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      Ganz Großbritannien befindet sich in den Fängen einer Geisterepidemie.


      Seit nunmehr fünfzig Jahren suchen die ruhelosen Seelen der Toten in ständig wachsender Zahl die Insel und ihre Bewohner heim – keiner weiß, wie oder warum. Bei Einbruch der Dunkelheit verbarrikadieren sich daher die Londoner in ihren Häusern, deren Anwesen mit einer Vielzahl an Geisterabwehrmechanismen bewehrt sind. Dann liegen die Straßen verlassen da – bis die Schatten sich rühren. Nun ist es an den Schemen, Alben und Wiedergängern, die Stadt für die Nacht zu der ihren zu machen.


      Manche der Phantome gieren danach, mit den Lebenden in Kontakt zu treten, doch die Folgen sind fatal für die Menschen. Die für das Übernatürliche blinden und tauben Erwachsenen sind besonders wehrlos gegenüber der damit einhergehenden tödlichen Geistersieche. Sie müssen deshalb ganz auf die Jugendlichen der Stadt vertrauen – denn einige von diesen verfügen über eine angeborene übernatürliche Gabe, Kraft derer sie die Geister in Schach halten können. Deshalb beschäftigen die zahlreichen zur Abwehr der Plage entstandenen Geister-Agenturen Teams jugendlicher Agenten, die mit Degen bewaffnet ausziehen, die tödliche Gefahr zu bekämpfen. Die Begabten unter ihnen kehren heim. Viele andere nicht.


      Zwischen diesen zahllosen von Erwachsenen geführten Agenturen ist Lockwood & Co. die kleinste und außergewöhnlichste. Sie besteht aus genau drei Agenten: ihrem dynamischen Anführer Anthony Lockwood, der so charmant wie genial ist; seinem Stellvertreter George, akribischer Rechercheur und unerschütterlich treuer Freund, wenn es an der Front brenzlig wird; und dem neuesten Mitglied Lucy Carlyle – mutig, gewitzt und mit einem beachtlichen übernatürlichen Talent gesegnet.


      Gemeinsam haben die drei Agenten von Lockwood & Co. trotzdem alle Hände voll damit zu tun, dem Horror von London die Stirn zu bieten und dabei zu überleben.
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      Kapitel 1


      »Nicht hinsehen«, sagte Lockwood. »Es sind sogar zwei.«


      Ich warf einen raschen Blick über die Schulter und stellte fest, dass er recht hatte. Nicht weit von uns entfernt, auf der anderen Seite der Lichtung, war ein zweiter Geist der Erde entstiegen. Wie schon der erste war es ein bleicher Nebel in Menschengestalt, der über dem dunklen, nassen Gras schwebte. Auch bei ihm hing der Kopf in schiefem Winkel, als sei das Genick gebrochen.


      Ich starrte ihn an, aber nicht, weil ich erschrocken, sondern weil ich sauer war. Ein ganzes Jahr lang arbeitete ich nun schon für Lockwood & Co. und war gegen geisterhafte Besucher der verschiedensten grässlichen Gestalten und Größen angetreten. Ein gebrochenes Genick imponierte mir längst nicht mehr so sehr wie zu Anfang. »Na toll«, sagte ich. »Wo kommt der denn jetzt auf einmal her?«


      Ratsch! machte es, als Lockwood den Degen aus der Gürtelschlaufe zog. »Keine Sorge. Ich behalte ihn im Auge. Pass du auf deinen auf.«


      Ich drehte mich wieder um. Die erste Erscheinung schwebte immer noch gut drei Meter von unserem Bannkreis entfernt in der Luft. Dort verharrte sie jetzt schon fast fünf Minuten und wurde dabei immer deutlicher sichtbar. Inzwischen konnte ich bereits die Arm- und Beinknochen und die Gelenke dazwischen erkennen. Die fransigen Konturen der Gestalt hatten sich verdichtet, sodass man Fetzen vermoderten Stoffs ausmachen konnte: ein weites Hemd und zerrissene dunkle, bis zum Knie reichende Reithosen.


      Der Geist verströmte eisige Kältewellen. Trotz der warmen Sommernacht war der Tau unter den lose baumelnden Zehenknochen zu funkelnden Frostsplittern gefroren.


      »Eigentlich logisch«, rief Lockwood über die Schulter. »Wenn man einen Verbrecher an einer Wegkreuzung aufhängt, kann man genauso gut zwei aufhängen. Damit hätten wir rechnen müssen.«


      »Und warum haben wir dann nicht damit gerechnet?«


      »Das musst du George fragen.«


      Meine Hand war ganz glitschig vor Schweiß. Ich packte den Degenknauf fester und fragte: »George?«


      »Was ist?«


      »Warum haben wir nicht vorher gewusst, dass es zwei sind?«


      Ich hörte, wie sich ein Spaten knirschend in feuchte Erde grub. Wie eine Schaufelladung meine Stiefel traf. Eine mürrische Stimme antwortete aus dem Abgrund: »Weil ich mich nur an die alten Dokumente halten kann, Lucy. Darin stand, dass hier ein Mann hingerichtet und begraben wurde. Keine Ahnung, wer der andere ist. Will einer von euch weitergraben?«


      »Ich nicht« sagte Lockwood. »Du machst das wunderbar, George. Diese Art Arbeit liegt dir. Wie kommt die Ausgrabung denn voran?«


      »Ich bin müde, ich bin verdreckt, und ich habe bis jetzt null Komma nix gefunden. Abgesehen davon läuft es bestens.«


      »Keine Gebeine?«


      »Nicht mal eine Kniescheibe.«


      »Mach weiter. Die Quelle kann nur dort sein. Du suchst jetzt allerdings nach zwei Leichen.«


      Eine Quelle ist ein Gegenstand, in dem ein Geist gefangen ist. Hat man die Quelle erst mal entdeckt, bekommt man auch die Heimsuchung durch diesen Geist rasch in den Griff. Leider sind Quellen meist nicht leicht zu finden.


      George brummelte irgendwas vor sich hin und machte sich wieder an die Arbeit. Im spärlichen Licht der Petroleumlaternen, die wir neben unseren Taschen aufgestellt hatten, glich er einem Riesenmaulwurf mit Brille. Er stand jetzt brusttief in der Grube, und der Erdhaufen, den er aufgeworfen hatte, füllte schon fast den ganzen Bannkreis aus. Den großen, quadratischen, moosbewachsenen Stein, der unserer Meinung nach die Grabstätte markierte, hatte er längst ausgebuddelt und beiseitegeräumt.


      »Du, Lockwood«, sagte ich plötzlich, »meiner kommt näher.«


      »Keine Panik. Verscheuch ihn einfach. Mit ganz einfachen Aktionen, so wie wir es zu Hause am Schwebenden Joe geübt haben. Wenn er das Eisen wittert, lässt er dich in Ruhe.«


      »Bist du sicher?«


      »Klar doch. Da brauchst du dir wirklich keine Sorgen zu machen.«


      Lockwood hatte gut reden. An einem sonnigen Nachmittag im Fechtkeller an einer Strohpuppe zu üben, war etwas ganz anderes, als mitten in einem heimgesuchten Waldstück einen Alb abzuwehren. Ohne rechte Überzeugung hob ich meinen Degen. Der Geist schwebte unbeirrt auf mich zu.


      Er war jetzt ganz deutlich zu erkennen. Langes schwarzes Haar flatterte um den Schädel, und in der linken Augenhöhle sah man noch die Überreste eines Augapfels, die andere Augenhöhle war leer. An den vorspringenden Wangenknochen hingen verweste Hautfetzen und der Unterkiefer baumelte schief über dem Schlüsselbein. Der Körper war steif, und die Arme waren so eng an den Brustkorb gedrückt, als wären sie festgebunden. Fahles, dunstiges Anderlicht umgab die Erscheinung. Ab und zu erbebte sie, als baumelte sie immer noch am Galgen und würde von Wind und Regen gebeutelt.


      »Er nähert sich dem Bannkreis«, sagte ich.


      »Meiner auch.«


      »Er ist echt gruselig.«


      »Gib nicht so an. Meiner hat keine Hände mehr.«


      Lockwood klang ganz entspannt, aber das war nichts Neues. Er klingt immer entspannt. Jedenfalls fast immer: Als wir Mrs Barretts Gruft geöffnet hatten … also da war er eindeutig nervös gewesen, allerdings hauptsächlich wegen der Krallenspuren auf seinem schönen neuen Mantel. Ich schielte zu ihm hinüber. Er stand mit gezücktem Degen da: groß, schlank und lässig wie eh und je beobachtete er, wie der zweite Besucher langsam näher kam. Der Laternenschein spielte auf seinem schmalen, blassen Gesicht und zeichnete den eleganten Schwung seiner Nase und seinen zerzausten Haarschopf nach. Auf seinen Lippen lag das leise Lächeln, das heiklen Situationen vorbehalten war, ein Lächeln, das besagte, dass er alles im Griff hatte. Sein Mantel flatterte leicht im Nachtwind. Wie üblich flößte mir sein bloßer Anblick neues Selbstvertrauen ein. Ich packte meinen Degen noch fester und wandte mich wieder meinem Geist zu.


      Er schwebte bereits ganz dicht vor dem Bannkreis aus Eisenketten. Geräuschlos und flink wie ein Gedanke war er herangehuscht, sobald ich mich weggedreht hatte.


      Ich holte mit dem Degen aus.


      Der Mund klaffte auf, in den Augenhöhlen loderte grünliches Feuer. Blitzartig stürzte er sich auf mich. Ich schrie auf und sprang zurück. Nur Zentimeter von meinem Gesicht entfernt berührte der Geist den Bannkreis. Es knallte laut, Ektoplasma spritzte auf. Lodernde Batzen von dem Zeug regneten ins schlammige Gras außerhalb des Kreises. Die bleiche Gestalt war drei Meter zurückgewichen. Sie bebte und qualmte.


      »Pass doch auf, Lucy«, schimpfte George. »Du bist mir auf den Kopf getreten.«


      Lockwoods Stimme klang barsch und besorgt. »Was ist los? Was war das?«


      »Alles in Ordnung«, antwortete ich. »Meiner hat mich angegriffen, aber das Eisen hat ihn verjagt. Beim nächsten Mal setze ich eine Leuchtbombe ein.«


      »Das wäre Verschwendung. Degen und Ketten reichen fürs Erste völlig. George, munter uns mal ein bisschen auf. Du hast doch inzwischen bestimmt etwas gefunden.«


      Statt einer Antwort flog der Spaten durch die Luft. Eine lehmverschmierte Gestalt krabbelte aus der Grube. »Schön wär’s«, sagte George. »Das hier ist die falsche Stelle. Ich buddele jetzt schon stundenlang. Hier ist niemand begraben. Wir haben uns geirrt.«


      »Nein«, widersprach ich. »Es ist ganz bestimmt die richtige Stelle. Genau hier habe ich die Stimme gehört.«


      »Tut mir leid, Luce. Da unten ist niemand.«


      »Ach, auf einmal? Du hast doch behauptet, dass wir hier richtig sind!«


      George putzte mit dem letzten noch sauberen Zipfel seines T-Shirts seine Brille und musterte dann gelassen meinen Geist. »Hey, das ist ja ein echter Hingucker«, sagte er. »Was hat sie denn mit ihrem Auge angestellt?«


      »Sie ist ein Mann«, fauchte ich. »Bekanntlich haben früher auch Männer die Haare lang getragen. Und lenk gefälligst nicht ab! Deine Recherchen haben uns hierher geführt!«


      »Meine Recherchen und deine Gabe«, erwiderte George knapp. »Ich habe die Stimme schließlich nicht gehört. Krieg dich lieber wieder ein und lass uns überlegen, was jetzt zu tun ist.«


      Na gut, vielleicht war ich ein bisschen zu giftig gewesen, aber wenn mir verweste Leichen ins Gesicht springen, hört für mich der Spaß auf. Außerdem war ich im Recht: George hatte uns tatsächlich versprochen, dass hier eine Leiche zu finden war. Er hatte einen Bericht über einen Mörder und Schafdieb aufgestöbert, einen gewissen John Mallory, der im Jahre 1744 beim Gänsemarkt in Wimbledon gehängt und dessen Hinrichtung in einem der damals beliebten Balladenbüchlein verewigt wurde. Man hatte ihn auf einem Schinderkarren an die Wegkreuzung bei Earlsfield gebracht und dort an einem zehn Meter hohen Galgen aufgeknüpft.


      Anschließend hatte man ihn »den Krähen und Aasvögeln überlassen«, bevor seine zerfledderten Überreste ganz in der Nähe vergraben wurden. Das passte alles wunderbar zu unserem derzeitigen Auftrag, der dem plötzlichen Erscheinen eines Albs auf dem Gemeindeanger galt, das der Beliebtheit des örtlichen Kinderspielplatzes schadete. Der Geist war in der Nähe eines Waldstücks gesichtet worden. Als wir herausfanden, dass das Gehölz früher unter dem Namen »Mallorys Ende« bekannt gewesen war, schien klar, dass dies eine heiße Spur war. Jetzt galt es nur noch, die exakte Lage der Grabstätte ausfindig zu machen.


      Am Abend hatte in dem Wäldchen eine seltsam beklemmende Stimmung geherrscht. Die Bäume, überwiegend Eichen und Birken, waren knorrig und verkrüppelt, die Stämme von graugrünen Moospolstern überzogen. Nicht ein einziger Baum schien von gesundem Wuchs zu sein.


      Jeder von uns dreien hatte seine besondere Gabe eingesetzt – die übersinnliche Fähigkeit in Bezug auf geisterhafte Phänomene. Ich hatte ein seltsames Flüstern gehört, dazu das Knarren von Balken so dicht neben mir, dass ich erschrocken zusammengezuckt war, aber weder Lockwood noch George hatten irgendetwas davon mitbekommen. Lockwood, der von uns allen die ausgeprägteste Gabe des Schauens besitzt, hatte gemeint, er könne aus dem Augenwinkel einen Umriss weit hinten zwischen den Bäumen erkennen. Aber jedes Mal, wenn er richtig hinsah, verschwand die Gestalt.


      Mitten im Wald waren wir auf eine kleine Lichtung gestoßen, auf der keine Bäume wuchsen. Dort schwoll das Flüstern an, und ich hatte es vorsichtig kreuz und quer durchs lange Gras verfolgt, bis ich einen bemoosten Stein entdeckt hatte, der mitten auf der Lichtung halb in der Erde versunken war. Ein Kältefeld hing über der Stelle, der Stein selbst war über und über mit Spinnweben bedeckt. Wir spürten alle drei das typische Gefühl, das einen bei der Präsenz eines Geistes erfasst: Kälte und eine Art Lähmung. Zudem hörte ich ein-, zweimal ganz in der Nähe eine körperlose Stimme murmeln.


      Es passte alles zusammen, und wir kamen zu dem Schluss, dass der Stein Mallorys Grab bezeichnete. Also legten wir unsere Eisenketten aus und gingen an die Arbeit, fest damit rechnend, den Fall in einer halben Stunde abgeschlossen zu haben.


      Nach zwei Stunden sah die Bilanz folgendermaßen aus: zwei Geister, null Gebeine. Die Sache hatte sich nicht ganz so entwickelt wie erwartet.


      »Erst mal müssen wir uns alle wieder abregen«, sagte Lockwood und erlöste George und mich davon, uns weiter böse anzufunkeln. »Wir sind anscheinend auf dem Holzweg. Weitermachen hat keinen Zweck. Lasst uns zusammenpacken und ein andermal wiederkommen. Aber vorher müssen wir noch diese Albe loswerden. Was meint ihr, was am besten hilft? Leuchtbomben?«


      Er kam zu uns hinüber, ließ dabei aber den zweiten Geist, der inzwischen ebenfalls dicht vor dem Bannkreis schwebte, nicht aus den Augen. Genau wie mein Exemplar erschien auch dieser Alb in Gestalt einer verwesten Leiche, die in seinem Fall einen langen Gehrock und fesche, leuchtend rote Kniehosen trug. Ein Teil des Schädels fehlte und aus den mit Rüschen besetzten Manschetten ragten die nackten Armknochen. Wie Lockwood schon erwähnt hatte, fehlten ihm die Hände.


      »Ich bin für Leuchtbomben«, sagte ich. »Salzbomben sind zu schwach für Geister vom TYP ZWEI.«


      »Ich fänd’s schade, zwei gute Magnesiumbomben zu vergeuden, wenn wir noch nicht mal die Quelle gefunden haben«, wandte George ein. »Ihr wisst doch, wie sauteuer die Dinger sind.«


      »Wir könnten die Burschen auch mit unseren Degen verjagen«, schlug Lockwood vor.


      »Ziemlich riskant bei zwei Alben.«


      »Oder wir bewerfen sie mit Eisenspänen.«


      »Ich bin immer noch für Leuchtbomben.«


      Während dieser kleinen Diskussion hatte sich der handlose Geist Zentimeter für Zentimeter an den Bannkreis herangeschoben. Den halbierten Schädel legte er dabei ein wenig schief, als lausche er unserer Unterhaltung. Jetzt stieß er mit dem Fuß sanft die Eisenketten an. Eine Fontäne von Anderlicht schoss empor, Plasmapartikel bohrten sich zischend in den Boden. Wir drei wichen einen halben Schritt zurück.


      Daraufhin wagte sich auch mein Geist wieder näher heran. So ist das mit Alben: Sie sind hungrig, sie sind bösartig und sie sind unglaublich stur.


      »Meinetwegen, Lucy«, sagte Lockwood seufzend. »Dann eben Leuchtbomben. Du erledigst deinen, ich meinen, und dann ist Feierabend.«


      Ich nickte grimmig. »Sag ich doch.« Griechisches Feuer im Freien einzusetzen, ist immer besonders befriedigend. Draußen kann man alles Mögliche in die Luft jagen, ohne Angst vor den Folgen haben zu müssen. Und weil Albe nun mal zu den widerlichsten Besuchertypen gehören (auch wenn Blutrippen und Schlackerer eine echte Konkurrenz sind), macht es einfach total Spaß, sie auf diese Weise loszuwerden. Ich nahm eine Büchse vom Gürtel und schleuderte sie auf den Boden unter meinem Geist. Der Glasdeckel zersprang und die explodierende Mischung aus Eisen, Salz und Magnesium erleuchtete grell die umstehenden Bäume – dann wurde es wieder finster. Der Alb war verschwunden, nur ein paar helle Wölkchen hingen noch in der Luft und schwebten nun zu Boden. Auf der dunklen Lichtung glichen sie fremdartigen Blumen. Hier und dort erloschen kleine Magnesiumflammen im Gras.


      »Gut gemacht«, sagte Lockwood und nahm seinerseits eine Leuchtbombe vom Gürtel. »Bleibt nur noch Nummer … Was ist denn, George?«


      Erst jetzt fiel mir auf, dass George mit offenem Mund dastand, was ihn seltsam und ein bisschen trottelig aussehen ließ. An sich war das nichts Ungewöhnliches und es hätte mich normalerweise auch nicht beunruhigt. Gleichzeitig schienen seine Augen herauszuquellen, als würden sie von innen herausgedrückt – aber auch das kam durchaus mal vor. Was mich tatsächlich beunruhigte, war die Art, wie er die Hand hob und mit bebendem Finger auf die Bäume zeigte.


      Lockwood und ich folgten seiner Blickrichtung – und dann sahen wir es auch.


      Zwischen den verkrüppelten Stämmen und Ästen waberte ein geisterhaftes Licht, das eine starre, menschenähnliche Gestalt umgab. Sie hatte ein gebrochenes Genick und ihr Kopf hing schief. Langsam, aber stetig glitt sie auf uns zu.


      »Ausgeschlossen«, sagte ich. »Ich habe ihn doch eben erst in die Luft gejagt. So schnell kann er sich nicht wieder materialisiert haben.«


      »Anscheinend doch«, entgegnete Lockwood. »Hier wird es ja wohl keine ganzen Schwärme von Galgenalben geben, oder?«


      George stieß einen unartikulierten Laut aus. Sein Finger änderte die Richtung und deutete auf eine andere Stelle des Wäldchens. Mein Herz setzte einen Schlag aus, der Magen drehte sich mir um: Dort schwebte ein zweiter grünlich leuchtender Schemen. Und dahinter, fast schon außerhalb unserer Sichtweite, ein dritter. Und dahinter …


      »Es sind fünf Stück«, sagte Lockwood. »Fünf weitere Albe.«


      »Sechs«, kam es von George. »Da drüben ist noch ein kleiner.«


      Ich schluckte. »Wo kommen die bloß auf einmal alle her?«


      Lockwoods Ton blieb gelassen. »Wir sind abgeschnitten. Wie sieht es hinter uns aus?«


      Da ich gleich neben Georges Erdhaufen stand, kletterte ich hinauf und drehte mich einmal dreihundertsechzig angespannte Grad um mich selbst.


      Von hier oben blickte man auf unseren kleinen Kreis aus Laternen, eingerahmt von den zuverlässigen, silbrig schimmernden Eisenketten. Jenseits der Kettenglieder warf sich der verbliebene Geist immer noch gegen den Bannkreis wie eine Katze gegen den Vogelkäfig. Ringsum erstreckte sich die schwarze Nacht samten und unendlich unter den Sternen und durch den schemenhaften mitternächtlichen Wald bewegte sich ein ganzer Trupp stummer Gestalten. Sechs, neun, zwölf oder noch mehr … zerlumpte, von fahlem Anderlicht umflossene Gerippe, und alle strebten auf uns zu.


      »Von allen Seiten«, sagte ich. »Sie kommen von allen Seiten …«


      Es blieb einen Augenblick lang still.


      Dann fragte George: »Hat noch jemand einen Schluck Tee in seiner Thermoskanne? Mein Mund ist ein bisschen trocken.«
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      Kapitel 2


      Unsereiner gerät in brenzligen Situationen nicht in Panik. Das gehört mit zu unserer Ausbildung. Wir sind Agenten für übersinnliche Ermittlungen. Es braucht schon mehr als fünfzehn unversehens auftauchende Besucher, um unsereinen aus der Ruhe zu bringen.


      Was nicht heißen soll, dass wir nicht nervös geworden wären.


      »Also ehrlich, George!« Ich schlitterte den Erdhaufen wieder herunter und sprang mit einem Satz über den moosbewachsenen Stein. »Du hast gesagt, dass hier ein Mann begraben liegt! Ein gewisser Mallory. Dann sei doch mal so nett und zeig ihn uns. Oder hast du etwa Schwierigkeiten, ihn unter den vielen anderen herauszupicken, hm?«


      George, der gerade seine Gürteltaschen überprüfte, warf mir einen wütenden Blick zu und zog sorgfältig die Schlaufen um jede einzelne Leuchtbombe nach. »Wie schon gesagt, ich habe mich an die historische Überlieferung gehalten! Ich kann nichts dafür.«


      »Ach nein?«


      »Keine Schuldzuweisungen«, sagte Lockwood streng. Er hatte sich nicht von der Stelle gerührt, ließ nur den Blick über die Lichtung wandern. Dann kam er offensichtlich zu einem Entschluss. »Plan F«, verkündete er. »Wir befolgen Plan F, und zwar sofort.«


      Ich schaute ihn an. »Ist das der, bei dem wir einfach wegrennen?«


      »Keineswegs. Plan F ist der, bei dem wir notgedrungen den geordneten Rückzug antreten.«


      »Du hast Plan F mit Plan G verwechselt, Luce«, brummte George. »Die beiden sind ziemlich ähnlich.«


      »Hört zu«, fuhr Lockwood fort. »Wir können nicht die ganze Nacht in diesem Bannkreis rumstehen. Außerdem hält er womöglich nicht stand. Im Osten sehe ich bloß zwei Besucher, also rennen wir bis zu der großen Ulme dort und dann durch den Wald bis auf den Gemeindeanger. Wenn wir schnell genug laufen, kriegen sie uns nicht. George und ich haben noch unsere Leuchtbomben. Wenn uns die Besucher zu sehr auf die Pelle rücken, setzen wir sie ein. Einverstanden?«


      Der Plan klang nicht gerade umwerfend, war aber immer noch besser als jede Alternative, die mir selbst einfiel. Ich nahm eine Salzbombe vom Gürtel, George hielt eine Leuchtbombe griffbereit. Wir warteten auf das Kommando zum Losrennen.


      Der Handlose war auf die Ostseite des Bannkreises geschwebt. Bei seinen Versuchen, ihn zu durchbrechen, hatte er viel Ektoplasma verloren und sah noch jämmerlicher aus als zu Anfang. Warum suchen sich Albe aber auch immer derart abstoßende Manifestationen aus? Warum erscheinen sie nicht einfach als die Männer und Frauen, die sie einst waren? Dazu gibt es die verschiedensten Theorien, aber wie bei so vielen anderen Fragen in Bezug auf die Geisterepidemie, die uns befallen hat, weiß niemand die Antwort. Darum nennt man die Geisterplage ja auch »das Problem«.


      »Los geht’s«, sagte Lockwood und trat aus dem Kreis.


      Ich warf die Salzbombe nach dem Geist.


      Sie zerplatzte, Salz spritzte heraus und flammte smaragdgrün auf, als es auf das Plasma traf. Der Alb zerstob wie ein Spiegelbild in einem Teich, wenn man einen Stein ins Wasser wirft. Fahles Licht waberte bogenförmig nach hinten, weg von dem Salz, weg von dem Bannkreis, und sammelte sich in einiger Entfernung, um sich abermals zu einer zerlumpten Gestalt zu materialisieren.


      Wir hielten uns nicht damit auf, dem Geist dabei zuzusehen, sondern stürmten über den dunklen, unebenen Waldboden davon.


      Nasses Gras schlug mir gegen die Beine, der Degen in meiner Hand peitschte hin und her. Bleiche Umrisse glitten durch die Bäume und änderten die Richtung, um uns zu verfolgen. Schon kamen die beiden Ersten auf die Lichtung geschwebt. Ihre gebrochenen Halswirbelsäulen knackten, die Köpfe rollten nach hinten, sodass die Augenhöhlen zu den Sternen emporblickten.


      Sie waren schnell, aber wir waren noch schneller und hatten den gegenüberliegenden Saum der Lichtung schon beinahe erreicht. Vor uns ragte die Ulme auf. Lockwood, der die längsten Beine hatte, hatte mich überholt, George war mir dicht auf den Fersen. Noch ein paar Sekunden, dann waren wir im dunklen Teil des Waldes angekommen, fern der lauernden Geister.


      Alles würde gut ausgehen.


      Ich stolperte. Mein Fuß blieb an irgendetwas hängen und ich schlug der Länge nach hin. Ich spürte kaltes, zerdrücktes Gras im Gesicht, Tau spritzte auf meine Haut, dann stieß etwas gegen mein Bein und George landete fluchend auf mir.


      Ich hob den Kopf: Lockwood hatte den Baum erreicht und drehte sich um. Erst jetzt merkte er, dass wir nicht mehr bei ihm waren. Er stieß einen Warnruf aus und machte kehrt.


      Kalte Luft umfing mich plötzlich und ich wandte mühsam den Kopf – neben mir schwebte ein Alb.


      Man musste ihm eine gewisse Originalität zugestehen: weder Totenschädel noch leere Augenhöhlen, auch keine Knochenstummel – nein, dieser hier hatte die Gestalt des Leichnams vor der Verwesung gewählt. Das Gesicht war vollständig, die starren Augen waren weit aufgerissen und funkelten. Die Haut schimmerte matt, so wie die Fische, die vor den Marktbuden im Covent Garden ausliegen. Der Geist war erstaunlich scharf umrissen. Ich konnte jede Faser des Stricks um seinen Hals erkennen, die glitzernde Feuchtigkeit auf den blendend weißen Zähnen …


      Und ich lag immer noch auf dem Bauch, konnte weder meinen Degen hochreißen noch an meinen Gürtel greifen.


      Der Besucher beugte sich zu mir herunter, streckte die bleiche Hand aus und …


      … zerstob in sengend heißer Helligkeit und einem Regen aus Salz, Asche und glühenden Eisenspänen, die auf meine Kleider prasselten und mir ins Gesicht pikten.


      Die Leuchtbombe erlosch. Ich rappelte mich mühsam auf. »Danke, George«, sagte ich.


      »Das war ich nicht.« Er zog mich auf die Füße. »Guck mal.«


      Das Waldstück und die Lichtung wimmelten von Lichtern, den schmalen grellweißen Kegeln von Magnesiumtaschenlampen, die Geistermaterie durchtrennen konnten. Dunkle, massive, lärmende Gestalten brachen aus dem Unterholz. Stiefel zertraten Zweige und Blätter, Äste wurden mit Tritten aus dem Weg befördert und brachen knackend. Man hörte gedämpfte Befehle, gefolgt von gezischelten Antworten, lebhaft, wachsam und auf der Hut. Die Angriffsfront der Albe war durchbrochen. Völlig konfus stoben sie in alle Himmelsrichtungen davon. Salz loderte auf, zwischen den Baumstämmen explodierten Magnesiumbomben und ein Gewirr von Ästen leuchtete kurz auf, brannte sich hell in meine Netzhaut ein. Einer nach dem anderen wurden die Albe zügig niedergemacht.


      Lockwood war unterdessen zu uns gestoßen und über diese unerwartete Einmischung genauso fassungslos wie George und ich. Dann traten mehrere Gestalten auf die grasbewachsene Lichtung hinaus und kamen auf uns zugestapft. Im Schein ihrer Taschenlampen und der Explosionen schimmerten ihre Degen und Jacken unwirklich und makellos silbern.


      »Fittes-Agenten«, sagte ich.


      »Na super«, knurrte George. »Da waren mir die Albe ja noch lieber.«


      * * *


      Es kam sogar noch schlimmer. Es waren nicht irgendwelche Agenten der Agentur Fittes. Es war das Team von Kipps.


      Wir erkannten sie nicht gleich, denn in den ersten zehn Sekunden bestanden die Ankömmlinge darauf, uns mit ihren Taschenlampen direkt ins Gesicht zu leuchten und uns zu blenden. Als sie die Lampen schließlich wieder herunternahmen, verriet uns die Kombination aus höhnischem Gelächter und billigem Deodorant, mit wem wir es zu tun hatten.


      »Tony Lockwood«, sagte jemand belustigt. »Und George Cubbins, und … äh … Julie? Entschuldigung, aber ich kann mir einfach nicht merken, wie das Mädel heißt. Was in aller Welt treibt ihr denn hier?«


      Ein anderer knipste eine Nachtlaterne an, deren Licht nicht so grell wie das der Mag-Lampen war und die Gesichter ringsum sanft anstrahlte. Drei der Agenten hatten sich vor uns aufgebaut, während weitere Graujacken kreuz und quer über die Lichtung liefen und Salz und Eisen verstreuten. Zwischen den Bäumen hing silbriger Rauch.


      »Ihr seht echt zum Schreien aus«, sagte Quill Kipps.


      Kipps leitet ein Team bei der Londoner Zentrale von Fittes. Fittes ist bekanntlich die älteste und renommierteste Agentur für übersinnliche Ermittlungen in ganz Großbritannien. In ihrem prunkvollen Firmensitz in der Londoner Innenstadt arbeiten über dreihundert fest angestellte Agenten. Die meisten sind nicht mal sechzehn Jahre alt, einige sind sogar erst acht. Sie sind zu Teams zusammengefasst, die jeweils einem älteren Betreuer unterstellt sind. Einer davon ist Quill Kipps.


      Diplomatisch ausgedrückt, könnte man sagen, Kipps ist ein schmächtiger junger Mann Anfang zwanzig, mit kurzem rotbraunem Haar und einem schmalen, sommersprossigen Gesicht.


      Drückt man sich weniger diplomatisch (und dafür zutreffender) aus, müsste man ihn als himmelfahrtsnasigen Winzling mit Karottenhaaren und einem Minderwertigkeitskomplex so groß wie Big Ben beschreiben. Eine wandelnde Witzfigur. Ein bösartiger Hanswurst. Er ist schon zu alt, um noch etwas gegen Geister auszurichten, was ihn jedoch nicht davon abhält, den protzigsten Degen der Welt spazieren zu tragen, der so viele billige Strasssteine auf dem Knauf hat, dass der Ärmste von der Last beinahe zu Boden gezogen wird.


      Wo war ich doch gleich stehen geblieben? Ach ja, Kipps. Er verabscheut Lockwood & Co. zutiefst.


      »Ihr seht echt zum Schreien aus«, wiederholte er. »Noch runtergekommener als sonst.«


      Erst jetzt fiel mir auf, dass wir alle drei von der Leuchtbombe ordentlich was abgekriegt hatten. Lockwoods Kleidung war auf der Vorderseite versengt und sein Gesicht streifig von verbranntem Salz. Von meiner Jacke und meinen Leggings rieselten bei jeder Bewegung Ascheflöckchen. Mein Haar hing mir zerzaust ins Gesicht und von meinen Stiefeln stieg der Geruch nach verbranntem Leder auf. Auch George war rußverschmiert, sonst jedoch einigermaßen unversehrt – was er womöglich der dicken Lehmschicht zu verdanken hatte, die ihn von Kopf bis Fuß bedeckte.


      Lockwood klopfte sich den Ruß von den Hemdmanschetten und sagte lässig: »Vielen Dank für eure Hilfe, Kipps. Wir steckten ein bisschen in der Klemme, aber wir hatten alles im Griff. Trotzdem …«, er holte tief Luft, »… kam eure Leuchtbombe im rechten Augenblick.«


      Kipps grinste. »Keine Ursache. Als wir gesehen haben, wie drei panische Einheimische um ihr Leben laufen, blieb unserer Kat gar nichts anderes übrig, als auf gut Glück eine Bombe zu werfen. Wir konnten ja nicht ahnen, dass es sich bei diesen Schwachköpfen um euch handelt.«


      Das Mädchen neben ihm verzog keine Miene. »Die drei haben unseren ganzen Einsatz vermasselt«, sagte sie. »Ich kann hier überhaupt nichts mehr hören. Viel zu viel übernatürlicher Aufruhr jetzt.«


      »Wir sind eindeutig dicht an der Quelle«, besänftigte Kipps sie. »Es dürfte nicht schwer sein, sie zu orten. Vielleicht können Lockwood und sein Team ja zur Abwechslung mal uns behilflich sein.«


      Das Mädchen zuckte die Achseln. »Das glaub ich eher nicht.«


      Kat Godwin, Kipps’ rechte Hand, ist eine Hörende wie ich, aber das ist auch schon unsere einzige Gemeinsamkeit. Sie ist blond, schlank und schmallippig, was für mich schon drei gute Gründe gewesen wären, sie nicht zu mögen, selbst wenn sie abgesehen davon ein nettes Mädel gewesen wäre, das sich in seiner Freizeit um kranke Igel kümmerte. Stattdessen ist sie gnadenlos ehrgeizig und kaltschnäuzig und hat noch weniger Sinn für Humor als eine Sumpfschildkröte. Auf Witze reagiert sie gereizt, als spüre sie, dass etwas um sie herum geschieht, das zu hoch für sie ist. Sie sieht gut aus, auch wenn ihr Kinn ein bisschen zu spitz ist. Man könnte damit bequem Pflanzlöcher in Beete bohren. Ihr Haar ist am Hinterkopf kurz geschnitten, aber vorn trägt sie einen langen, schrägen Pony wie eine Pferdemähne. Ihre graue Fittes-Uniform – Jacke, Rock und Leggings – ist stets tipptopp, was mich bezweifeln lässt, dass sie jemals einen Schornstein hochklettern musste, um einem Wiedergänger zu entkommen, oder in der Kanalisation von Shadwell mit einem Poltergeist gekämpft hatte – wie es mir schon passiert war (unbestritten mein ÜEÜ – Übelster Einsatz Überhaupt). Blöderweise begegneten wir uns immer nach dieser Art Zwischenfälle. So auch diesmal.


      »Wonach seid ihr denn heute Nacht auf der Pirsch?«, erkundigte sich Lockwood. Im Gegensatz zu George und mir, die sich in verdrießliches Schweigen hüllten, gab er sich Mühe, höflich zu bleiben.


      »Nach der Quelle dieses Geisterschwarms«, antwortete Kipps. Er deutete auf die Bäume, wo sich der letzte Besucher soeben in einer Explosion aus smaragdgrünem Licht verflüchtigt hatte. »Ein Großeinsatz.«


      Lockwood schaute zu den Reihen von jungen Agenten hinüber, die das Waldstück durchkämmten und mit Salzpistolen, Schleudern und Bombenwerfern ausgerüstet waren. Lehrlinge hatten Kettenrollen auf den Rücken geschnallt, andere Mitarbeiter schleppten Bogenlampen und große Pumpkannen mit heißem Tee oder rollten Kisten mit Silberplomben vor sich her. »Verstehe …«, sagte er. »Bist du sicher, dass ihr wirklich ausreichend geschützt seid?«


      »Im Gegensatz zu euch«, antwortete Kipps, »war uns klar, worauf wir uns einlassen.« Sein Blick glitt über die spärliche Ausrüstung an unseren Gürteln. »Wie seid ihr bloß auf die Idee gekommen, dass ihr mit dem bisschen Kram eine Horde Albe bezwingen könnt? Ja, bitte, Gladys?«


      Ein vielleicht achtjähriges Mädchen mit Zöpfen kam herbeigehüpft und salutierte zackig. »Ach, bitte, Mr Kipps, wir haben mitten auf der Lichtung einen möglichen übernatürlichen Nexus entdeckt. Dort sind ein Erdhaufen und eine große Grube …«


      »Um diese Stelle macht ihr lieber einen Bogen«, unterbrach Lockwood sie. »Da arbeiten wir. Genau genommen ist das hier nämlich unser Auftrag. Der Bürgermeister von Wimbledon hat ihn uns vorgestern erteilt.«


      Kipps zog die rötliche Augenbraue hoch. »Tut mir leid, Tony … uns auch. Es ist eine öffentliche Ausschreibung. Jeder kann den Auftrag übernehmen. Und derjenige, der die Quelle zuerst ausfindig macht, kriegt die Kohle.«


      »Tja, das sind dann wohl wir«, entgegnete George mit steinerner Miene. Er hatte seine Brille sauber gerieben, doch sein restliches Gesicht war immer noch braun von Lehm und er sah aus wie eine Eule.


      »Wenn ihr die Quelle bereits entdeckt habt«, warf Kat Godwin ein, »warum habt ihr sie dann nicht verplombt? Warum laufen diese ganzen Geister dann immer noch durch die Gegend?« Trotz ihrer blöden Frisur und ihres Kinns war das eine berechtigte Frage.


      »Wir haben das Grab entdeckt«, antwortete Lockwood. »Und waren gerade dabei, die Überreste zu bergen.«


      Schweigen. Dann sagte Kipps: »Grab?«


      Lockwood zögerte. »Allem Anschein nach. Die Stelle, wo alle diese hingerichteten Verbrecher verscharrt wurden …« Er sah die beiden Fittes-Agenten an.


      Die Blonde lachte wie ein Rassepferd, das hinter drei vorbeizuckelnden Eseln herwiehert.


      »Ihr seid wirklich hoffnungslose Nieten«, sagte Kipps.


      »Ich fass es nicht«, setzte Kat Godwin abfällig hinzu. »Das ist echt der Witz des Jahrhunderts.«


      »Was denn?«, fragte Lockwood pikiert.


      Kipps rieb sich das Auge. »Diese Lichtung ist keineswegs die Grabstätte, ihr Pfeifen. Es ist die Hinrichtungsstätte. Hier hat damals der Galgen gestanden. Wartet mal …« Er drehte sich um und brüllte quer über die Lichtung. »He, Bobby! Komm doch mal her!«


      »Bin schon da, Mr Kipps!« Eine kleine Gestalt trabte von der Mitte der Lichtung heran, von wo aus sie den Einsatz beaufsichtigt hatte.


      Ich ächzte innerlich. Bobby Vernon war der neueste und nervigste von Kipps’ Agenten. Er war erst seit ein, zwei Monaten dabei. Vernon war sehr klein und vermutlich auch noch sehr jung, wirkte aber auf eine seltsame Art alt, sodass es mich nicht gewundert hätte, wenn sich plötzlich herausgestellt hätte, dass er in Wirklichkeit ein Mann von fünfzig Jahren war. Sogar verglichen mit seinem schmächtigen Vorgesetzten ist Vernon klein. Als er so neben Kipps stand, reichte er dem Betreuer gerade mal bis zur Schulter, bei Godwin wäre es sogar nur die Brust gewesen. Auf welche Höhe er bei Lockwood gekommen wäre, wagte ich mir nicht vorzustellen, und zum Glück habe ich die beiden nie dicht nebeneinander gesehen. Vernon trug eine kurze graue Hose, aus der dürre Beine wie behaarte Bambusstangen ragten. Seine Füße waren praktisch nicht vorhanden und das Gesicht leuchtete blass und nichtssagend unter einem mit Pomade gebändigten Lockenschopf hervor.


      Vernon war intelligent und genau wie George auf Recherchen spezialisiert. Heute Nacht hatte er ein Klemmbrett mit einer Stiftlampe dabei, in deren Licht er eine Karte des Gemeindeangers betrachtete, die in einer wasserfesten Hülle steckte.


      »Unsere Freunde scheinen nicht ganz im Bilde zu sein, was diesen Ort hier betrifft«, sagte Kipps. »Ich habe ihnen soeben von dem Galgen erzählt. Würdest du sie bitte aufklären?«


      Vernons Grinsen war dermaßen selbstgefällig, dass man Sorge haben musste, dass seine Mundwinkel am Hinterkopf zusammenstießen. »Gewiss doch, Mr Kipps. Ich habe mir die Mühe gemacht und die Bibliothek von Wimbledon aufgesucht. Dort habe ich mich in die Kriminalgeschichte dieser Gegend eingelesen und bin dabei auf den Bericht über einen gewissen Mallory gestoßen, der …«


      »… auf dem Gemeindeanger gehängt und anschließend dort verscharrt wurde«, fiel ihm George barsch ins Wort. »So schlau bin ich auch schon.«


      »Soso. Aber hast du auch die Bibliothek der Allerheiligen-Kirche in Wimbledon zu Rate gezogen?«, fragte Vernon. »Dort habe ich eine interessante Ortschronik aufgetrieben. Mallorys sterbliche Überreste wurden nämlich wiederentdeckt, als die Straßenkreuzung verbreitert wurde … ich glaube, das war 1824. Man hat alles, was noch von ihm übrig war, erst exhumiert und dann woanders begraben, darum ist sein Geist auch nicht an seine Gebeine gebunden, sondern an den Ort, an dem er gestorben ist. Das Gleiche gilt für die anderen Leute, die hier hingerichtet wurden. Mallory war einfach nur der Erste. Die Chronik verzeichnet im Lauf der Jahre Dutzende weiterer Verurteilter, die alle hier am Galgen aufgeknüpft wurden.« Vernon tippte auf sein Klemmbrett und grinste uns affektiert an. »Das wär’s im Großen und Ganzen. Die entsprechenden Unterlagen sind ganz leicht zu finden – wenn man weiß, wo man nachschauen muss.«


      Lockwood und ich warfen George einen Seitenblick zu. George sagte nichts.


      »Der Galgen selbst steht natürlich schon lange nicht mehr«, fuhr Vernon fort. »Daher sind wir auf der Suche nach einem Holzpfosten oder einem auffälligen Stein, der die Stelle bezeichnet, wo früher der Galgen war. Höchstwahrscheinlich ist das dann auch die Quelle, die sämtliche Geister beherbergt, die wir vorhin gesehen haben.«


      »Und, Tony?«, fragte Kipps. »Ist einem von euch ein Stein aufgefallen?«


      »Ja, da war einer«, antwortete Lockwood widerstrebend. »In der Mitte der Lichtung.«


      Bobby Vernon schnalzte mit der Zunge. »Na bitte! Halt … nichts verraten … Quadratisch, ein bisschen unregelmäßig, und mit einer breiten, tiefen Kerbe drin, stimmt’s?«


      Keiner von uns hatte sich die Mühe gemacht, den bemoosten Stein näher zu untersuchen. »Äh … kann schon sein.«


      »Volltreffer! Das ist der Galgenstein – dort war die Hinrichtungsstätte. Über diesem Stein haben die Gehenkten gebaumelt, bis sie zerfallen sind.« Er musterte uns misstrauisch. »Erzählt mir bitte nicht, dass ihr irgendetwas an dem Stein verändert habt!«


      »Nein, nein«, sagte Lockwood. »Wir haben ihn nicht angerührt.«


      Von der Lichtung ertönte ein Ausruf. »Ich habe einen quadratischen Stein entdeckt!«, rief ein Agent. »Offenbar ein Galgenstein. Sieht aus, als hätte ihn jemand erst kürzlich ausgegraben und hier hingeworfen.«


      Lockwood zuckte zusammen. Vernon lachte selbstgefällig. »Ach herrje. Anscheinend habt ihr die Primärquelle des Geisterschwarms ausgebuddelt und euch dann nicht mehr damit befasst. Kein Wunder, dass so viele Besucher zurückgekehrt sind. Genauso gut könnte man beim Waschbeckenfüllen einfach den Wasserhahn aufgedreht lassen. Dann braucht man sich über die Bescherung nicht zu wundern! Tja, dann geh ich wohl mal wieder und kümmere mich darum, dass dieses Andenken an frühere Zeiten fachgerecht verplombt wird. War nett, mit euch zu plaudern.« Schon tänzelte er durch das Gras davon. Wir blickten ihm finster nach.


      »Ein begabter Knabe«, bemerkte Kipps. »Den hättest du bestimmt auch gern in deiner Truppe.«


      Lockwood schüttelte den Kopf. »Nein danke. Ich würde bloß dauernd über ihn stolpern oder ihn in der Sofaritze vergessen. Also, Quill, da eindeutig wir die Quelle entdeckt haben und deine Leute sie jetzt verplomben wollen, liegt es auf der Hand, dass wir uns das Honorar teilen. Ich schlage vor, wir einigen uns auf sechzig zu vierzig. Wollen wir uns morgen beim Bürgermeister treffen und ihm diesen Vorschlag unterbreiten?«


      Kipps und Godwin lachten, allerdings nicht besonders freundlich. Kipps klopfte Lockwood auf die Schulter. »Tony, Tony – ich würde dir liebend gern helfen, aber du weißt so gut wie ich, dass nur die Agenten, die die Quelle tatsächlich verplomben, das Honorar einstreichen. So lauten nun mal die BEBÜP-Regeln, tut mir leid.«


      Lockwood trat einen Schritt zurück und legte die Hand auf den Degenknauf. »Ihr wollt die Quelle mitnehmen?«


      »Allerdings.«


      »Das kann ich nicht zulassen.«


      »Dir wird wohl nichts anderes übrig bleiben.« Kipps stieß einen Pfiff aus, worauf vier kräftige Agenten herbeikamen, die aussahen wie Berggorillas. Sie stapften mit gezückten Degen aus dem Dunkel heran und bauten sich neben Kipps auf.


      Lockwood ließ die Hand wieder sinken. Auch George und ich, die ebenfalls kurz davor gewesen waren, zu den Waffen zu greifen, sahen davon ab.


      »Na also«, sagte Quill Kipps. »Akzeptier es, Tony – du hast nun mal keine ernst zu nehmende Agentur. Drei Agenten? Und kaum mehr als eine einzige Leuchtbombe? Was für eine traurige Veranstaltung! Du kannst dir ja nicht mal Uniformen leisten! Jedes Mal, wenn ihr es mit einer renommierten Agentur zu tun bekommt, zieht ihr den Kürzeren. Also, findet ihr allein den Rückweg über den Anger oder soll ich Gladys mitschicken, damit sie euch Händchen hält?«


      Mit übermenschlicher Anstrengung hatte Lockwood seine Fassung wiedererlangt. »Vielen Dank, wir brauchen keinen Geleitschutz«, sagte er. »George, Lucy – wir gehen.«


      Ich setzte mich bereits in Bewegung, doch George, dessen Augen hinter den runden Brillengläsern blitzten, rührte sich nicht von der Stelle.


      »George!«, wiederholte Lockwood.


      »Ist ja gut. Aber das ist doch mal wieder typisch Fittes«, murrte George. »Bloß weil ihre Agentur die größere ist und ihre Leute besser ausgerüstet sind, glauben sie, sie können jeden einschüchtern, der ihnen in die Quere kommt. Ich hab’s echt satt! Wenn wir die gleichen Voraussetzungen hätten wie sie, würden wir sie fertigmachen.«


      »Schon klar«, erwiderte Lockwood milde, »aber das ist nun mal nicht der Fall. Komm jetzt.«


      Kipps kicherte in sich hinein. »Das hört sich verdächtig nach sauren Trauben an, Cubbins. So kenn ich dich gar nicht.«


      »Ich wundere mich, dass du mich hinter deiner Armee aus bezahlten Lakaien überhaupt noch hören kannst, Kipps«, konterte George. »Bleib du nur immer schön in Deckung. Vielleicht begegnen wir uns ja mal im fairen Wettstreit. Dann werden wir sehen, wer gewinnt.« Er wandte sich zum Gehen.


      »Soll das eine Kampfansage sein?«, rief Kipps.


      »Komm weiter, George«, sagte Lockwood.


      »Lass nur, Tony …« Kipps drängte sich an seinen Agenten vorbei. Er grinste. »Ich finde das großartig! Cubbins hat einmal in seinem Leben eine gute Idee. Ein Wettkampf! Ihr drei gegen eine Auswahl aus meinem Team! Das könnte lustig werden. Was meinst du, Tony – oder hast du etwa Schiss?«


      Es war mir noch nie aufgefallen, aber wenn Kipps lächelte, sah er ähnlich wölfisch aus wie Lockwood – allerdings eine kleinere, prahlerischere und aggressivere Version, eher eine Fleckenhyäne als ein Wolf. Aber gerade eben lächelte Lockwood nicht. Er hatte sich hoch aufgerichtet und schaute Kipps mit funkelnden Augen an. »Keineswegs. Ich finde die Idee sogar ausgezeichnet«, sagte er. »Ich bin ganz Georges Meinung. Unter fairen Bedingungen würden wir euch mit links besiegen. Es müsste allerdings ohne Einschüchterungsversuche und irgendwelche krummen Touren zugehen. Ich stelle mir eine Art Prüfung in sämtlichen Agentur-Disziplinen vor – Recherche, die Bandbreite der Gaben, Geisterbannung und -beseitigung. Aber was könnte es dabei zu gewinnen geben? Es muss etwas sein, wofür sich die Anstrengung lohnt.«


      Kipps nickte. »Das finde ich auch. Leider hast du nichts zu bieten, worauf ich scharf wäre.«


      »Da bin ich anderer Meinung.« Lockwood strich sich über den Mantel. »Wie wär’s damit: Falls wir irgendwann wieder gemeinsam an einem Fall arbeiten sollten, ist dasjenige Team Sieger, welches ihn löst. Der Verlierer setzt eine Anzeige in die Times, in der er seine Niederlage öffentlich eingesteht und erklärt, wie haushoch das andere Team seinem eigenen überlegen ist. Was meinst du? Das könnte doch ausgesprochen amüsant werden, oder, Kipps? Allerdings nur, falls ihr gewinnt.« Er musterte seinen Rivalen mit fragend hochgezogener Augenbraue. Kipps hatte nicht sofort geantwortet. »Aber wenn du natürlich unsicher bist …«


      »Unsicher?«, schnaubte Kipps. »Das hättest du wohl gern! Die Wette gilt. Kat und Julie sind unsere Zeugen. Wenn sich unsere Wege das nächste Mal kreuzen, heißt es Auge um Auge – zu gleichen Bedingungen. Ich habe nur eine Bitte, Tony – sorg dafür, dass dein Team bis dahin am Leben bleibt.«


      Damit ging er davon. Kat Godwin und die anderen folgten ihm über die Lichtung.


      »Äh … ich heiße übrigens Lucy«, murmelte ich.


      Keiner hörte mich. Sie hatten zu tun. Im Schein der Bogenlampen legten die Agenten nach Bobby Vernons Anweisungen versilberte Kettennetze über den bemoosten Stein. Andere zogen einen Handwagen durchs Gras, mit dem sie den Stein anschließend abtransportieren wollten. Jubelrufe waren zu hören, Beifall und hier und da Gelächter.


      Wieder ein Triumph für die berühmte Agentur Fittes. Wieder ein Fall, der Lockwood & Co. vor der Nase weggeschnappt worden war.


      Wir drei standen eine Zeit lang schweigend im Dunkeln.


      »Es musste einfach mal raus«, sagte George dann. »Tut mir leid. Sonst hätte ich ihm eine reinhauen müssen, und ich hab doch so empfindliche Hände.«


      »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, erwiderte Lockwood.


      »Wenn wir Kipps und sein Team unter fairen Bedingungen nicht besiegen können«, sagte ich energisch, »können wir ebenso gut gleich alles hinschmeißen.«


      »Richtig!« George schlug sich mit der Faust in die Handfläche der anderen Hand. Dabei lösten sich kleine Lehmklumpen und fielen ins Gras. »Wir sind die besten Agenten von ganz London, oder etwa nicht?«


      »Du sagst es«, sagte Lockwood. »Es gibt keine besseren. Aber da Lucys T-Shirt ziemlich angekokelt ist und meine Hose sich langsam auflöst, schlage ich vor, dass wir uns jetzt erst mal auf den Heimweg machen, okay?«
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      Kapitel 3


      Am nächsten Morgen war der Himmel, wie an jedem Morgen dieses herrlichen, warmen Sommers, strahlend blau. Die am Straßenrand parkenden Autos funkelten wie Edelsteine. Ich schlenderte in T-Shirt, Shorts und Flip-Flops zu Arifs Eckladen, blinzelte in die Sonne und lauschte dem geschäftigen, atemlosen Summen der Stadt. Die Tage waren lang, die Nächte kurz, die Geister waren jetzt am schwächsten. Um diese Jahreszeit versuchten die meisten Leute, das Problem einfach zu ignorieren. Wir Agenten natürlich nicht. Wir sind immer im Dienst und unermüdlich am Werk. Ich kaufte Milch und Biskuitrollen fürs Frühstück und flipfloppte wieder nach Hause. Das Haus Portland Row 35 schimmerte im Sonnenlicht und sah aus wie immer: Es hätte eines neuen Anstrichs bedurft, und auf dem leicht schiefen Schild am Treppengeländer war zu lesen:


      A. J. Lockwood & Co., Ermittlungen

      Bei Dunkelheit bitte läuten und vor der Eisenlinie warten.


      Wie immer zeigte die Glocke an ihrem Pfosten Spuren von Rost, und wie immer waren drei der Eisenplatten auf halbem Weg zum Haus locker, was den Gartenameisen zu verdanken war. Eine Platte fehlte sogar ganz. Ich übersah das alles, ging ins Haus, legte die Biskuitrollen auf einen Teller und machte Tee. Dann ging ich ins Untergeschoss.


      Als ich die Wendeltreppe hinunterstieg, hörte ich das Quietschen von Turnschuhsohlen auf poliertem Boden, dazu das Pfeifen einer durch die Luft sausenden Klinge. Dumpfe Geräusche verrieten mir, dass der Degen sein Ziel fand. Wie nach jedem unbefriedigend verlaufenen Einsatz reagierte Lockwood seinen Frust ab.


      Im Fechtkeller, wo wir uns in der Kunst des Degenfechtens üben, gibt es so gut wie keine Möbel. Ein Ständer mit alten Degen, ein Gefäß mit Kreide, ein langer, niedriger Tisch und drei wacklige Holzstühle stehen an der Wand. Mitten im Raum baumeln zwei lebensgroße, mit Stroh ausgestopfte Puppen an Haken von der Decke. Beide haben grobe, mit Tinte aufgemalte Gesichter. Die eine Puppe trägt eine schmuddelige Spitzenhaube, die andere einen altmodischen, fleckigen Zylinder. Ihre ausgestopften Baumwollleiber sind von unzähligen kleinen Löchern perforiert. Das sind Lady Esmeralda und der Schwebende Joe, unsere Übungspuppen.


      Heute bekam Esmeralda Lockwoods schlechte Laune gnadenlos zu spüren. Sie kreiselte an ihrer Kette und die Haube saß schon ganz schief. Lockwood umkreiste sie lauernd mit gezücktem Degen. Er trug schicke Fechthosen und Turnschuhe, die Jacke hatte er ausgezogen und die Hemdsärmel ein Stück aufgerollt. Seine über den Boden gleitenden Füße wirbelten Staub auf, während er mit sausendem Degen vor- und zurücktänzelte, wobei er, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, den linken Arm nach hinten streckte. Er hieb Muster in die Luft, täuschte an, wich seitlich aus und versetzte der Puppe unversehens einen so heftigen Stoß in die zerfetzte Schulter, dass die Klinge glatt durch das Stroh hindurchfuhr und auf der anderen Seite wieder herauskam. Seine Miene war todernst, sein Haar glänzte und in seinen Augen leuchtete finstere Entschlossenheit. Ich beobachtete ihn von der Tür aus.


      »Danke, ich nehme gern ein Stück Kuchen«, sagte George. »Falls du dich von dem Anblick losreißen kannst.«


      Ich ging zum Tisch hinüber, wo George saß und ein Comic-Heft las. Er trug eine bedenklich locker sitzende Trainingshose und ein Sweatshirt, das seinen Namen völlig zu Recht trug. Seine Hände waren weiß vom Kreidestaub und sein Gesicht war gerötet. Ein Degen lehnte neben ihm an der Wand, auf dem Tisch standen zwei Flaschen Wasser.


      Als ich vorbeiging, drehte Lockwood sich kurz um. »Biskuitrollen und Tee«, sagte ich.


      »Komm doch erst mal her und mach mit!« Er deutete auf einen länglichen, aufgerissenen Karton neben dem Waffenständer. »Italienische Degen, sind eben von Mullet gekommen. Aus einem neuen, leichteren Stahl und mit versilberter Spitze. Sie liegen echt gut in der Hand. Probier mal!«


      Ich zögerte. »Das heißt, ich soll den Kuchen mit George allein lassen.«


      Lockwood grinste mich an und ließ seine Klinge pfeifend hin und her sausen.


      Es war schwer, ihm etwas abzuschlagen. Abgesehen davon wollte ich die neuen Degen tatsächlich gern ausprobieren. Ich zog einen aus dem Karton und wog ihn auf den Handflächen. Er war erstaunlich leicht und das Gewicht war anders verteilt als bei meinem üblichen französischen Degen. Ich umfasste den Griff und betrachtete die glänzenden Schnörkel, die sich wie ein schützendes Gitterwerk über meinen Fingern wölbten.


      »Die Ornamente sind auch aus Silber. Zum Schutz gegen Plasmaspritzer. Gefällt’s dir?«


      »Ich finde die Verzierungen ein bisschen übertrieben«, antwortete ich skeptisch. »Diese Art Waffe würde eher zu Kipps passen.«


      »Sag doch so was nicht. Dieser Degen hat Stil, probier ihn mal.«


      Mit einer Klinge in der Hand fühlt man sich immer gut. Sogar noch vor dem Frühstück und in Flip-Flops – man fühlt sich sofort stark und mächtig. Ich drehte mich zum Schwebenden Joe um und hieb mit der Degenspitze einen Standard-Schutzknoten in die Luft, mit dem man üblicherweise einen Besucher auf eine Stelle bannt.


      »Nicht so weit vorbeugen«, riet mir Lockwood. »Du bist ein bisschen aus dem Gleichgewicht gekommen. Versuch den Arm etwas weiter auszustrecken. Ungefähr so …« Er drehte mein Handgelenk herum und veränderte meine Haltung, indem er behutsam die Drehung meiner Hüfte korrigierte. »So geht es besser, oder?«


      »Ja.«


      »Ich finde, diese Degen passen gut zu dir.« Er stupste den Schwebenden Joe mit dem Fuß an, worauf die Puppe hin- und herschwang und ich ausweichen musste, damit sie nicht gegen mich prallte. »Stell dir vor, das ist ein hungriger TYP ZWEI«, sagte Lockwood. »Er will dich berühren und stürzt sich auf dich … Es kommt darauf an, das Plasma auf einer Stelle zu bündeln, damit es nicht ausbricht und deine Kollegen gefährdet. Versuch’s mal mit einem doppelten Schutzknoten – ungefähr so …« Sein Degen sauste so schnell durch die Luft um die Puppe, dass die Klinge verschwamm.


      »Das lerne ich nie«, sagte ich. »Ich hab nicht mal richtig gesehen, was du gemacht hast.«


      Lockwood lächelte. »Ach, das ist bloß die Kuriashi-Parade. Die kann ich dir gern bei Gelegenheit beibringen.«


      »Ist gut.«


      »Der Tee wird kalt«, rief George von hinten. »Und ich schnappe mir grade das letzte Kuchenstück.«


      Das war gelogen. Die Biskuitrollen waren noch alle da. Aber es war wirklich höchste Zeit, etwas zu essen. Mir war schon ganz flau im Magen und meine Beine fühlten sich schwach an. Wahrscheinlich rächte sich jetzt die kurze Nacht. Ich duckte mich zwischen Joe und Esmeralda durch und setzte mich an den Tisch. Lockwood übte noch ein paar Fechtaktionen, flink, elegant und fehlerfrei. George und ich sahen ihm kauend dabei zu.


      »Die Biskuitrollen schmecken gut, oder?«, fragte ich mit vollem Mund.


      »Ja. Es sind eher die Kuriashi-Paraden und dergleichen, die mir im Magen liegen«, antwortete George. »Diese Schickimicki-Effekte, die sich die großen Agenturen ausdenken, um sich interessant zu machen. Ich bin der Meinung, dass man Besucher einfach wegputzt, dabei aufpasst, dass man keine Geistersieche abkriegt, und dann ab nach Hause. Mehr braucht man nicht zu können.«


      »Du bist immer noch sauer wegen letzter Nacht«, stellte ich fest. »Ich auch.«


      »Halb so wild. Meine Schuld, wenn ich nicht sauber recherchiert habe. Aber den Stein hätten wir trotzdem nicht übersehen dürfen. Sonst wäre der Fall längst erledigt und eingetütet gewesen, bevor die Saubande von Fittes aufgekreuzt ist.« Er schüttelte den Kopf. »Diese eingebildeten Fatzkes! Ich kann kaum glauben, dass ich selber mal dort gearbeitet habe. Die rümpfen über jeden die Nase, der keine schicke Jacke oder penibel gebügelte Hosen trägt. Als ob es bloß auf solchen Kram ankäme …« Er griff sich hinten in die Trainingshose und kratzte sich ärgerlich.


      »Ach, die meisten Agenten bei Fittes sind ganz in Ordnung.« Trotz seiner Übungen war Lockwood kaum außer Atem. Er ließ den Degen scheppernd in den Halter fallen und klopfte sich die Kreide von den Händen. »Sie sind wie wir: junge Leute, die ihr Leben riskieren. Es sind die Betreuer, die Stunk machen. Sie sind diejenigen, die sich für unantastbar halten, bloß weil sie einen bequemen Job bei einer der ältesten und größten Agenturen haben.«


      »Was du nicht sagst«, brummte George. »Die Typen haben mich damals in den Wahnsinn getrieben.«


      Ich nickte. »Und Kipps ist der Schlimmste von allen. Er hasst uns wirklich, oder?«


      »Nicht uns«, antwortete Lockwood. »Mich. Er hasst mich.«


      »Warum? Was hat er denn gegen dich?«


      Lockwood griff sich eine Wasserflasche vom Tisch und seufzte nachdenklich. »Wer weiß? Vielleicht ist er auf meinen angeborenen Stil eifersüchtig, vielleicht auf meinen jugendlichen Charme. Vielleicht liegt es aber auch daran, dass ich eine eigene Agentur leite, kein Befehlsempfänger bin und so hervorragende Mitarbeiter habe.« Er suchte meinen Blick und lächelte.


      George blickte von seinem Comic auf. »Oder liegt es vielleicht daran, dass du ihm damals den Degen in den Hintern gepikt hast?«


      »Das kann natürlich auch sein.« Lockwood trank einen Schluck.


      Ich sah vom einen zum anderen. »Echt jetzt?«, fragte ich. »Wann war das denn?«


      Lockwood ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Lange vor deiner Zeit, Luce. Ich war noch ein Kind. Die BEBÜP hält jedes Jahr hier in London einen Fechtwettbewerb für junge Agenten ab. In der Albert Hall. Fittes und Rotwell sind immer ganz vorne mit dabei, aber mein alter Lehrherr, Totengräber Sykes, hielt mich für gut genug, um gegen sie anzutreten. Im Halbfinale habe ich Kipps gezogen. Weil er ein paar Jahre älter ist, war er damals viel größer als ich und ging als heißer Favorit in den Kampf. Natürlich hat er vorher mordsmäßig rumgeprahlt, wie ihr euch denken könnt. Egal, jedenfalls habe ich ihn mit ein paar Winchester-Finten aus dem Konzept gebracht und schließlich ist er über seine eigenen Füße gestolpert. Ich habe ihm bloß einen kleinen Pikser verpasst, als er auf dem Boden gelandet ist und alle viere von sich gestreckt hat. Nichts, worüber man sich aufregen müsste. Die Zuschauer waren natürlich entzückt. Komischerweise ist er seither nicht gut auf mich zu sprechen.«


      »Wirklich seltsam«, sagte ich. »Und … hast du den Wettbewerb gewonnen?«


      »Nein.« Lockwood betrachtete die Flasche eingehend. »Nein … ich habe es zwar bis ins Finale geschafft, aber ich habe nicht gewonnen. Was … ist es schon so spät? Wir sind heute ja richtig faul! Ich geh dann mal ins Bad.«


      Er sprang auf, schnappte sich zwei Scheiben Biskuitrolle, und ehe ich noch etwas sagen konnte, hatte er die Küche verlassen und lief die Treppe hoch.


      George warf mir einen Blick zu. »Du weißt ja, dass er nicht gern über sich spricht«, sagte er.


      »Ja.«


      »So ist er nun mal. Es wundert mich, dass er dir überhaupt so viel erzählt hat.«


      Ich nickte. George hatte recht. Ab und zu eine kleine Anekdote war alles, was man Lockwood entlocken konnte. Sobald man nachhakte, machte er sofort dicht, wie eine Muschel. Es konnte einen wahnsinnig machen, aber es hatte auch seinen Reiz. Mich durchfuhr jedes Mal ein angenehmer Schauder der Neugier. Ein volles Jahr nach meiner Ankunft in der Agentur trugen die nicht enthüllten Einzelheiten aus dem Vorleben meines Arbeitgebers immer noch entscheidend dazu bei, dass er auf mich derart geheimnisvoll und faszinierend wirkte.


      * * *


      Im Großen und Ganzen, und wenn man das Debakel von Wimbledon mal außer Acht ließ, lief es für Lockwood & Co. in diesem Sommer eigentlich recht gut. Nicht supergut, natürlich, denn reich geworden waren wir keineswegs. Wir bauten uns keine protzigen Villen mit Geisterlampen auf dem Grundstück und künstlichen Bachläufen neben der Einfahrt (wie angeblich Steve Rotwell, der Chef der riesigen gleichnamigen Agentur). Aber wir kamen immerhin etwas besser über die Runden als vorher.


      Seit uns der Fall der Seufzenden Wendeltreppe so viel Publicity verschafft hatte, waren sieben Monate vergangen. Unser Erfolg in Combe Carey Hall, einem der am schlimmsten heimgesuchten Häuser Englands, über den ausführlich berichtet worden war, hatte sich sofort in einer Flut wichtiger neuer Aufträge niedergeschlagen. Wir hatten einen Schwarzen Wiedergänger ausgetrieben, der im Forst von Epping ein entlegenes Waldstück verwüstet hatte, wir hatten ein Pfarrhaus in Upminster gesäubert, das von einem Leuchtenden Knaben heimgesucht wurde. Und selbstverständlich, auch wenn wir dabei beinahe alle drei ums Leben gekommen wären, führte unsere Ermittlung im Fall von Mrs Barretts Gruft dazu, dass die Firma schon zum zweiten Mal als »Agentur des Monats« auf die Shortlist der Zeitschrift Die größten Heimsuchungen der Neuzeit gekommen war. Aufgrund dessen war unser Auftragsbuch so gut wie voll. Lockwood hatte sogar schon davon gesprochen, eine Sekretärin einzustellen.


      Momentan waren wir aber immer noch ein kleiner Betrieb, der kleinste seiner Art in London. Anthony Lockwood, George Cubbins und Lucy Carlyle: Nur wir drei schlugen uns in der Portland Row 35, London, durch. Dort wohnen und arbeiten wir Seite an Seite.


      George? Der hatte sich in den letzten sieben Monaten nicht groß verändert. In Anbetracht seiner allgemeinen Schlampigkeit, seines boshaften Mundwerks und der Vorliebe für Daunenjacken mit unvorteilhaft über den Po hochrutschendem Gummizug war das natürlich bedauerlich. Andererseits ist er ein unermüdlicher Rechercheur, dem es gelingt, lebenswichtige Fakten über jeglichen heimgesuchten Ort herauszufinden. Außerdem ist er von uns dreien der Besonnenste, derjenige, der sich nicht vorschnell in Gefahr begibt, eine Eigenschaft, die uns allen nicht nur einmal das Leben gerettet hatte. George hat auch seine Angewohnheit beibehalten, immer dann, wenn er a) sich seiner Sache absolut sicher, b) gereizt oder c) von meiner Gesellschaft tödlich gelangweilt war, seine Brille abzunehmen und zu putzen, wobei er sich eigentlich immer in einem dieser drei Zustände befindet.


      Trotzdem kamen er und ich damals bereits deutlich besser miteinander klar als zu Anfang. Genau genommen hatten wir in diesem Monat erst einen einzigen erbitterten, von Füßeaufstampfen und fliegenden Pfannen begleiteten Streit gehabt, was schon für sich genommen ein kleiner Rekord war.


      George interessierte sich sehr für das Verhalten und die Wesensart von Besuchern: Er wollte verstehen, wie sie tickten und warum sie überhaupt zurückkehrten. Zu diesem Zweck führte er eine Reihe von Experimenten mit unserer Artefakt-Sammlung durch – alte Knochen und andere Überreste, denen eine gewisse übersinnliche Kraft innewohnt. Dieses Hobby war manchmal ein bisschen nervig. Ich zählte schon nicht mehr mit, wie oft ich über Stromkabel stolperte, die an irgendeinem Stück festgeklemmt waren, oder mich erschreckte, weil ich im Tiefkühler auf der Suche nach Fischstäbchen und Erbsen auf irgendwelche abgetrennten Gliedmaßen stieß.


      Immerhin hatte George überhaupt irgendwelche Hobbys (Comics und Kochen waren zwei weitere). Anthony Lockwood war da ein ganz anderer Fall. Abgesehen von seiner Arbeit hatte er nur wenige Interessen. An unseren seltenen freien Tagen blieb er lange im Bett, blätterte die Zeitungen durch oder las zum x-ten Mal irgendeinen alten Roman aus einem der Bücherregale, die über das ganze Haus verteilt waren. Irgendwann warf er Zeitungen und Bücher zur Seite, übte lustlos ein bisschen Fechten und bereitete sich dann auf unseren nächsten Auftrag vor. Sonst schien kaum etwas seiner Aufmerksamkeit wert.


      Über alte Fälle sprach er nie. Irgendetwas schien ihn ständig voranzutreiben. Manchmal war hinter seinem kultivierten Äußeren eine beinahe zwanghafte Energie zu erahnen. Aber er lieferte nie einen Hinweis darauf, was ihn eigentlich antrieb, sodass ich gezwungen war, meine eigenen Vermutungen anzustellen.


      Nach außen hin war er tatkräftig und lebhaft, leidenschaftlich und rastlos, eine immerwährende Inspiration. Er trug das Haar verwegen zurückgekämmt und frönte einer Vorliebe für etwas zu enge Anzüge. Mir gegenüber war er genauso zuvorkommend wie bei unserer ersten Begegnung. Aber er blieb – und diese Tatsache wurde mir, je länger ich ihn beobachtete, immer bewusster – stets ein bisschen auf Distanz: gegenüber den Schicksalen der Geister, die wir aufstöberten, gegenüber den Klienten, mit denen wir zu tun hatten, vielleicht sogar (auch wenn ich mir das nur ungern eingestand) gegenüber seinen eigenen Kollegen, George und mir.


      Am offensichtlichsten zeigte sich das, wenn es darum ging, persönliche Einzelheiten preiszugeben. Es hatte zwei Monate gedauert, bis ich den Mut aufgebracht hatte, aber schließlich hatte ich den beiden doch ziemlich viel über meine Kindheit, meine unguten Erfahrungen während meiner Lehrzeit und über die Gründe, weshalb ich von zu Hause weggegangen war, erzählt. Auch George steckte voller Geschichten, denen ich allerdings nur selten zuhörte, denn meist ging es um seine auf langweilige Art normale Kindheit in Nord-London: Seine Familie verstand sich gut, und niemand war gestorben oder plötzlich verschwunden. Einmal hatte er uns sogar seine Mutter vorgestellt, eine kleine, rundliche, freundliche Frau, die Lockwood die ganze Zeit »Herzchen« und mich »Schätzchen« genannt und uns einen selbst gebackenen Kuchen mitgebracht hatte. Aber Lockwood? Fehlanzeige. Er sprach nur selten über sich und ganz bestimmt niemals über seine Vergangenheit und seine Familie. Nachdem ich ein ganzes Jahr mit ihm in seinem Elternhaus zusammengewohnt hatte, wusste ich immer noch nicht das Geringste über seine Eltern.


      Das war besonders enttäuschend, weil das Haus in der Portland Row 35 vom Keller bis zum Dach mit ihren Artefakten und Erbstücken, Büchern und Möbeln vollgestopft war. Überall an den Wänden im Wohnzimmer und im Treppenhaus hingen Raritäten: Masken, Waffen und Gegenstände, die vermutlich zur Geisterjäger-Ausrüstung fremder Völker gehörten. Es lag auf der Hand, dass Lockwoods Eltern Forscher oder Sammler gewesen waren, deren besonderes Interesse fernen Ländern außerhalb Europas gegolten hatte. Wo sie sich jedoch aufhielten (oder, besser gesagt, was aus ihnen geworden war), darüber ließ sich Lockwood niemals aus. Es schien auch nirgendwo Fotos oder persönliche Andenken an sie zu geben.


      Zumindest nicht in den Räumlichkeiten, die ich bisher betreten hatte.


      Denn ich glaubte zu wissen, wo die Lösung des Rätsels von Lockwoods Vergangenheit zu suchen war.


      Es gab da eine gewisse Tür im ersten Stock. Im Gegensatz zu allen anderen Türen in der Portland Row 35 wurde diese nie geöffnet. Als ich einzog, hatte Lockwood mich darum gebeten, das zu respektieren, und George und ich hatten uns stets daran gehalten. Dabei hatte die Tür, soweit ich es erkennen konnte, kein Schloss, und weil ich jeden Tag an ihr vorbeikam, stellte ihr unauffälliges Äußeres (ganz glatt, bis auf ein helles, ungleichmäßiges Rechteck, wo irgendein Schild oder Aufkleber entfernt worden war) für mich eine fast unerträgliche Herausforderung dar. Die Tür forderte mich geradezu dazu auf, Spekulationen darüber anzustellen, was sich dahinter befinden mochte, sie wollte mich dazu verleiten, sie zu öffnen. Bis jetzt hatte ich der Versuchung widerstanden – wohl eher aus Vernunft denn aus Anstand. Die ein, zwei Male, als ich das Zimmer auch nur erwähnte, reagierte Lockwood wenig erfreut.


      Und was war mit mir, Lucy Carlyle, immer noch die neueste Mitarbeiterin der Firma? Wie hatte ich mich im Lauf dieses ersten Jahres verändert?


      Äußerlich eigentlich kaum. Ich hatte immer noch den gleichen praktischen, Ektoplasma-abweisenden, kinnlangen Haarschnitt. Ich zog mich weder schicker an, noch sah ich besser aus als früher. Auch gewachsen war ich kein bisschen. Wenn es ums Kämpfen ging, übertraf mein Eifer nach wie vor mein Können, und ich war viel zu ungeduldig, um es zu einem herausragenden Rechercheur wie George zu bringen.


      Trotzdem hatte sich für mich einiges geändert. Die Zeit bei Lockwood & Co. hatte mir ein Selbstbewusstsein beschert, an dem es mir vorher gemangelt hatte. Wenn ich die Straße hinunterging, der Degen an meiner Hüfte hin- und herschwang, die kleinen Kinder mich staunend angafften und die Erwachsenen mir anerkennend zunickten, dann spürte ich nicht nur, dass ich in der Gesellschaft eine Sonderstellung einnahm, sondern glaubte inzwischen sogar selbst, dass ich diese Sonderstellung verdiente.


      Meine Gaben entwickelten sich rasch. Meine Fähigkeit, Geisterwesen zu hören, die schon immer recht gut gewesen war, verbesserte sich sogar noch. Ich konnte das Geflüster von EINSERN vernehmen, das Gebrabbel, das ZWEIER von sich gaben – nur wenigen Erscheinungen gegenüber blieben meine Ohren verschlossen. Auch meine Gabe des übersinnlichen Fühlens hatte sich verstärkt. Wenn ich bestimmte Gegenstände in der Hand hielt, übermittelten sie mir deutliche emotionale und akustische Echos der Vergangenheit. Ich stellte fest, dass ich ein immer besseres, intuitives Gespür für die Absichten der jeweiligen Geister entwickelte. Manchmal konnte ich sogar vorhersagen, wie sie sich verhalten würden.


      Das alles waren Fähigkeiten, die ziemlich selten waren, doch sie wurden von etwas noch Einschneidenderem überschattet – einem Rätsel, das über uns allen in der Portland Row 35 schwebte, aber vor allem über mir. Vor sieben Monaten war mir etwas zugestoßen, durch das ich mich danach von Lockwood, George und allen anderen Agenten, mit denen wir konkurrierten, unterschied. Seither stand meine Gabe im Mittelpunkt von Georges Experimenten und war zum Hauptthema unserer Gespräche geworden. Lockwood glaubte sogar, sie könnte uns groß rausbringen und zur bedeutendsten Agentur von ganz London machen.


      Aber erst einmal mussten wir einem Rätsel auf den Grund gehen.


      Dieses Rätsel befand sich auf Georges Schreibtisch, in einem dickwandigen Glasgefäß, unter einem pechschwarzen Stofftuch.


      Es war gefährlich und bösartig, und es besaß die Macht, mein Leben unwiderruflich zu verändern.


      Es war ein Schädel.
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      Kapitel 4


      George hatte den Fechtkeller inzwischen verlassen und war ins große Büro hinübergegangen. Ich folgte ihm, nahm meinen Tee mit und schlängelte mich durch die Ablagerungen unseres Gewerbes: stapelweise alte Zeitungen, Salztüten, ordentlich aufgerollte Ketten und Kisten mit Silberplomben. Durch das Fenster, das auf den kleinen Hof hinausging, fiel Sonnenlicht herein und entzündete die umhertanzenden Staubpartikel. Auf Lockwoods Schreibtisch, zwischen dem mumifizierten Herzen und dem Glas mit den gigantischen Dauerlutschern, lag unser in schwarzes Leder gebundenes Auftragsbuch mit den Aufzeichnungen zu jeder Austreibung, die wir jemals durchgeführt hatten. Bald würden wir auch die Albe von Wimbledon dort eintragen.


      George stand vor seinem Schreibtisch und musterte ihn mit verdrossener Miene. Auch auf meinem Tisch herrscht oft Chaos, aber das auf Georges Schreibtisch an jenem Morgen war damit nicht zu vergleichen. Er bot ein Bild der Verwüstung. Abgebrannte Streichhölzer, Lavendelkerzen und Pfützen aus geschmolzenem Wachs übersäten die Platte. Aus einem ausgeschlachteten Heizlüfter quollen ein Drahtknäuel und diverse Bauteile. Auf einer Ecke der Tischplatte lag eine Lötlampe.


      Auf der gegenüberliegenden Seite hockte unter einem schwarzen Seidentuch etwas anderes.


      »Hat es mit Hitze nicht funktioniert?«, erkundigte ich mich.


      »Nein«, antwortete George. »Es ist hoffnungslos. Es wird einfach nicht heiß genug. Heute versuche ich es mal mit Tageslicht, vielleicht bringt ihn das ja ein bisschen auf Touren.«


      Ich betrachtete den verhüllten Gegenstand. »Meinst du? Das hat doch sonst auch nie was gebracht.«


      »Da war es auch nicht so hell. Wenn die Sonne am Mittag rumkommt, stelle ich ihn raus in den Garten.«


      Ich trommelte mit den Fingern auf die Schreibtischplatte. Etwas, das ich schon eine ganze Weile hatte sagen wollen, etwas, das mich beschäftigte, musste endlich raus. »Du weißt aber schon, dass ihm die Sonne wehtut, oder?«, fragte ich. »Dass sie sein Plasma verbrennt?«


      George nickte. »Genau … Es sieht jedenfalls ganz so aus. Deshalb mach ich’s ja.«


      »Schon, aber das wird ihn wohl kaum zum Reden bringen, oder? Hast du nicht bedacht, dass der Versuch womöglich nach hinten losgeht? Alle deine Methoden laufen darauf hinaus, ihm Schmerzen zuzufügen.«


      »Na und? Er ist ein Besucher. Außerdem … haben Besucher überhaupt ein Schmerzempfinden?« George zog das Tuch weg und enthüllte ein großes rundes Glasgefäß. Oben war es mit einem Deckel verschlossen, der mit verschiedenen Plomben und einem Hebel gesichert war. George beugte sich dicht über das Glas und betätigte den Hebel, worauf sich ein Verschluss aufschob und ein kleines, rechteckiges Eisengitter freigab. »Hallo da drin!«, sprach er durch das Gitter. »Lucy glaubt, dass es dir nicht gut geht! Ich bin anderer Meinung! Kannst du uns bitte sagen, wer recht hat?«


      Er wartete. Die Substanz im Glas war dunkel und unbewegt. In der Mitte hockte ein regloses Etwas.


      »Es ist Tag«, sagte ich. »Jetzt antwortet er sowieso nicht.«


      George legte den Hebel wieder um. »Er antwortet aus reiner Boshaftigkeit nicht. Er ist von Natur aus heimtückisch. Das hast du selbst gesagt, nachdem er mit dir gesprochen hat.«


      »Im Grunde können wir das gar nicht wissen.« Ich betrachtete den verschwommenen Umriss hinter der Glaswand. »Wir wissen ja gar nichts über ihn.«


      »Immerhin hat er dir mitgeteilt, dass wir alle sterben müssen.«


      »Er hat gesagt Der Tod kommt. Das ist etwas ganz anderes.«


      »Nett ist es jedenfalls nicht.« George zerrte den Elektroschrott von seinem Schreibtisch und warf ihn in eine Kiste neben seinem Stuhl. »Nein, er ist uns feindlich gesinnt, Luce. Du darfst nicht so nachsichtig mit ihm sein.«


      »Bin ich doch gar nicht. Ich glaube nur, dass Folter nicht unbedingt die richtige Methode ist, um weiterzukommen. Vielleicht sollten wir uns lieber auf seine Verbindung mit mir konzentrieren.«


      Georges stieß ein skeptisches Knurren aus. »Hm. Ja. Eure geheimnisvolle Verbindung.«


      Wir standen da und betrachteten das Gefäß. In gewöhnlichem Sonnenlicht, so wie heute, sah das Glas dick und ein bisschen bläulich aus. Im Mondlicht oder bei künstlichem Licht schimmerte es leicht silbrig, denn es handelte sich um Silberglas, ein geistersicheres Material, das von der Firma Sunrise hergestellt wird.


      Und in dem Glas befand sich zweifelsfrei ein Geist.


      Seine Identität war uns nicht bekannt. Fest stand nur, dass er zu dem Menschenschädel gehörte, der am Boden des Glases festgeschraubt war. Der Schädel selbst war gelbbraun und ramponiert, sonst aber völlig unauffällig. Der Größe nach musste er einem Erwachsenen gehört haben, aber ob einem Mann oder einer Frau, war nicht zu erkennen. Da der Geist an den Schädel gebunden war, saß er in dem Geisterglas fest. Meistens manifestierte er sich als schmutzig grünes Plasma, das trübe hinter der Glaswand auf und ab waberte. Gelegentlich jedoch, und das meist in unpassenden Augenblicken, zum Beispiel, wenn man mit einem heißen Getränk in der Hand oder mit voller Blase vorbeiging, verdichtete sich der Plasmadunst blitzartig zu einer diffusen Fratze, mit Knollennase, Glotzaugen und einem gummilippigen Mund von erstaunlicher Größe. Diese scheußliche Visage glotzte und grinste dann jeden an, der sich im Zimmer befand. Angeblich hatte George sogar mal beobachtet, dass sie jemandem Luftküsschen zuwarf. Oft sah es aus, als versuchte der Geist zu sprechen. Diese offensichtliche Fähigkeit zu kommunizieren war der Grund, weshalb er so rätselhaft war und weshalb George ihn auf seinem Schreibtisch stehen hatte.


      Normalerweise sprechen Besucher nicht – jedenfalls nicht so, dass man etwas versteht. Die meisten von ihnen – die Schemen und die Lauerer, die Eiskalten Jungfrauen, die Schleicher und andere Geister vom TYP EINS – sind so gut wie stumm, abgesehen von einem begrenzten Repertoire an Ächzern und Seufzern. Geister vom TYP ZWEI, die mächtiger und gefährlicher sind, geben manchmal ein paar halb verständliche Worte von sich, die Hörende wie ich wahrzunehmen imstande sind. Doch ihre Äußerungen wiederholen sich oft – sind bloß ein Hauch in der Luft, der oft gleichförmig ist und mit dem Grundgefühl zusammenhängt, das die Geistererscheinung an die Erde fesselt: Furcht, Zorn oder Rachsucht. Was Geister in der Regel nicht tun, ist vernünftig sprechen, mit Ausnahme der legendären Erscheinungen vom TYP DREI.


      Einst behauptete Marissa Fittes – eine der beiden ersten übersinnlichen Ermittler Großbritanniens –, sie sei einigen Geistern begegnet, mit denen sie sich ohne Schwierigkeiten unterhalten konnte. Sie erwähnte diese Vorfälle in mehreren Büchern und deutete an (mit näheren Einzelheiten hielt sie sich allerdings zurück), sie hätten ihr gewisse Geheimnisse anvertraut: über den Tod, die Seele und deren Reise an einen jenseitigen Ort. Nach Marissas eigenem Ableben hatten nachfolgende Agenten versucht, ähnliche Ergebnisse zu erzielen. Manche behaupteten auch, es sei ihnen gelungen, doch ihre Berichte ließen sich nie überprüfen. So war es unter den meisten Agenten zu einer reinen Glaubensfrage geworden, ob es Erscheinungen vom TYP DREI gab oder nicht, in ersterem Fall war man sich jedoch einig, dass sie so gut wie unmöglich aufzuspüren waren. Ich hatte diese Überzeugung geteilt.


      Dann hatte der Geist im Glas – ebenjener mit der glotzäugigen Fratze – mit mir gesprochen.


      Ich war allein im Keller gewesen. Ich hatte das Geisterglas umgestoßen und dabei versehentlich den Hebel am Verschluss betätigt, sodass das verborgene Gitter frei lag. Und urplötzlich hörte ich in meinem Kopf die Stimme des Geistes sprechen – richtig sprechen! Er redete mich mit meinem Namen an, er erzählte mir auch etwas – unklare, unschöne Sachen wie: Der Tod kommt und dergleichen –, bis ich den Hebel wieder umlegte und ihm das Wort abschnitt.


      Was womöglich ein Fehler gewesen war, denn er hatte nie wieder gesprochen.


      Als ich Lockwood und George von dem Vorfall erzählt hatte, waren die beiden zunächst schwer begeistert gewesen. Sie rannten in den Keller, holten das Glas heraus, öffneten den Deckel und – der Geist im Glas schwieg. Daraufhin fingen wir an, herumzuexperimentieren, drehten den Hebel in verschiedene Winkel, probierten es zu verschiedenen Tages- und Nachtzeiten, saßen erwartungsvoll vor dem Glas, versteckten uns sogar, sodass wir nicht zu sehen waren. Der Geist blieb stumm. Ab und zu materialisierte er sich wie zuvor und starrte uns empört und trotzig an, aber er sagte nie mehr etwas und machte auch nicht den Eindruck, als hätte er das vor.


      Es war für uns alle eine große Enttäuschung, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen. Lockwood war nur allzu bewusst, welches Ansehen unsere Agentur durch ein solches Vorkommnis erlangen würde – falls man es beweisen konnte. George dachte eher an die spannenden Einsichten, die man erlangen konnte, wenn man sich mit jemandem von jenseits des Grabes unterhielt. Ich dagegen nahm die Sache persönlicher, als unvorhergesehene Offenbarung, wie furchterregend stark meine Gabe war. Das machte mir Angst und erfüllte mich mit bösen Vorahnungen, weshalb ich teilweise erleichtert war, dass der Schädelgeist schwieg. Aber es ärgerte mich auch, denn nach diesem einen kurzen Vorfall hatten mir Lockwood und George ganz neuen Respekt entgegengebracht. Wenn sich die Sache wiederholen ließe, wenn sich alle davon überzeugen könnten, dann wäre ich auf einen Schlag die berühmteste Agentin von London. Doch der Geist blieb stur, und nach ein paar Monaten fing ich beinahe an, daran zu zweifeln, dass überhaupt etwas Außergewöhnliches vorgefallen war.


      Der praktisch veranlagte Lockwood hatte sich längst anderen Dingen zugewandt, vergaß aber bei keiner neuen Ermittlung, mich mehrmals zu fragen, ob ich irgendwelche Stimmen hörte. George jedoch hatte weitere Experimente mit dem Schädel angestellt und entwickelte immer neue fantasievolle Methoden, um den Geist zu einer Reaktion zu bewegen. Misserfolge entmutigten ihn nicht, wenn überhaupt, stachelten sie seinen Ehrgeiz noch an.


      Jetzt sah ich seine Augen hinter der Brille funkeln, während er das stumme Gefäß aufmerksam betrachtete.


      »Er weiß genau, dass wir hier sind«, sinnierte er. »Auf eine Art ist er sich dessen, was um ihn herum passiert, durchaus bewusst. Er kannte deinen Namen. Meinen kennt er auch – hast du jedenfalls gesagt. Demnach kann er durch die Glaswand etwas hören.«


      »Oder er kann Lippenlesen«, erwiderte ich. »Er steht ziemlich oft ohne Tuch rum.«


      »Kann sein …« George schüttelte den Kopf. »Wer weiß? Er wirft so viele Fragen auf! Warum ist er hier? Was will er? Warum hat er mit dir gesprochen? Ich besitze ihn jetzt schon seit Jahren, aber er hat noch kein einziges Mal auch nur versucht, mit mir zu reden.«


      »Das wäre ja auch irgendwie witzlos. Du bist schließlich kein Hörender.« Ich klopfte mit dem Fingernagel an das Gefäß. »Und wie lange besitzt du das Glas eigentlich? Du hast es irgendwo geklaut, oder?«


      George ließ sich auf seinen Stuhl plumpsen, sodass das Holz knarrte. »Damals, als ich noch bei Fittes war, bevor ich wegen Aufsässigkeit rausgeschmissen wurde, habe ich in der Zentrale gearbeitet. Bist du schon mal dort gewesen?«


      »Nur zu einem Vorstellungsgespräch. Hat nicht lange gedauert.«


      »Das Gebäude ist ein Riesenkasten. Da gibt es die legendären Hallen für den öffentlichen Publikumsverkehr, wo jeder hinkommen kann, der Hilfe braucht – zig Glasabteile, in denen die Sachbearbeiter die Fälle aufnehmen. Dann gibt es die Konferenzsäle, wo sie ihre seltenen Artefakte ausstellen, und den Sitzungssaal hoch über der Themse. Es gibt aber auch jede Menge Geheimkram dort, zu dem die meisten Agenten keinen Zutritt haben. Die Schwarze Bibliothek zum Beispiel, in der Marissas originale Büchersammlung aufbewahrt wird, allerdings hinter Schloss und Riegel. Dort hätte ich für mein Leben gern mal rumgestöbert. Aber am spannendsten fand ich das, was unter der Erde ist. Dort gibt es mehrere Kelleretagen, bis ganz tief runter, manche sollen sogar noch unter der Themse liegen. Ich habe oft gesehen, wie die Betreuer im Lastenaufzug nach unten gefahren sind, und manchmal habe ich beobachtet, dass Gefäße wie dieses hier auf Rollwagen in die Aufzüge gefahren wurden. Ich habe meine Kollegen oft gefragt, wozu das alles gut sein soll. Sicherheitsvorkehrungen, hieß es dann immer. Dort unten seien Gewölbe, in denen gefährliche Geister-Besucher so lange lagern, bis sie auf der alleruntersten Ebene in Brennöfen vernichtet werden.«


      »Brennöfen?«, fragte ich. »Die Öfen von Fittes stehen doch in Clerkenwell, oder? Jeder benutzt sie. Wozu brauchen sie noch mehr Öfen, und dann auch noch unterirdische?«


      »Das habe ich mich auch gefragt«, antwortete George. »Ich habe mich dort so allerhand gefragt, und es hat mich fuchsteufelswild gemacht, dass ich nie eine Antwort bekam. Wie auch immer, letztendlich habe ich so viele Fragen gestellt, dass sie mich rausgeworfen haben. Meine Betreuerin – eine Frau namens Sweeny mit einem Gesicht wie eine olle, in Essig eingelegte Socke – hat mir eröffnet, dass ich meinen Schreibtisch innerhalb einer Stunde zu verlassen hätte. Als ich gerade meine Habseligkeiten in einen Pappkarton geräumt hatte, kam wieder so ein Wagen mit zwei, drei Glasgefäßen vorbei, der in Richtung Aufzug geschoben wurde, aber der Lagerarbeiter wurde irgendwohin gerufen. Was habe ich also gemacht? Ich bin hin und habe das nächstbeste Gefäß gemopst. Ich habe es in meinen Karton gestellt, einen alten Pullover drübergelegt und es vor Sweenys Nase rausgetragen.« Die Erinnerung ließ ihn triumphierend grinsen. »Und so kommt es, dass wir unseren eigenen Geisterschädel haben. Wer hätte gedacht, dass es sich um einen echten TYP DREI handelt?«


      »Falls es wirklich einer ist«, erwiderte ich zweifelnd. »Er hat schon seit Ewigkeiten nichts mehr von sich gegeben.«


      »Keine Sorge. Wir bringen ihn schon wieder zum Reden.« George rieb seine Brille an seinem T-Shirt sauber. »Es muss einfach klappen. Es steht zu viel auf dem Spiel. Das Problem besteht jetzt schon fünfzig Jahre, und wir wissen immer noch so gut wie gar nichts über Geister. Egal, wo man hinschaut – wir sind von Rätseln umgeben.«


      Ich nickte abwesend. Georges Überlegungen waren zwar interessant, aber meine eigenen Gedanken waren abgeschweift. Ich musterte Lockwoods leeren Schreibtisch. Über der Lehne des alten, ramponierten Stuhls hing eine seiner Anzugjacken.


      »Apropos Rätsel – was ist mit denen hier im Haus?«, sagte ich leise. »Hast du dich nie gefragt, was hinter Lockwoods verbotener Tür im ersten Stock ist?«


      George zuckte die Achseln. »Nö.«


      »Glaub ich nicht.«


      Er pustete die Wangen auf. »Natürlich frage ich mich das. Aber es ist seine Angelegenheit. Nicht unsere.«


      »Ich meine … was kann da bloß drin sein? Er ist immer so empfindlich deswegen. Erst letzte Woche habe ich mich danach erkundigt, da hätte er mir fast den Kopf abgerissen.«


      »Was vermutlich heißen soll, dass du deine Nase dort nicht reinstecken solltest«, meinte George. »Das Haus gehört uns nicht, und wenn Lockwood hier irgendwas geheim halten will, geht uns das nichts an. An deiner Stelle würde ich die Finger davon lassen.«


      »Ich find’s halt schade, dass er so geheimniskrämerisch ist«, sagte ich bloß. »Jammerschade.«


      George schnaubte skeptisch. »Erzähl mir doch nichts. Du findest seine geheimnisvolle Art doch toll. Genau wie den nachdenklichen, abwesenden Blick, den er manchmal aufsetzt, als würde er über irgendwelchen hochwichtigen Angelegenheiten brüten oder über einen verzwickten Verdauungsvorgang in seinen Gedärmen meditieren. Leugnen ist zwecklos. Ich weiß Bescheid.«


      Ich sah ihn an. »Was soll das denn heißen?«


      »Nichts.«


      »Ich sage doch nur«, fuhr ich fort, »es ist nicht richtig, dass er alles für sich behält. Wir sind doch seine Freunde, oder nicht? Er sollte uns gegenüber offener sein. Es gibt mir zu denken, dass …«


      »Was gibt dir zu denken, Lucy?«


      Ich fuhr herum. Lockwood stand in der Tür. Er hatte geduscht und sich umgezogen, seine Haare waren noch nass. Seine dunklen Augen ruhten auf mir. Ich hatte keine Ahnung, wie lange er schon dort stand.


      Ich sagte nichts, spürte aber, dass ich rot wurde. George kramte auf seinem Schreibtisch herum.


      Lockwood hielt meinen Blick kurz fest, dann hob er ein kleines Rechteck in die Höhe. »Ich bin runtergekommen, weil ich euch das hier zeigen wollte«, sagte er. »Es ist eine Einladung.«


      Er ließ das Rechteck durch den Raum segeln, wo es erst an Georges ausgestreckter Hand vorbeitrudelte, dann über seinen Schreibtisch glitt und schließlich vor mir liegen blieb. Es war eine Karte – steif, silbergrau und glitzerig. Die Vorderseite schmückte ein sich aufbäumendes Einhorn, das eine Laterne im Vorderhuf hielt. Unter diesem Logo stand:


      
        
          
            	
              Agentur Fittes
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              der Agentur Fittes geben sich die Ehre
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              George Cubbins
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              Fittes-Haus
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      Ich vergaß meine Verlegenheit und musterte die Karte ungläubig. »Penelope Fittes lädt uns auf ein Fest ein?«


      »Und zwar nicht auf irgendein Fest«, bestätigte Lockwood. »Auf das Fest. Das Fest des Jahres. Alles, was Rang und Namen hat, wird dort auftauchen.«


      »Ähem … und warum lädt sie dann uns ein?« George beäugte die Karte über meine Schulter.


      Lockwood klang ein bisschen eingeschnappt: »Weil wir eine sehr bekannte Agentur sind. Und weil Penelope Fittes persönlich mit uns befreundet ist. Ihr erinnert euch doch noch daran, dass wir in Combe Carey Hall die Leiche ihres Freundes aus Kindertagen entdeckt haben. Am Fuß der Seufzenden Wendeltreppe. Wie hieß er doch gleich? Sam irgendwas. Sie ist uns zu Dank verpflichtet. Das hat sie uns sogar damals geschrieben. Vielleicht hat sie ja auch unsere Erfolge der letzten Zeit verfolgt.«


      Bei diesen Worten verzog ich das Gesicht. Penelope Fittes, die Chefin der Agentur Fittes und Enkelin der berühmten übersinnlichen Pionierin Marissa Fittes, war eine der einflussreichsten Persönlichkeiten Großbritanniens. Vor ihrer Tür standen die Minister der Regierung Schlange. Ihre Ansichten über das Problem wurden in sämtlichen Zeitungen veröffentlicht und in allen Wohnzimmern des Landes diskutiert. Sie verließ ihre Wohnung im obersten Stock der Fittes-Zentrale nur selten und regierte ihre Firma angeblich mit eiserner Hand. Ich bezweifelte, dass sie sich übermäßig für Lockwood & Co. interessierte, so faszinierend wir auch waren.


      Trotzdem hielten wir jetzt ihre Einladung in der Hand.


      »Am 19. Juni«, überlegte ich. »Das ist diesen Samstag.«


      »Und … gehen wir hin?«, fragte George.


      »Selbstverständlich gehen wir hin!«, sagte Lockwood enthusiastisch. »Es ist eine ideale Gelegenheit, Kontakte zu knüpfen. Alle großen Namen werden vertreten sein, die Chefs sämtlicher Agenturen, die hohen Tiere von der BEBÜP, die Unternehmer, denen die Salz- und Eisenbetriebe gehören, vielleicht sogar der Vorstandschef des Sunrise-Konzerns. Wahrscheinlich bekommen wir nie wieder die Chance, diese Leute kennenzulernen.«


      »Na toll!«, sagte George. »Ein Abend in einem überfüllten, nach Schweiß müffelnden Saal mit haufenweise alten, dicken, langweiligen Geschäftsleuten … Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen. Wenn ich die Wahl hätte, stattdessen mit einem Bleichen Stinker zu kämpfen, würde ich mich jederzeit für den furzenden Geist entscheiden.«


      »Dir fehlt einfach der Weitblick, George«, sagte Lockwood missbilligend, »außerdem verbringst du viel zu viel Zeit mit dem Ding da.« Er streckte die Hand aus und klopfte genau wie ich vorhin mit dem Fingernagel an die dicke Wand des Geisterglases. Das Gefäß klirrte leise und misstönend. Die Substanz darin bewegte sich kurz, dann verharrte sie wieder reglos. »Das ist nicht gesund und außerdem bringt es nichts.«


      George verzog das Gesicht. »Das sehe ich anders. Es gibt nichts Wichtigeres als dieses ›Ding‹. Von einer fachgerechten Recherche und Dokumentation begleitet, könnte es unseren Durchbruch bedeuten! Stell dir doch mal vor, wir könnten die Toten dazu bringen, mit uns zu sprechen, und zwar jederzeit!«


      Der Summer an der Wand schnarrte los, was bedeutete, dass oben jemand geklingelt hatte.


      Lockwood schnitt eine Grimasse. »Wer kann das sein? Wir haben mit niemandem einen Termin ausgemacht.«


      »Vielleicht ist es der Junge vom Lebensmittelhändler?«, meinte George. »Unsere wöchentliche Obst- und Gemüselieferung?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Die kommt erst morgen. Es müssen neue Klienten sein.«


      Lockwood nahm die Einladungskarte und steckte sie in die Tasche. »Worauf warten wir? Lasst uns nachschauen, wer da ist.«
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      Kapitel 5


      Die Namen auf den Visitenkarten lauteten: Mr Paul Saunders und Mr Albert Joplin, und zehn Minuten später machten es sich die beiden Herren in unserem Wohnzimmer bequem, wobei sie zu einer Tasse Tee nicht Nein sagten. Mr Saunders, dessen Karte ihn als »Amtlich bestellten Ausgräber« auswies, war von den beiden eindeutig die tonangebende Persönlichkeit. Der große, hagere Mann mit den vorstehenden Knien und Ellbogen, der sich mit einiger Mühe auf dem Sofa zusammengefaltet hatte, trug einen uralten grüngrauen Kammgarnanzug, der an den Ärmeln schon ziemlich durchgewetzt war. Er hatte ein hageres, wettergegerbtes Gesicht mit breiten, hohen Wangenknochen und lächelte selbstgefällig mit halb zugekniffenen, funkelnden Augen, die von einem strähnigen grauen Pony halb verdeckt wurden, in unsere kleine Runde. Bevor er nach seiner Teetasse griff, legte er seinen verbeulten Filzhut behutsam auf dem Knie ab. In die Krempe war eine silberne Hutnadel gesteckt.


      »Sehr freundlich, dass Sie uns unangemeldet empfangen«, sagte Mr Saunders und nickte uns der Reihe nach zu. Lockwood lehnte sich in seinem angestammten Sessel zurück, George und ich saßen aufrecht mit gezückten Stiften und Notizbüchern neben ihm. »Wirklich sehr freundlich. Sie sind die erste Agentur, bei der wir heute Morgen unser Glück versuchen, und wir hatten eigentlich kaum zu hoffen gewagt, dass Sie verfügbar sind.«


      »Freut mich zu hören, dass wir Ihre erste Wahl sind, Mr Saunders«, erwiderte Lockwood munter.


      »Ach, das liegt nur daran, dass Ihr Laden unserer Lagerhalle am nächsten liegt, Mr Lockwood. Ich bin ein viel beschäftigter Mann und ein Freund rascher Lösungen. Also, ich bin Saunders von Träum süß – Ausgrabungen und Säuberungen, einer Firma, die schon seit fünfzehn Jahren am King’s Cross ansässig ist. Mr Joplin ist mein Teilhaber.« Mit einem Ruck seines großen Kopfes deutete er auf den kleinen Mann neben sich, der bis jetzt noch kein einziges Wort gesagt hatte. Er hatte ein riesiges und unordentliches Bündel Papiere auf dem Schoß und ließ staunend den Blick über Lockwoods Sammlung asiatischer Geisterfänger wandern. »Wir hoffen, dass Sie uns heute Abend behilflich sein können«, fuhr Saunders fort. »Natürlich arbeite ich bereits mit einem fähigen Tages-Team: Ausgräber, Baggerfahrer, Lichttechniker … dazu die übliche Nachttruppe. Heute Abend brauchen wir jedoch zusätzlich die professionelle Unterstützung einer Agentur.«


      Er zwinkerte uns zu, als sei damit alles gesagt, und trank geräuschvoll schlürfend einen Schluck Tee. Lockwoods höfliches Lächeln blieb unverändert, als sei es auf seinem Gesicht festgenagelt. »Aha. Und was genau sollen wir tun? Und wo?«


      »Ich sehe, Sie sind ein Mann, der gern ins Detail geht. Ausgezeichnet. Ich pflege es ebenso zu halten.« Saunders lehnte sich zurück und legte den dürren Arm auf die Sofalehne. »Wir arbeiten momentan oben in Kensal Green, in Nordwest-London. Es geht um die Räumung eines Friedhofs. Der Auftrag gehört zu der neuen Regierungsmaßnahme zur Beseitigung der AÜ.«


      Lockwood blinzelte. »Beseitigung von was? Tut mir leid, ich glaube, ich habe Sie nicht richtig verstanden.«


      »AÜ. Aktive Überreste. Mit anderen Worten: Quellen, die in alten Grabstätten, die nicht mehr sicher sind, liegen und eine Gefahr für die angrenzenden Viertel darstellen könnten.«


      »Ach … so wie beim Kriecher von Stepney!«, sagte ich. »Sie erinnern sich doch bestimmt an den Fall im letzten Jahr. Der Kriecher war ein Phantasma, das auf einem Friedhof in Stepney dem Grab entstieg, quer über die Straße schwebte und in zwei aufeinanderfolgenden Nächten in nahegelegenen Häusern fünf Leute umbrachte. In der dritten Nacht trieben Agenten von Rotwell den Kriecher in die Enge, zwangen ihn ins Grab zurück, das sie dann mithilfe einer kontrollierten Sprengung vernichteten. Der Zwischenfall hatte die Bewohner der Gegend in Angst und Schrecken versetzt, weil der Friedhof zuvor als unbedenklich erklärt worden war.«


      Mr Saunders belohnte mich mit einem zähnebleckenden Grinsen. »Ganz recht, Mädel! Eine üble Sache. Aber so ist das eben mit dem Problem. Andauernd tauchen neue Besucher auf. Das Grab in Stepney war dreihundert Jahre alt. Hatte es vorher schon einmal Ärger gemacht? Nein! Hinterher fand man heraus, dass der Verstorbene seinerzeit ermordet worden war, und solche Geister sind bekanntlich besonders ruhelos … Mordopfer, Selbstmörder und so weiter. Deshalb läuft die neue Politik der Regierung darauf hinaus, sämtliche Friedhöfe zu überprüfen, und genau das tut Träum süß – Ausgrabungen und Säuberungen derzeit in Kensal Green.«


      »Ein sehr großer Friedhof«, sagte George. »Wie viele Gräber buddeln Sie dort auf?«


      Saunders kratzte sich das stopplige Kinn. »Mehrere pro Tag. Der Trick ist, diejenigen unschädlich zu machen, die am wahrscheinlichsten für Ärger sorgen dürften. Die Entscheidung darüber fällen wir nach Anbruch der Dunkelheit, weil dann die übernatürlichen Schwingungen am stärksten sind. Unsere Nachtteams weisen uns auf verdächtige Gräber hin. Sie markieren sie mit gelber Farbe. Am folgenden Morgen graben wir sie dann auf und entfernen die Gebeine.«


      »Hört sich gefährlich an, diese Nachtarbeit«, sagte Lockwood. »Wer gehört dem Team an?«


      »Ein paar Kinder von der Nachtwache und ein paar freiberufliche Sensible. Dazu mehrere erwachsene Männer, die die Artefaktjäger abhalten. Sie werden alle gut bezahlt. Die meisten Besucher sind Kleinkram: Schemen, Lauerer und andere EINSER. Mit ZWEIERN haben wir es nur selten zu tun. Falls es mal richtig brenzlig wird, heuern wir rechtzeitig Agenten an.«


      Lockwood runzelte die Stirn. »Wie wollen Sie eine solche Gefahr denn im Voraus einschätzen? Das verstehe ich nicht.«


      »Nun, das wird Ihnen jetzt Joplin erklären.« Mr Saunders verpasste seinem Teilhaber einen unsanften Rippenstoß mit dem knochigen Ellbogen. Der kleine Mann zuckte erschrocken zusammen und ließ die Hälfte seiner Unterlagen auf den Boden segeln. Saunders verzog ungeduldig das Gesicht, als Joplin sich vorbeugte, um alles wieder einzusammeln. »Er ist unersetzlich, unser Albert, wenn er nicht mal wieder unauffindbar ist … Na los, erzähl ihnen, was du so machst.«


      Mr Albert Joplin setzte sich gerade hin und blinzelte uns liebenswürdig zu. Er war jünger als Saunders – ich tippte auf Anfang vierzig –, aber genauso ungepflegt. Sein brauner Lockenschopf hatte schon seit Wochen keinen Kamm mehr gesehen, womöglich sogar seit Jahren. Er hatte ein hübsches, fast schon weiches Gesicht, rund und mit rosigen Wangen, einen Überbiss und das entsprechende fliehende Kinn. Seine entschuldigend dreinblickenden, freundlichen Augen waren von runden Brillengläsern eingerahmt, die denen von George nicht unähnlich waren. Er trug ein zerknittertes Leinenjackett, das mit Schuppen überpudert war, ein kariertes Hemd und eine dunkle Hose, die ihm zu eng und ein bisschen zu kurz war. Er saß mit hängenden Schultern da, die Hände schützend auf seinen Papierstapel gelegt, was den Eindruck einer scheuen, beflissenen Haselmaus noch unterstrich.


      »Ich bin der Archivar des Projekts«, stellte er sich vor. »Ich unterstütze die jeweiligen Einsätze.«


      Lockwood nickte ermutigend. »Verstehe. In welcher Hinsicht?«


      »Mit Graben!«, rief Mr Saunders, ehe Joplin fortfahren konnte. »Er ist der beste Ausgräber der ganzen Branche, stimmt’s, Albert?« Er packte den kleinen Mann am Oberarm und drückte mit theatralischer Gebärde auf seinem kümmerlichen Bizeps herum, dann zwinkerte er uns wieder zu. »Sollte man nicht denken, wenn man ihn so sieht, was? Aber ich mein’s ernst. Die Sache ist die, während wir anderen nach Gebeinen graben, gräbt unser Joplin nach Geschichten. Mach schon, Mann, sitz nicht da wie eine Melone. Erklär den Leuten, was Sache ist.«


      »Also, na ja …« Der reichlich nervöse Joplin rückte seine Brille zurecht. »Ich bin eigentlich Wissenschaftler. Ich gehe die historischen Friedhofsregister durch und vergleiche sie mit alten Zeitungsartikeln, um festzustellen, ob es irgendwelche Grabstätten gegeben hat, die man tatsächlich als riskant bezeichnen könnte. Sie wissen schon … Leute, die auf unschöne oder tragische Weise ums Leben gekommen sind. In diesem Fall gebe ich Mr Saunders Bescheid, der wiederum alles in die Wege leitet, was er für nötig hält.«


      »Normalerweise verläuft das Räumen der Gräber problemlos«, warf Saunders ein. »Aber nicht immer.«


      Der Wissenschaftler nickte. »Richtig. Vor zwei Monaten hatten wir auf dem Friedhof Maida Vale zu tun. Ich hatte das Grab eines Mordopfers aus der Zeit König Edwards ausfindig gemacht – es war überwuchert, der Stein längst vergessen. Ein Junge der Nachtwache entfernte die Dornenranken und bereitete alles zur Exhumierung vor, als der Geist urplötzlich aus der Erde schoss! Er wollte den Jungen in die Tiefe ziehen! Es soll eine grässliche graue Frau gewesen sein, deren Kehle aufgeschlitzt war und deren Augen aus den Höhlen quollen. Der arme kleine Kerl quiekte wie ein angestochenes Kaninchen. Ihn hat natürlich die Geistersieche befallen. Aber die anwesenden Agenten kamen ihm sofort zu Hilfe und spritzten ihm Adrenalin, daher hoffe ich, dass er durchkommt …« Mr Joplin stockte, er lächelte bekümmert. »Jetzt wissen Sie«, schloss er dann, »was meine Aufgabe ist.«


      »Verzeihung«, sagte George, »aber sind Sie derselbe Albert Joplin, der in Pooters Geschichte der Friedhöfe von London das Kapitel über mittelalterliche Beisetzungen verfasst hat?«


      Die Augen des kleinen Mannes leuchteten auf. »Äh … ja. Ja, der bin ich!«


      »Toller Beitrag«, sagte George. »Ein echter Knüller.«


      »Was für ein Zufall, dass Sie ihn gelesen haben!«


      »Ich finde Ihre These über die Anbindung der Seele hochinteressant.«


      »Wirklich? Nun ja, es ist wirklich eine spannende Theorie. Meine Vermutung ist, dass …«


      Ich unterdrückte ein Gähnen und wünschte mir, ich hätte mein Kopfkissen mitgebracht. Doch auch Lockwood wurde ungeduldig. Er hob die Hand. »Mir scheint, dass wir jetzt doch mal erfahren sollten, wofür Sie unsere Hilfe benötigen. Mr Saunders, wenn Sie bitte auf den Punkt kommen würden …«


      »Ganz recht, Mr Lockwood!« Der amtlich bestellte Ausgräber räusperte sich und rückte den Hut auf seinem Knie zurecht. »Sie sind Geschäftsmann, genau wie ich. Gut so. Also, in den letzten Nächten haben wir uns die südöstliche Ecke des Friedhofs vorgenommen. Kensal Green ist eine bedeutende Begräbnisstätte. Sie wurde im Jahre 1833 eröffnet und erstreckt sich über siebzig Morgen erstklassiges Land.«


      »Man findet dort viele kunstvoll gestaltete Gräber und Mausoleen«, fügte Joplin hinzu. »Aus wunderschönem Portland-Kalkstein.«


      »Gibt es dort nicht auch Katakomben?«, erkundigte sich George.


      Saunders nickte. »Richtig. In der Mitte des Friedhofs steht eine Kapelle, darunter liegen die Katakomben. Heutzutage sind sie natürlich nicht mehr zugänglich – das wäre bei den vielen freistehenden Särgen viel zu gefährlich. Aber oberirdisch sind die Gräber entlang sanft geschwungener, von Lindenbäumen gesäumter Wege angelegt, zwischen der Harrow Road und dem Grand Union Canal. Gräber aus aus dem 19. Jahrhundert, meist von ganz gewöhnlichen Bürgern. Alles ausgesprochen friedlich, und es wurden bisher nur relativ wenige Besucher gesichtet, selbst in den letzten Jahren.«


      Mr Joplin hatte in seinen Papieren gekramt, einzelne Blätter herausgezogen und wieder zurückgeschoben. »Wenn ich doch bloß … Ah, hier sind ja die Pläne der südöstlichen Ecke!« Er zog eine Karte heraus, auf der zwei, drei gewundene Pfade zu sehen waren. Sie verliefen zwischen winzigen nummerierten Kästchen, mit denen die Gräber bezeichnet waren. An das Blatt war eine Liste geheftet, auf der mit krakeliger Handschrift eine Reihe Namen eingetragen war. »Ich habe die verzeichneten Gräber in diesem Abschnitt des Friedhofs überprüft«, sagte er, »und nichts entdeckt, was einem Bauchschmerzen machen müsste … Dachte ich jedenfalls.«


      »Tja«, sagte Saunders, »wie schon geschildert: Meine Teams sind die Wege abgegangen und haben nach übernatürlichen Störungen Ausschau gehalten. Alles lief glatt, bis sie letzte Nacht die Gräber östlich dieses Weges hier inspizierten.« Er stieß den schmutzigen Finger auf die Karte.


      Lockwood trommelte ungeduldig auf sein Knie. »Ja und …?«


      »Wir haben im Gras ein seltsames Grab entdeckt.«


      Schweigen. »Was meinen Sie mit seltsam?«, fragte ich dann.


      Mr Joplin zückte seine handgeschriebene Liste. »Es handelt sich um ein Grab, das in den offiziellen Registern nicht aufgeführt wird. Es dürfte gar nicht da sein.«


      »Eine unserer Sensiblen hat es entdeckt«, sagte Saunders. Seine Miene war auf einmal ernst. »Sie wurde auf der Stelle krank und konnte nicht mehr weiterarbeiten. Zwei weitere übersinnlich Begabte haben den Grabstein untersucht. Beide klagten über Schwindel und stechende Kopfschmerzen. Die eine meinte, sie habe gespürt, dass etwas sie beobachtete, etwas so Bösartiges, dass sie sich kaum mehr rühren konnte. Anschließend wollten sich beide dem kleinen Stein nicht mal mehr auf drei Meter nähern.« Er rümpfte die Nase. »Es ist natürlich schwer einzuschätzen, wie ernst man das alles nehmen muss. Sie wissen ja, wie diese übersinnlich Begabten sind.«


      »Allerdings«, erwiderte Lockwood trocken. »Ich bin selbst einer.«


      »Ich dagegen«, fuhr Saunders fort, »besitze nicht die leiseste Spur von übersinnlichen Fähigkeiten. Und ich trage immer mein Silberamulett bei mir, damit mir nichts zustößt.« Er tätschelte die Nadel an seinem Filzhut. »Was habe ich also getan? Ich bin hin zu dem Stein, hab mich drübergebeugt und ihn mir angesehen. Und als ich das Moos und die Flechten abgerupft hatte, stoße ich auf zwei tief in den Granit eingemeißelte Worte.« Er hatte die Stimme zu einem heiseren Flüstern gesenkt. »Zwei Worte.«


      Lockwood wartete. »Und wie lauteten diese Worte?«, fragte er schließlich.


      Mr Saunders leckte sich über die schmalen Lippen und schluckte hörbar. Es schien ihn Überwindung zu kosten weiterzusprechen: »Es war ein Name«, flüsterte er. »Aber nicht einfach irgendeiner.« Er beugte sich zwischen seinen langen, knochigen Beinen auf dem Sofa vor. Lockwood, George und ich beugten uns ebenfalls vor. Eine seltsam beklemmende Atmosphäre hatte sich über das Zimmer gelegt. Der konfuse Mr Joplin verlor abermals die Herrschaft über seine Papiere und ließ mehrere Blätter auf den Teppich fallen. Draußen vor dem Fenster schien sich eine Wolke vor die Sonne geschoben zu haben, das Licht wurde grau und kalt.


      Der amtlich bestellte Ausgräber holte tief Luft. Sein Flüstern schwoll jäh zu einem schauerlichen Crescendo an: »Sagt einem von Ihnen der Name Edmund Bickerstaff etwas?« Die Worte hallten um uns herum, wurden von den Geisterpeitschen und Amuletten an den Wänden zurückgeworfen. Niemand rührte sich. Der Hall verklang.


      »Ganz ehrlich … nein«, sagte Lockwood.


      Mr Saunders lehnte sich wieder zurück. »Nun – offen gestanden hatte auch ich noch nie von ihm gehört. Aber unser Joplin, der darauf spezialisiert ist, seine Nase in die entlegensten, unappetitlichen Winkel der Vergangenheit zu stecken, der kannte den Namen natürlich. Stimmt doch, oder?« Er versetzte dem kleinen Mann abermals einen Rippenstoß. »Deswegen ist er auch so nervös.«


      Mr Joplin lachte matt und ordnete mit übertriebener Sorgfalt das Blätterchaos auf seinem Schoß. »Ganz so würde ich es auch wieder nicht ausdrücken, Mr Saunders. Ich bin vorsichtig, das schon, Mr Lockwood. Vorsichtig, mehr nicht. Und ich weiß genug über Dr. Edmund Bickerstaff, um die dringende Empfehlung auszusprechen, eine Agentur zu Hilfe zu holen, bevor wir dieses mysteriöse Grab öffnen.«


      »Sie wollen es also ausheben?«, sagte Lockwood.


      »Mit der Stätte sind außerordentlich starke übernatürliche Phänomene verknüpft«, erwiderte Saunders. »Wir müssen den Friedhof so rasch wie möglich sichern. Am besten noch heute Nacht.«


      »Entschuldigung …«, sagte ich. Irgendetwas kam mir komisch vor. »Wenn das Grab so gefährlich ist, warum heben Sie es dann nicht tagsüber aus, so wie die anderen Grabstellen? Wieso wollen Sie uns dazuholen?«


      »Neue Richtlinien der BEBÜP. Wir sind juristisch dazu verpflichtet, bei sämtlichen Gräbern, die möglicherweise einen Besucher vom TYP ZWEI enthalten, Agenten hinzuzuziehen. Da die Regierung diese Sonderausgaben bezuschusst, müssen die Agenten ihre Arbeit nachts durchführen, damit sie unsere Forderung bestätigen können.«


      »Und wer ist jetzt dieser Bickerstaff?«, mischte sich George wieder ein. »Was ist denn nun so schreckenerregend an dem Burschen?«


      Statt einer Antwort kramte Joplin wieder in seinen Papieren. Er förderte ein vergilbtes DIN-A4-Blatt zutage, faltete es auf und hielt es uns hin. Es handelte sich um die vergrößerte Fotokopie eines Zeitungsartikels aus dem 19. Jahrhundert mit mehreren schmalen Spalten eng gedruckten Textes. In der Mitte sah man den ziemlich verschmierten Stahlstich eines stämmigen Mannes mit Stehkragen, buschigen Koteletten und einem gewaltigen Schnäuzer, der an eine Flaschenbürste erinnerte.


      Abgesehen von einem leicht brutalen Zug um den Mund hätte es sich um einen typischen viktorianischen Gentleman handeln können. Unter dem Bild stand:


      DAS GRAUEN VON HAMPSTEAD


      SCHAURIGE ENTDECKUNG

      IN DER HEATH ROAD


      »Das ist Edmund Bickerstaff«, sagte Joplin. »Und wie Sie aus diesem Artikel im Hampsteader Kurier aus dem Jahre 1977 ersehen können, ist er schon lange tot und begraben. Allerdings scheint er jetzt zurückgekehrt zu sein.«


      »Dann erzählen Sie uns doch bitte alles.« Bis jetzt hatte Lockwoods Körpersprache höfliche Interesselosigkeit ausgedrückt. Ich konnte erkennen, dass er Saunders abstoßend fand und Joplin ihn langweilte. Doch plötzlich war seine Haltung eine ganz andere. »Noch eine Tasse Tee, Mr Joplin? Probieren Sie ein Stück Biskuitrolle, Mr Saunders. Selbst gebacken. Von Lucy.«


      »Gern, vielen Dank.« Mr Joplin knabberte an einem schmalen Stück. »Leider kann ich Ihnen über Dr. Bickerstaff nicht allzu viel berichten. Ich bin noch nicht dazu gekommen, mehr über ihn in Erfahrung zu bringen. Wie es scheint, war er ein praktischer Arzt, der im Sanatorium Green Gates, am Rand von Hampstead Heath, Nervenleiden behandelte. Davor war er ein ganz gewöhnlicher Hausarzt, dessen Praxis nicht gut lief. Nach irgendeinem Skandal hatte er sie schließen müssen.«


      »Skandal?«, fragte ich. »Was für ein Skandal denn?«


      »Das ist nicht klar. Offenbar stand er im Ruf, gewisse zweifelhafte Experimente durchzuführen. Es gab Gerüchte über Hexerei, verbotene Künste, verbunden mit Grabräuberei. Die Polizei wurde eingeschaltet, aber Bickerstaff konnte nie etwas nachgewiesen werden. Er durfte anschließend sogar in dem Privatsanatorium wieder praktizieren. Er wohnte in einem Haus auf dem Klinikgelände … bis zu einer Winternacht am Jahresende 1877.«


      Joplin strich die Fotokopie mit seinen kleinen blassen Händen glatt und überflog sie kurz.


      »Es sieht so aus, als hätte Bickerstaff gewisse Anhänger gehabt«, fuhr er fort. »Gleichgesinnte Männer und Frauen, die sich des Nachts in seinem Haus versammelten. Man munkelte, sie würden sich in Mönchskutten hüllen, Kerzen anzünden und … Nun, was sie eigentlich taten, weiß man eben nicht. Bei solchen Anlässen wurde den Dienern des Doktors befohlen, das Haus zu verlassen. Sie kamen der Aufforderung nur allzu bereitwillig nach. Bickerstaff soll ziemlich jähzornig gewesen sein, niemand wagte es, ihm zu widersprechen. An diesem 13. Dezember 1877 fand wieder einmal ein solches Treffen statt. Die Diener bekamen frei, bei vollem Lohn, und sollten erst zwei Tage später zurückkehren. Als sie das Haus verließen, trafen die Kutschen mit Bickerstaffs Gästen soeben ein.«


      »Zwei Tage frei?«, sagte Lockwood. »Ganz schön lang.«


      »Ja, die Zusammenkunft sollte das ganze Wochenende über dauern.« Joplin blickte wieder auf das Blatt. »Doch dann geschah etwas. Dem Kurier zufolge kamen am folgenden Abend ein paar Wärter aus dem Sanatorium an Bickerstaffs Haus vorbei. Dort war alles ruhig und dunkel. Sie nahmen an, dass der Hausherr ausgegangen war. Dann fiel einem von ihnen auf, dass sich an einem Fenster im oberen Stock etwas regte: Die Vorhänge bewegten sich ruckartig, als würde jemand – oder etwas – von unten daran zupfen.«


      »Auweia«, sagte ich leise. »Die Geschichte geht nicht gut aus, oder?«


      »Nein, Mädel, ganz bestimmt nicht.« Mr Saunders hatte ein zweites Stück Kuchen verputzt und meldete sich wieder zu Wort. »Andererseits … wie man’s nimmt. Unser Albert findet sie großartig. Er ist ganz versessen auf solche alten Geschichten.« Saunders fegte die Krümel von seinem Schoß auf den Teppich.


      »Erzählen Sie weiter, Mr Joplin«, sagte Lockwood.


      »Einige der Wärter«, fuhr Joplin fort, »waren dafür, sofort ins Haus einzudringen. Andere, die sich der Gerüchte entsannen, die über Dr. Bickerstaff im Umlauf waren, wollten sich lieber nicht einmischen. Und während sie noch vor dem Haus standen und sich zankten, stellten sie fest, dass sich die Vorhänge immer heftiger bewegten, und auf einmal sahen sie drinnen längliche dunkle Wesen, die über das Fensterbrett liefen.«


      »Längliche dunkle Wesen?«, wiederholte ich fragend. »Was war das?«


      »Es waren Ratten.« Mr Joplin trank einen Schluck Tee. »Jetzt sahen die Leute auch, dass die Gardinen von den Ratten in Bewegung versetzt wurden. Es waren unzählige Ratten, die auf dem Fensterbrett hin- und herflitzten, sich in die Vorhänge krallten und von dort in das dunkle Zimmer sprangen, und die Zuschauer draußen kamen zu dem Schluss, dass sich die Ratten aus einem bestimmten Grund in dem Zimmer versammelt hatten, einem Grund, den Sie vielleicht erraten können. Also benannte man die mutigsten Männer und diese brachen mit Kerzen ausgestattet ins Haus ein und gingen in den oberen Stock. Schon auf der Treppe hörten sie ein grausiges Rascheln und Schmatzen, ein Reißen und das Zuschnappen von Zähnen. Wahrscheinlich können Sie sich jetzt selbst ausmalen, was die Männer dort oben vorfanden.« Joplin rückte abermals seine Brille zurecht und schüttelte sich leicht. »Ich möchte lieber nicht ins Detail gehen. Lassen wir es dabei bewenden, dass der Anblick, der sich den Männern bot, sie bis ans Ende ihrer Tage verfolgte. Dr. Bickerstaff, beziehungsweise das, was von ihm noch übrig war, lag in seinem Arbeitszimmer auf dem Fußboden. Es waren noch Reste eines Morgenrocks erhalten, aber sonst nicht mehr viel. Die Ratten hatten ihn aufgefressen.«


      Wir schwiegen alle. Mr Saunders schniefte kurz und wischte sich mit dem Finger die Nase. »So also fand Dr. Bickerstaff sein Ende«, sagte er. »Als blutiger Klumpen aus Knochen und Sehnen. Widerlich. Ach übrigens – möchte noch jemand das letzte Stück Kuchen?«


      George und ich antworten wie aus einem Mund: »Nein danke – greifen Sie ruhig zu.«


      »Mmm, schön saftig.« Saunders biss herzhaft hinein.


      »Sie können sich bestimmt vorstellen«, nahm Joplin den Faden wieder auf, »dass die Behörden ausgesprochen erpicht darauf waren, sich mit den Anhängern des Doktors zu unterhalten. Doch sie waren spurlos verschwunden. Und damit endet Edmund Bickerstaffs Geschichte.


      Trotz der schrecklichen Umstände seines Todes, trotz der Gerüchte, die sich um ihn rankten, erinnerte man sich seiner nicht lange. Das Sanatorium Green Gates brannte Anfang des 20. Jahrhunderts nieder, und damit geriet auch sein Name in Vergessenheit. Sogar über den Verbleib seiner sterblichen Überreste ist nichts bekannt.«


      »Ich schätze mal, wir wissen jetzt, wo sie abgeblieben sind«, sagte Lockwood. »Und Sie wollen also, dass wir sie verplomben.«


      Mr Saunders nickte, verschlang den letzten Happen und wischte sich die Finger am Hosenbein ab.


      »Eine äußerst merkwürdige Geschichte«, sagte ich. »Warum weiß niemand, wo er begraben wurde? Warum gibt es darüber keine Aufzeichnungen?«


      George nickte. »Und woran ist er nun eigentlich gestorben? Haben ihm die Ratten den Garaus gemacht oder etwas anderes? Die Geschichte hat eine Menge Ungereimtheiten. Der Zeitungsartikel ist eindeutig nur die Spitze des Eisbergs. Er schreit geradezu nach weiteren Nachforschungen.«


      Albert Joplin kicherte. »Meine Rede! Mir scheint, Sie sind ein junger Mann ganz nach meinem Geschmack!«


      »Die Nachforschungen sind nicht der Punkt«, widersprach Mr Saunders. »Was immer sich in dem Grab befindet, es regt sich, und ich möchte, dass es noch heute Nacht von diesem Friedhof entfernt wird. Wenn Sie sich bereit erklären könnten, die Ausgrabung zu überwachen, Mr Lockwood, wäre ich Ihnen sehr dankbar. Was sagen Sie dazu?«


      Lockwood warf erst mir und dann George einen kurzen Blick zu. Wir erwiderten den Blick mit leuchtenden Augen. »Mr Saunders«, erwiderte Lockwood, »es ist uns ein Vergnügen.«
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      Kapitel 6


      Als Lockwood, George und ich bei Anbruch der Dunkelheit am Westeingang des Friedhofs Kensal Green ankamen, hatten wir unsere neuen italienischen Degen mit den versilberten Spitzen an unseren Gürteln befestigt, und in den Händen trugen wir die größten Sporttaschen, die wir besaßen. Hinter uns ging die Sonne inmitten rosa getupfter Wattewölkchen unter – das Ende eines vollkommenen Sommertages. Doch trotz der Schönheit des Naturschauspiels war unsere Stimmung düster und unsere Nerven waren angespannt. Schließlich handelte es sich nicht um einen Auftrag, den man auf die leichte Schulter nehmen durfte.


      Die großen Friedhöfe Londons, von denen Kensal Green der älteste und vornehmste ist, stammen noch aus einer Zeit, in der die Menschen ein entspannteres Verhältnis zu ihren Verstorbenen hatten. Damals, zu Zeiten Königin Victorias, fand man zwischen den prachtvollen Bäumen und künstlich angelegten Wegen Ruhe und Erholung vom Trubel der Großstadt. Steinmetze wetteiferten miteinander um die Schaffung der reizvollsten Grabsteine, es gab rosenbewachsene Laubengänge und viele wild lebende Tierarten. Sonntags gingen Familien dort spazieren und sinnierten über die Vergänglichkeit.


      Das war früher. Heutzutage liegen die Dinge anders. Das Problem hat alles verändert. Heute sind die Friedhöfe überwuchert, die Laubengänge verwildert und von Dornenranken zugewachsen. Nur wenige Erwachsene trauen sich bei Tageslicht dorthin, nachts sind es Orte des Grauens, die man unter allen Umständen meidet. Es stimmt zwar, dass die große Mehrheit der Toten immer noch friedlich in ihren Gräbern schlummert, doch nicht einmal Agenten halten sich dort gern auf. Es ist, als betrete man Feindesland. Wir sind dort nicht willkommen.


      Der Westeingang des Friedhofs war einst so breit gewesen, dass zwei Kutschen nebeneinander auf die Harrow Road hinausfahren konnten. Inzwischen ist das Tor mit einem grob gezimmerten Bretterzaun verrammelt, der mit Eisenbändern beschlagen ist. Die Bretter sind mit einer dicken Schicht verblichener Plakate und Handzettel gepflastert. Auf dem bekanntesten Plakat sah man eine großäugige lächelnde Frau mit züchtig knielangem Rock und T-Shirt, die einladend die Arme ausbreitete. Darunter stand in knalliger Schrift: DIE GEMEINSCHAFT DER OFFENEN ARME: WIR HEISSEN UNSERE FREUNDE VON DER ANDEREN SEITE WILLKOMMEN.


      »Ich persönlich würde sie ja lieber mit einer Leuchtbombe willkommen heißen«, sagte ich. Ich hatte ein Grummeln im Magen, wie vor jedem Einsatz. Das Lächeln der Frau nervte mich.


      »Bei diesen Geistersekten machen eine Menge Schwachköpfe mit«, pflichtete mir George bei.


      Mitten im Zaun stand eine kleine Tür offen, daneben war eine schäbige Baracke aus rostigem Eisenblech errichtet. Darin befanden sich ein Liegestuhl, eine Sammlung leerer Limodosen und ein kleiner Junge, der Zeitung las.


      Der Junge trug eine übergroße Schirmmütze mit modischem gelbem Karomuster, die fast sein ganzes Gesicht überschattete. Ansonsten war er mit der üblichen graubraunen Uniform der Nachtwache ausgestattet. Sein Wachstab mit der Eisenspitze lehnte in einer Ecke. Als wir näher kamen, musterte er uns aus den Tiefen seines Liegestuhls.


      »Lockwood & Company«, sagte Lockwood. »Wir sind hier mit Mr Saunders verabredet. Bleib ruhig liegen.«


      »Mach ich«, erwiderte der Junge. »Wer seid ihr? Wahrscheinlich Sensible, stimmt’s?«


      George klopfte auf seinen Degenknauf. »Siehst du diese Klingen? Wir sind Agenten.«


      Der Junge schien nicht überzeugt. »Mich könnt ihr nicht veräppeln. Warum tragt ihr dann keine Uniformen?«


      »Weil wir keine brauchen«, gab Lockwood zu. »Es ist der Degen, der den wahren Agenten ausmacht.«


      »Pfff«, machte der Junge. »Richtige Agenten haben schicke Jacken, wie diese eingebildeten Typen von Fittes. Ihr seid bestimmt wieder so ein Trupp Weicheier, der beim ersten Auftauchen eines Lauerers aus den Latschen kippt.« Er wandte sich wieder seiner Zeitung zu und blätterte um. »Von mir aus könnt ihr reingehen.«


      Lockwood blinzelte verdutzt. George trat einen kleinen Schritt vor. »Agentendegen helfen übrigens nicht nur gegen Geister«, sagte er. »Man kann sie auch dazu benutzen, kleinen Frechdachsen von der Nachtwache den Hintern zu versohlen. Sollen wir dir das mal vorführen?«


      »Mann, jetzt krieg ich aber echt Angst! Guck mal, ich zittere richtig!« Der Junge zog sich die Mütze noch tiefer ins Gesicht und räkelte sich, bis er bequem lag. Dann zeigte er mit dem Daumen über die Schulter und sagte: »Den Hauptweg hoch bis zur Mittelkapelle. Dort haben die anderen ihr Lager aufgeschlagen. Und jetzt geht bitte weiter. Ihr steht mir im Licht.«


      Einen Augenblick lang stand es auf der Kippe, ob nicht schon bald ein weiterer kleiner Geist entlang der Harrow Road sein Unwesen treiben würde, aber ich widerstand der Versuchung. Lockwood winkte uns weiter. Wir passierten das Tor und betraten den Friedhof.


      * * *


      Sobald wir drinnen waren, blieben wir instinktiv stehen und setzten unsere Gaben ein. Die beiden anderen schauten, ich lauschte. Alles war friedlich. Nirgends ließ sich ein jäher Anstieg übernatürlicher Aktivität feststellen. Ich hörte nur melodisch zwitschernde Amseln und ein paar Grillen im Gras. Zwischen den dunklen Reihen der Mausoleen und Gräber erstreckten sich schimmernde Kieswege in alle Richtungen. Das Blätterdach der Bäume beschirmte die Pfade und hüllte sie in noch tiefere Schatten. Der Himmel darüber war in ein unergründliches Dunkelblau getaucht, auf dem die helle Scheibe des eben aufgegangenen Mondes prangte.


      Der Hauptweg war eine Allee mächtiger Linden. Matte Flecken aus Mondlicht drangen durch die Baumkronen und überzogen das schwarze Gras wie mit Zuckerguss. Unsere Stiefel knirschten im Kies, die Ketten in unseren Sporttaschen klirrten leise.


      »Es müsste ruckzuck erledigt sein«, brach Lockwood unser Schweigen. »Wir warten, bis die anderen den Sarg ausgegraben haben. Wenn das erledigt ist, öffnen wir ihn, sichern Dr. Bickerstaffs Gebeine mit einer Silberplombe und machen uns wieder auf den Heimweg. Ein Kinderspiel.«


      Ich schnaubte skeptisch. »Einen Sarg zu öffnen ist niemals ein Kinderspiel. Dabei geht immer irgendwas schief.«


      »Ach, doch nicht jedes Mal.«


      »Dann nenn mir ein Gegenbeispiel.«


      »Ich muss Lucy zustimmen«, sagte George. »Du glaubst also, Edmund Bickerstaff wird uns keinen Ärger machen. Ich wette dagegen.«


      »Ihr beide macht euch immer viel zu viele Sorgen!«, rief Lockwood. »Seht doch mal das Positive an diesem Auftrag! Heute Nacht kennen wir die exakte Lage der Quelle, außerdem müssen wir uns nicht mit Kipps herumärgern. Es wird bestimmt ein total lockerer Abend. Und was Bickerstaff betrifft: Nur weil er ein unschönes Ende genommen hat, heißt das noch lange nicht, dass sein Geist aggressiv ist.«


      »Kann sein …«, brummte George. »Aber wenn mich die Ratten gefressen hätten, wär ich garantiert stinkig.«


      Fünf Minuten später sahen wir das wuchtige weiße Dach eines Gebäudes zwischen den Bäumen aufragen, wie einen Wal, der aus dem dunklen Meer auftaucht. Es handelte sich um die anglikanische Kapelle, die in der Mitte des Friedhofs stand. Auf der Vorderseite trugen vier dicke Säulen einen griechischen Portikus. Eine breite Treppe führte zu einer großen Flügeltür hinauf, die offen stand und warmes elektrisches Licht nach draußen fallen ließ. Am Fuß der Treppe standen, von riesigen höhenverstellbaren Scheinwerfern halb angestrahlt, zwei Baucontainer. Es gab Bagger, kleine Lastwagen und Behälter mit Erde. Am Rand des Lagers stiegen Schwaden von Lavendelrauch aus Blecheimern auf, in denen Kohle vor sich hin schwelte.


      Wir hatten unverkennbar den Stützpunkt der Firma Träum süß erreicht. Am oberen Ende der Kapellentreppe standen ein paar Gestalten, ihre Umrisse zeichneten sich in der offenen Tür ab. Man hörte laute Stimmen. Angst lag knisternd wie eine statische Aufladung in der Luft.


      Wir drei stellten unsere Taschen neben einem der qualmenden Eimer ab. Dann gingen wir die Treppe hoch, die Hände auf den Degenknäufen. Das Stimmengewirr verebbte, Leute machten uns Platz und musterten uns schweigend, als wir näher kamen.


      Als wir oben waren, löste sich die eckige, filzhutbekrönte Gestalt von Mr Saunders aus der Menge und kam uns entgegen, um uns zu begrüßen. »Sie kommen gerade recht!«, rief er. »Es hat einen kleinen Zwischenfall gegeben, weshalb diese Dummköpfe sich weigern hierzubleiben! Ich habe ihnen gesagt, dass gleich ein Team absoluter Spitzenagenten eintrifft … aber nein, sie wollen auf der Stelle ausbezahlt werden. Ihr kriegt keinen müden Penny!«, donnerte er über die Schulter. »Schließlich bezahle ich euch für das Risiko!«


      »Aber nicht für so was wie das vorhin«, entgegnete ein einschüchternd großer, kräftiger Mann mit Stoppelbart. Sein Hals und seine Arme waren mit Skelett-Tätowierungen verziert, über seinem Hemd hing eine klobige eiserne Halskette. Unter den Versammelten gab es noch mehr vierschrötige Arbeiter, außerdem eine Handvoll verängstigter minderjähriger Nachtwachen, die ihre Wachstäbe umklammerten, als seien es Schnuller. Mir fiel vor allem eine Schar junger Mädchen auf, deren weite Wallekleider zusammen mit dem schwarzen Lidstrich, den übertrieben großen Armreifen und strähnigen überschulterlangen Haaren sie als freiberufliche Sensible auswiesen. Sensible bieten übersinnliche Dienstleistungen an, weigern sich aber aus pazifistischen Gründen, gegen Geister zu kämpfen. Im Allgemeinen sind sie so überflüssig wie eine Sommergrippe und so nervig wie Nesselfieber. Wir kommen normalerweise nicht gut miteinander aus.


      Saunders blickte den Mann, der ihm widersprochen hatte, finster an. »Sie sollten sich was schämen, Norris. Als Nächstes laufen Sie noch vor Waberern und Flimmerern davon.«


      »Das da war kein Waberer«, widersprach Norris.


      »Holen Sie gefälligst ein paar richtige Agenten her!«, rief jemand. »Nicht diese Nachtschwärmer dort! Seht sie euch doch an – sie haben ja nicht mal vernünftige Uniformen!«


      Mit lautem Armreifgeklingel trat die am flippigsten und behämmertsten aussehende freiberufliche Sensible vor. »Mr Saunders! Miranda, Tricia und ich weigern uns, in irgendeinem Abschnitt in der Nähe dieser Grabstelle zu arbeiten, solange sie nicht gesichert ist … damit das klar ist!«


      Allgemeine Zustimmung war die Antwort, einige Männer stießen wüste Beschimpfungen aus, und Saunders musste brüllen, um sich Gehör zu verschaffen. Die Menge rückte drohend näher.


      Lockwood hob beschwichtigend die Hand. »Hallo, zusammen«, sagte er und lächelte strahlend in die Runde. Der Tumult legte sich. »Ich bin Anthony Lockwood, von Lockwood & Company. Vielleicht haben Sie schon von uns gehört. Combe Carey Hall? Die Gruft von Mrs Barrett? Das waren wir. Wir sind hier, um Sie heute Nacht zu unterstützen, und ich würde gern erfahren, was Ihnen eigentlich solche Probleme bereitet hat. Sie, Miss …«, er richtete sein Lächeln auf die Sensible, »… Sie müssen ja etwas ganz Furchtbares erlebt haben. Sind Sie in der Verfassung, mir davon zu berichten?«


      Das war mal wieder typisch Lockwood. Freundlich, besonnen, mitfühlend. Mein erster Impuls wäre gewesen, dem Mädchen ein paar saftige Ohrfeigen zu verpassen und sie mit einem kräftigen Tritt in den Hintern in die Nacht hinauszubefördern. Das erklärt auch, weshalb er unser Anführer ist und nicht ich. Es erklärt außerdem, weshalb ich keine Freundinnen habe.


      Erwartungsgemäß klimperte sie ihn mit den langen Wimpern über ihren großen feuchten Augen an. »Es war … als hätte sich etwas von unten her auf mich gestürzt«, hauchte sie. »Es wollte mich … packen und verschlingen. Eine unglaublich unheilvolle Energie! Eine unfassbare Boshaftigkeit! Keine zehn Pferde bringen mich mehr in die Nähe dieser Grabstelle.«


      »Das ist noch gar nichts!«, rief eins der anderen Mädchen. »Claire hat es ja nur gespürt. Aber ich habe es gesehen, als es dunkel wurde! Ich schwöre, dass es sich nach mir umgedreht und mich unter seiner Kapuze angeschaut hat! Dieser eine kurze Blick hat mir schon gereicht! Ich wäre fast in Ohnmacht gefallen!«


      »Eine Kapuze?«, hakte Lockwood nach. »Dann kannst du mir doch sicher beschreiben, wie es ausgesehen hat, oder?«


      Doch der hysterische Ton des Mädchens hatte die Gemüter der Umstehenden wieder erhitzt. Alle fingen an, auf uns einzureden und uns an den Armen zu packen. Sie drängten sich um uns, drückten uns gegen die Tür. Wir waren der Mittelpunkt eines Kreises angsterfüllter, vom Scheinwerferlicht beschienener Gesichter. Jenseits der Kapellentreppe versickerte das letzte Abendrot hinter den endlosen Grabsteinreihen.


      Saunders brüllte in neu entflammter Wut: »Na schön, ihr Feiglinge! Joplin teilt euch für heute Nacht einem anderen Abschnitt zu! Weit weg von diesem Grab! Zufrieden? Und jetzt schert euch weg – los, bewegt euch!« Er packte Lockwood am Arm und bahnte sich unsanft einen Weg in die Kapelle. George und ich folgten ihm, rempelten und schubsten, bis wir uns durch die zufallende Tür gezwängt hatten. »Und ausgezahlt wird hier niemand!«, donnerte Saunders durch den Spalt. »Noch arbeitet ihr alle für mich!« Die Tür fiel krachend ins Schloss und ließ den Lärm draußen verstummen.


      »Was für ein Theater«, knurrte Saunders. »Aber ich bin selber schuld, weil ich immer alles sofort erledigt haben will. Ich habe meinen Leuten schon vor einer Stunde befohlen, dass sie rund um Bickerstaffs Grab anfangen sollen. Ich dachte, das kommt Ihrem Team zugute. Dann war auf einmal die Hölle los, dabei war es noch nicht mal dunkel.« Er nahm den Hut ab und wischte sich mit dem Ärmel die Stirn. »Vielleicht ist uns hier drinnen eine kurze Verschnaufpause vergönnt.«


      Die Kapelle war ein kleiner, schlicht gehaltener Raum mit weiß getünchten Wänden. Es roch ein bisschen muffig, und auch die drei auf dem Fliesenboden aufgestellten glühenden Gasheizöfen konnten die Kälte nicht vertreiben. Zwei billig aussehende Schreibtische, auf denen sich unordentliche Papierhaufen türmten, waren dicht an die Öfen herangerückt. An einer Wand stand ein verstaubter Altar hinter einer Holzschranke, daneben war eine kleine, geschlossene Tür und davor stand ein Lesepult. Über unseren Köpfen erhob sich eine weiß verputzte Kuppel, die sich aus einzelnen gewölbten Segmenten zusammensetzte.


      Der auffälligste Gegenstand im ganzen Raum war ein großer Block aus schwarzem Stein von der Größe und Form eines geschlossenen Sarkophags. Er ruhte auf einer rechteckigen Metallplatte, die dicht vor der Altarschranke in den Boden eingelassen war. Ich betrachtete ihn interessiert.


      »Das ist ein Katafalk, Mädel«, sagte Saunders. »Ein altmodischer viktorianischer Aufzug, mit dem man früher die Särge in die Katakomben hinunterbefördert hat. Funktioniert hydraulisch. Und ist immer noch in Schuss, behauptet jedenfalls Joplin. Er war noch so lange in Gebrauch, bis das Problem irgendwann überhandnahm. Wo steckt Joplin überhaupt? Der verflixte Kerl sitzt aber auch nie an seinem Schreibtisch! Immer wenn man ihn braucht, ist er verschwunden.«


      »Dieser ›kleine Zwischenfall‹ an Bickerstaffs Grab …«, hakte Lockwood nach. »Erzählen Sie uns doch bitte, was passiert ist.«


      Saunders verdrehte die Augen. »Weiß der Himmel. Ich kriege ja kein vernünftiges Wort aus den Leuten raus. Wie Sie schon gehört haben, haben die freiberuflichen Sensiblen angeblich etwas gesehen. Manche sagen, es sei sehr groß gewesen, andere meinten, es habe einen Umhang oder eine Kutte getragen. Aber die einzelnen Aussagen passen nicht zusammen. Ein Kind von der Nachtwache hat behauptet, das Wesen hätte sieben Köpfe gehabt. Lächerlich! Ich schicke das Gör sofort nach Hause!«


      »Normalerweise denken sich die Nachtwachen keinen Unsinn aus«, gab George zu bedenken.


      Das stimmte. Die meisten Kinder mit herausragenden übersinnlichen Fähigkeiten werden Agenten, aber wenn es dafür nicht reicht, muss man seinen Stolz überwinden und sich der Nachtwache anschließen. Die Arbeit dort ist riskant und wird schlecht bezahlt, man arbeitet meistens nach Anbruch der Dunkelheit, aber diese Kinder verfügen trotzdem über beträchtliches Talent. Wir machen nie den Fehler, sie zu unterschätzen.


      Lockwood hatte die Hände in die Taschen seines langen schwarzen Mantels gesteckt. Seine Augen leuchteten vor Eifer. »Das wird ja wirklich immer seltsamer«, sagte er. »Mr Saunders, in welchem Zustand befindet sich das Grab momentan? Ist es bereits geöffnet?«


      »Die Männer haben ein gutes Stück gegraben. Ich glaube, sie sind bereits auf den Sarg gestoßen.«


      »Sehr schön. Dann können wir ja loslegen. Unser George kann hervorragend mit dem Spaten umgehen … oder, George?«


      »Na ja, über mangelnde Übung kann ich mich jedenfalls nicht beklagen«, erwiderte George.


      Der Weg zu dem seltsamen Grab von Edmund Bickerstaff zweigte von einem schmalen Seitenweg gleich hinter dem Lager der Ausgräber ab. Saunders ging schweigend voraus. Aus dem Lager folgte uns niemand. Alle blieben im Lichtkreis der Bogenlampen, von wo aus sie uns nachschauten.


      Die Grabstellen in diesem Teil des Friedhofes waren eher bescheiden – die meisten zierte ein Stein, ein Kreuz oder eine schlichte Statue. Inzwischen war es richtig dunkel geworden. Die halb hinter Dornen und hohem, nassem Gras versteckten Grabsteine leuchteten hell im Mondlicht, aber ihre Schatten waren dunkle Fallen, in die man leicht hineinstürzen konnte.


      Nachdem wir ein paar Minuten gegangen waren, wurde Saunders langsamer. Vor uns zeigte aufgetürmtes Brombeergestrüpp an, dass hier jemand ein Stück Boden gerodet hatte. Unweit davon erhob sich ein Hügel dunkler, feuchter Erde. Ein kleiner Seilzugbagger, zerkratzt und gelb in Saunders’ Taschenlampenschein, stand quer über dem Weg. Seine Schaufel war noch voll. Spaten, Hacken und anderes Werkzeug lag ringsum auf dem Boden verstreut.


      »Sie haben sich Hals über Kopf aus dem Staub gemacht«, sagte Saunders. Seine Stimme klang gepresst und hoch. »Also, ich bleibe hier stehen. Falls Sie etwas brauchen, rufen Sie einfach.« Mit unverhohlener Hast verzog er sich wieder in die Dunkelheit und ließ uns allein.


      Wir lockerten unsere Degen. Die Nacht war still, ich spürte, dass mir das Herz bis zum Hals schlug. Lockwood nahm eine Stabtaschenlampe vom Gürtel und richtete sie auf die schwarze Stelle links vom Pfad. Es war eine rechteckige Grube, an die ganz gewöhnliche Gräber und Sarkophage angrenzten. In der Mitte ragte eine kleine, verfärbte Steintafel schief aus der Erde. Das Gras vor dem Stein war weggeschaufelt und eine sanft abfallende Grube ausgehoben worden. Sie maß ungefähr drei Meter in der Diagonale und war ungefähr einen Meter tief. Die Zahnspuren der Baggerschaufel zeigten sich als längliche Mulden im Erdreich. Doch wir hatten nur Augen für den Stein.


      Rasch und ohne uns abzusprechen, setzten wir unsere Sinne ein, bevor wir irgendetwas anderes taten.


      »Kein Todesschein zu sehen«, sagte Lockwood leise. »Das war zu erwarten, schließlich ist hier niemand gestorben. Und bei euch?«


      »Nix«, sagte George.


      »Ich nehme schwache Schwingungen wahr«, antwortete ich.


      »Ein Geräusch? Stimmen?«


      Es beunruhigte mich – aber ich konnte es beim besten Willen nicht zuordnen. »Es ist … nur eine Störung. Aber hier ist eindeutig etwas.«


      »Dann haltet weiter Augen und Ohren offen«, sagte Lockwood. »Also … als Erstes ziehen wir einen Bannkreis. Danach schaue ich mir den Stein näher an. Wir wollen ja nichts übersehen, so wie letzte Nacht.«


      George stellte die Laterne auf die Platte eines Sarkophags und wir holten in ihrem Schein die Eisenketten aus den Taschen. Wir legten sie rund um die Grube aus, und als wir damit fertig waren, trat Lockwood in den Bannkreis und ging zu dem Stein. Dabei hatte er die Hand griffbereit am Degen. George und ich warteten und spähten ins Dunkel.


      Als er vor dem Stein stand, kniete sich Lockwood plötzlich hin und schob das verbliebene Gras beiseite. »Aha«, sagte er. »Kein gutes Material, der Stein ist schon stark verwittert. Kaum ein Viertel so hoch wie ein normaler Grabstein. Auch nicht ordentlich aufgestellt – er steht total schief. Hier hatte es jemand sehr eilig …«


      Er knipste die Taschenlampe an und ließ den Strahl über den Stein gleiten. Er war von jahrzehntealten Flechten überwuchert, die sich vor allem in den eingemeißelten Buchstaben angesiedelt hatten. »Edmund Bickerstaff …«, las Lockwood vor. »Das ist auch keine ordentliche Steinmetzarbeit. Es ist nicht mal eine richtige Inschrift. Die Buchstaben sind einfach mit dem erstbesten Werkzeug eingeritzt worden. Wir haben es also mit einer überstürzten, illegalen und ausgesprochen amateurhaften Bestattung zu tun, die vor langer Zeit stattgefunden hat.«


      Er stand wieder auf. Im selben Augenblick vernahm ich ein hauchfeines Rascheln. Aus der Dunkelheit hinter dem Grab löste sich eine Gestalt und sprang in den Schein der Taschenlampe. George und ich schrien auf. Lockwood fuhr herum, riss den Degen vom Gürtel und hechtete in die Grube.


      »Entschuldigung«, sagte Mr Albert Joplin. »Habe ich jemanden erschreckt?«


      Ich fluchte leise. George stieß einen Pfiff aus. Lockwood atmete nur hörbar aus. Mr Joplin kam um die Grube herumgetappt. Er hatte einen eigenartigen Gang, unbeholfen und mit hängenden Schultern, was mich an einen Schimpansen erinnerte. Während er so dahinschlurfte, wehten Schuppenwölkchen hinter ihm her. Seine dürren Arme umklammerten einen Papierstapel, den er schützend an die schmale Brust drückte, wie eine Mutter ihr innig geliebtes Kind.


      Er rückte entschuldigend seine Brille zurecht. »Tut mir leid. Ich habe mich auf dem Weg vom Osteingang hierher verlaufen. Habe ich schon was verpasst?«


      George übernahm es, ihm zu antworten – und gleichzeitig schlug plötzlich eine Woge schneidender Kälte über mir zusammen.


      Wer schon mal in ein Schwimmbecken gesprungen ist und feststellen musste, dass das Becken nicht beheizt wird, kennt dieses Gefühl – wenn eiskaltes Wasser auf den Körper trifft. Es ist wie ein schmerzhafter Schlag, der einen überall zugleich erwischt. Genau so erging es mir jetzt. Ich schnappte erschrocken nach Luft, aber das war noch nicht das Schlimmste – als mich die Kälte traf, erwachten meine inneren Sinne zum Leben. Die Schwingungen, die ich schon vorhin wahrgenommen hatte? Sie waren auf einmal richtig laut. Im Hintergrund von Georges Gequassel und Joplins Geschnatter waren sie zu einem dumpfen Surren angeschwollen, als näherte sich eine Wolke von Fliegen.


      »Du, Lockwood …«, setzte ich an.


      Dann war es vorbei. Mein Kopf wurde wieder klar. Die Kälte wich. Meine Haut fühlte sich rot und wund an. Das Geräusch zog sich wieder in den Hintergrund zurück.


      » … wirklich ganz außergewöhnliche Kirche, Mr Cubbins«, sagte Joplin soeben. »Dort finden Sie die prächtigsten gravierten Grabplatten von ganz London. Man kann wunderbar Abriebe anfertigen. Ich muss sie Ihnen bei Gelegenheit mal zeigen.«


      »He!« Das kam von Lockwood, der immer noch in der Grube stand. »He!«, rief er. »Seht mal, was ich entdeckt habe! Nein, Sie bitte nicht, Mr Joplin … Sie bleiben lieber außerhalb des Bannkreises.«


      Er hatte die Taschenlampe auf den Boden gleich neben seinen Füßen gerichtet. Schwerfällig und mit immer noch sirrendem Schädel stieg ich gemeinsam mit George über die Ketten und in die Grube hinunter. Unsere dicksohligen Arbeitsschuhe sanken in die weiche, dunkle Erde ein.


      »Da!«, sagte Lockwood. »Was haltet ihr davon?«


      Zuerst konnte ich nichts erkennen, weil das Licht so hell war. Als Lockwood die Taschenlampe aber ein bisschen wegdrehte, sah ich es: eine längliche, harte, rötliche Kante, die aus dem Erdreich ragte.


      »Oha«, sagte George. »Ist ja krass.«


      »Ist das der Sarg?« Hinter dem Bannkreis reckte der kleine Mr Joplin gespannt den dürren Hals. »Der Sarg, Mr Lockwood?«


      »Ich weiß nicht …«


      »Die meisten Särge, die ich bis jetzt gesehen habe, waren aus Holz«, brummelte George. »Die meisten Särge aus dieser Zeit wären inzwischen längst zerfallen, sie wurden anständige zwei Meter tief in der Erde versenkt, entsprechend den üblichen Gebräuchen und Vorschriften …«


      Alle schwiegen. »Und der hier?«, fragte Joplin.


      »Der ist nur einen guten Meter unter der Erde, und obendrein steht er schief, als hätte man ihn so schnell wie möglich loswerden wollen. Außerdem ist er nicht zersetzt, da er nicht aus Holz ist. Diese Kiste ist aus Eisen.«


      »Eisen …«, wiederholte Lockwood. »Ein eiserner Sarg …«


      »Hört ihr das auch?«, unterbrach ich sie. »Dieses Fliegengesurr?«


      »Aber damals gab es das Problem doch noch gar nicht«, sagte George. »Was wollten sie dann hier unten wegsperren?«
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      Kapitel 7


      Es wurde Mitternacht, bis wir die Kiste ganz ausgegraben hatten. Einer von uns stand immer Wache und nahm Messungen vor, während die anderen mit dem Werkzeug arbeiteten. Alle zehn Minuten wechselten wir uns ab. Wir benutzten die liegen gebliebenen Spaten und Hacken, um den Lehm vom Metall zu lösen und die Grube tiefer auszuheben. Stück für Stück legten wir den Deckel und die Seitenwände der Kiste frei.


      Wir sprachen kaum. Stille hüllte uns ein wie ein Leichentuch, bis auf das Skrrt–skrrt-skrrt der sich in die Erde bohrenden Werkzeuge war nichts zu hören. Alles blieb ruhig. Zwischendurch verstreuten wir Salz und Eisen in der Grube, um übernatürliche Kräfte fernzuhalten. Es schien zu funktionieren. In der Grube war es zwar zwei Grad kälter als oben auf dem Weg, aber die Temperatur blieb gleich. Das Surren, das ich gehört hatte, war verstummt.


      Albert Joplin, auf den die mysteriöse Grabstätte offenbar eine starke Faszination ausübte, blieb eine Zeit lang bei uns und lief in höchster Aufregung zwischen den Grabsteinen hin und her. Doch als es schließlich ringsum stockfinster geworden war und der Sarg schon ein ganzes Stück aus der Erde ragte, wurde sogar er ungeduldig. Ihm fiel ein, dass er in der Kapelle noch etwas Wichtiges zu erledigen hatte, und er zog ab. Wir waren allein.


      Skrrt–skrrt-skrrt.


      Endlich waren wir so weit. Der Sarg war freigelegt. Lockwood zündete noch eine Sturmlaterne an und stellte sie neben dem Sarg auf den Boden. George und ich standen ein Stückchen weiter weg und betrachteten das, was wir da ausgegraben hatten.


      Eine eiserne Kiste, ungefähr zwei Meter lang, sechzig Zentimeter breit und gut dreißig Zentimeter hoch.


      Mit anderen Worten: Es handelte sich nicht um eine x-beliebige alte Kiste. Wie Lockwood schon gesagt hatte – es war ein eiserner Sarg.


      An den Seiten klebte teilweise noch zäher grauer Lehm. Dort, wo wir das Zeug entfernt hatten, kam die Oberfläche zum Vorschein. Rost blühte darauf wie rötliche Blumen, rötlich wie getrocknetes Blut.


      Wahrscheinlich waren die Flächen einst glatt und sauber gewesen, doch der Druck des Erdreichs und das Gewicht der Jahre hatten die Kiste so verformt, dass sich ihre senkrechten Kanten verschoben hatten und der Deckel in der Mitte eingedrückt war. Ich habe schon Bleisärge aus römischen Begräbnisstätten gesehen, wie man sie unter der Innenstadt findet, die genauso demoliert waren. An einer Ecke war der Deckel so verzogen, dass er sich hochgebogen hatte und einen schmalen dunklen Spalt freigab.


      »Erinnert mich bitte dran, dass ich mich nie in einem Eisensarg begraben lasse«, sagte George. »Die Dinger sehen irgendwann echt schäbig aus.«


      »Und seinen Zweck erfüllt er auch nicht mehr«, setzte Lockwood hinzu. »Was immer da drin ist, es kann durch dieses kleine Loch leicht heraus. Geht’s dir nicht gut, Lucy?«


      Ich schwankte ein bisschen im Stehen. Nein, es ging mir gar nicht gut. Mir war übel. Das Surren war wieder da. Ich spürte unsichtbare Insekten über meine Haut krabbeln. Es war ein machtvolles Miasma – jenes umfassende Unwohlsein, das einen oft überkommt, wenn ein Besucher in der Nähe ist. Machtvoll, und das trotz des vielen Eisens.


      »Alles in Ordnung«, sagte ich knapp. »Also … wer macht das Ding jetzt auf?«


      Das war die große Frage. Gemäß dem im Leitfaden der Agentur Fittes empfohlenen Verfahren sorgt eine ordentliche Agentur dafür, dass immer nur eine Person in der unmittelbaren Gefahrenzone steht, wenn »verschlossene Kammern« (d. h. Gräber, Särge oder Geheimzimmer) geöffnet werden. Die anderen stehen mit einsatzbereiten Waffen ein Stück abseits. Dass wir uns dabei immer abwechselten, kam gleich nach der allerobersten Regel, nämlich der Keksregel. Trotzdem ist es ein wiederkehrender Streitpunkt.


      »Ich nicht.« Lockwood tippte auf die geflickten Kratzspuren auf der Vorderseite seines Mantels. »Ich war bei Mrs Barrett dran.«


      »Und ich habe das mit der Falltür im Melmoth House erledigt. George?«


      »Ich habe neulich die Geheimkammer im Savoy Hotel übernommen«, sagte George. »Ihr wisst doch noch – die mit dem uralten Pestzeichen an der Tür. Uaaah, war das gruselig.«


      »Unsinn. Dort hat es weder gespukt, noch war die Kammer geheim. Es war eine Wäschekammer voller Unterhosen.«


      »Das konnte ich aber nicht wissen, als ich reingegangen bin«, protestierte George. »Wisst ihr was? Wir werfen eine Münze.« Er wühlte auf dem Grund seiner Hosentasche herum und beförderte eine schmuddelige Münze ans Licht. »Was nimmst du, Lucy? Kopf oder Zahl?«


      »Ich nehme …«


      »Kopf? Originelle Wahl. Mal sehen.« Die Münze wirbelte durch die Luft, so schnell, dass man ihr mit dem Blick nicht folgen konnte. »Aha … Zahl. Pech gehabt, Luce. Hier, das Stemmeisen.«


      Lockwood grinste. »Netter Versuch, George, aber du bist dran. Kommt, wir holen das Werkzeug und die Plomben.«


      Ich atmete auf und ging zu den Sporttaschen voran. George folgte mir mürrisch. Kurz darauf lagen die Silberplomben, die Messer, Stemmeisen und unsere restliche Ausrüstung neben dem Sarg bereit.


      »Eigentlich dürfte es nicht schwierig sein«, sagte Lockwood. »Hier – auf dieser Seite sind die Scharniere. Auf der anderen Seite hat der Deckel zwei Verschlüsse – hier und hier –, wobei einer bereits zerbrochen ist. Nur der Verschluss drüben bei dir, Lucy, ist noch festgerostet. Wenn George einmal kurz das Stemmeisen ansetzt, ist die Sache geritzt.« Er schaute uns an. »Noch Fragen?«


      »Ja«, sagte George. »Mehrere. Wo steht ihr beide? Wie weit entfernt? Welche Waffen wollt ihr zu meinem Schutz einsetzen, falls da irgendwas Grauenhaftes rauskommt?«


      »Lucy und ich haben alles im Griff. Jetzt …«


      »Außerdem habe ich ein Testament verfasst, falls ich nicht mehr nach Hause komme. Ich sage euch, wo ihr es findet. Ganz hinten unter meinem Bett, hinter der Schachtel mit den Papiertaschentüchern.«


      »Möge Gott verhüten, dass es so weit kommt. Wenn du jetzt also bitte …«


      »Ist das da auf dem Deckel eine Inschrift oder so was?«, fragte ich. Nun, da wir endlich zur Sache kamen, waren alle meine Sinne aufs Äußerste angespannt. »Da hat jemand etwas eingeritzt, seht ihr das?«


      Lockwood schüttelte den Kopf. »Unter dem Dreck ist kaum etwas zu erkennen, und ich habe nicht vor, das olle Ding auch noch zu putzen. Los jetzt, bringen wir’s hinter uns.«


      Tatsächlich leistete der Sargdeckel deutlich mehr Widerstand, als Lockwood erwartet hatte. Abgesehen von dem festsitzenden Verschluss hatte der Rost den Deckel auch an mehreren anderen Stellen fest mit den Seitenwänden verbunden. Es bedurfte zwanzig Minuten schweißtreibender Friemelarbeit mit Taschenmessern und Meißeln, bis die Verschlüsse lose waren und der Deckel rundum gelockert war.


      »Jetzt aber …« Lockwood nahm eine letzte Messung vor. »Sieht gut aus. Die Temperatur ist weiter gleich geblieben und das Miasma hat sich auch nicht verstärkt. Was immer da drin sein mag, es verhält sich erstaunlich ruhig. Also – was du heute kannst besorgen … Lucy, wir beide nehmen unsere Positionen ein.«


      Er und ich begaben uns jeweils an ein Sargende. Ich hielt unser größtes und robustestes Silbernetz mit über einem Meter Durchmesser aufgefaltet und wurfbereit in der Hand. Lockwood nahm den Degen vom Gürtel und hielt ihn in leicht abgewinkeltem Griff, um jederzeit zustoßen zu können.


      »So, George«, sagte er, »auf geht’s.«


      George nickte. Er schloss die Augen und sammelte sich. Dann hob er das Stemmeisen auf. Er ließ die Finger spielen, die Schultern kreisen und machte irgendwas mit seinem Hals, worauf es laut knackte. Er trat an den Sarg, beugte sich darüber und zwängte das Ende des Stemmeisens in den Spalt zwischen den aufgebrochenen Verschlüssen. Er stellte sich breitbeinig hin und wackelte mit dem Hintern wie ein Golfspieler vor dem Schlag. Er holte tief Luft – und lehnte sich auf das Stemmeisen. Nichts geschah. Er versuchte es noch einmal. Nein, der Deckel war verzogen, vielleicht hatte er sich verkantet. George unternahm einen dritten Versuch.


      Mit lautem Scheppern flog der Deckel auf, der Widerstand des Stemmeisens gab nach und George taumelte, verlor das Gleichgewicht und landete mit dem Hintern im Dreck. Die Brille hing ihm schief auf der Nase. Er setzte sich auf und glotzte dümmlich in den Sarg.


      Und schrie.


      »Taschenlampe, Lucy!« Lockwood war vorgestürzt und gab George mit vorgehaltener Degenklinge Deckung. Doch es kam nichts heraus. Kein Besucher, keine Erscheinung. Der Laternenschein fiel auf die Innenseite des Deckels und auch auf etwas in dem Sarg – etwas, das ein dunkel glitzerndes Licht zurückwarf.


      Ich hatte die Taschenlampe in der Hand. Ich richtete ihren Strahl direkt in den Sarg, auf das, was sich darin befand.


      Was ich sah, war nichts für zartbesaitete Gemüter, denn der Leichnam, der mich aus dem Sarg anstarrte, war nicht völlig skelettiert. Das war die erste Überraschung: Es gab so einiges an ihm, das nicht verwest war. Habt ihr schon mal eine Banane unter dem Sofa vergessen? Dann wisst ihr, dass sie schnell schwarz wird, dann schwarz und glibberig und schließlich schwarz und verschrumpelt. Der Bursche, der in dem Eisensarg beigesetzt worden war, ähnelte einer Banane zwischen den Stadien zwei und drei. Der Lichtkegel der Taschenlampe flackerte über die vertrocknete, geschwärzte Haut, die sich straff über den Wangenknochen spannte. Sie war an mehreren Stellen gerissen. Mitten in der Stirn prangte ein säuberliches Loch, von dessen Rändern sich die Haut abgeschält hatte.


      Seitlich am Kopf hingen lange weiße Haarsträhnen, spröde wie Glas. Die Augenhöhlen waren leer. Die verdorrten Lippen waren zurückgezogen und entblößten die Zähne und das Zahnfleisch.


      Er trug die Reste eines violetten Mantels oder Umhangs, darunter einen altmodischen schwarzen Anzug mit steifem Stehkragen und ein schwarzes viktorianisches Halstuch. Seine Hände (von denen nur noch die Knochen erhalten waren) umklammerten einen Gegenstand, der in ein zerlumptes weißes Tuch eingeschlagen war. Ob es nun an der Schräglage des Sarges oder an den Verschiebungen des Erdreichs in den langen Jahren seit der Beerdigung lag, jedenfalls war der Gegenstand unter dem Tuch hervorgeglitten und lugte jetzt zwischen den Skelettfingern hervor. Es handelte sich um ein Stück Glas, etwa so breit wie ein menschlicher Kopf und mit unregelmäßigem Rand. Das Glasstück war von Erde und Schimmel geschwärzt, trotzdem glitzerte es … und dieses Glitzern stach mir ins Auge.


      Schaut hin!


      Was war das für eine Stimme?


      »Lucy! Die Plombe!«


      Natürlich. Es war Lockwood, der mich rief.


      Sofort warf ich das Silbernetz aus und der Inhalt des Sarges war verdeckt.


      * * *


      »Was hast du denn nun gesehen, George?«, fragte Lockwood.


      Wir standen inzwischen wieder auf dem Weg, tranken Tee und aßen belegte Brote, die uns jemand von Saunders’ Truppe gebracht hatte. Inzwischen hatte sich eine ansehnliche Zuschauermenge versammelt – Saunders, Joplin, mehrere Arbeiter und die Kinder von der Nachtwache –, manche waren gekommen, weil der Spaß vorbei war, andere vermutlich in verzögerter Reaktion auf Georges Schrei. Sie lungerten zwischen den Grabsteinen herum, gafften aus sicherem Abstand zu der Grube hinüber und zu unserem Bannkreis. Wir hatten den Sargdeckel wieder geschlossen, nur ein Zipfel des Silbernetzes war noch zu sehen.


      »Zugegeben, Bickerstaff war kein schöner Anblick«, fuhr Lockwood fort, »aber mal ehrlich, wir haben schon Schlimmeres erlebt. Erinnert ihr euch noch an Putney Vale?«


      George war die ersten paar Minuten sehr still gewesen. Er hatte kaum etwas gesagt und sein Gesicht hatte einen seltsamen Ausdruck. Eine dumpfe Qual lag in seinem Blick, aber gleichzeitig auch etwas Abwesendes, Sehnsüchtiges. Er schaute sich immer wieder nach der Grube um, als glaubte er, dort etwas vergessen zu haben. Sein Zustand gefiel mir nicht. Ich befürchtete bei ihm eine Geisterstarre, bei der ein aggressiver Geist seinem Opfer alle Willenskraft entzieht. Dabei hatten wir die Quelle doch fachgerecht mit Silber verplombt, und es war auch nirgends ein Geist auszumachen. Doch George schien sich rasch zu erholen. Essen und Trinken belebten ihn. Er drehte sich zu Lockwood um und schüttelte den Kopf. »Es war nicht der Leichnam selbst«, sagte er gedehnt. »Da hatte ich schon ganz andere Sachen in meinem Kühlfach. Es war der Spiegel, den er in der Hand hatte.«


      »Du glaubst also, es war ein Spiegel?«, sagte ich. Wenn ich die Augen schloss, sah ich das Stück Glas immer noch vor mir, wie es glitzerte und blinkte, dunkler als dunkel.


      »Keine Ahnung, was es war. Aber es hat meinen Blick angezogen. Und ich sah darin … ich weiß nicht, was ich gesehen habe. Eigentlich war alles schwarz, aber in dieser Schwärze lauerte etwas, und dieses Etwas war grauenhaft. Deshalb habe ich geschrien – mir war, als würde mir jemand durch die Brust sämtliche Innereien aussaugen.« Er erschauerte. »Gleichzeitig war es auch faszinierend – ich konnte den Blick nicht abwenden. Ich wollte es die ganze Zeit anschauen, obwohl es mir nicht guttat.« Er stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus. »Wenn Lucy nicht das Netz drübergeworfen hätte, würde ich wahrscheinlich immer noch reinglotzen.«


      »Dann ist es wohl besser, dass du es nicht mehr tust«, sagte Lockwood. Auch er hatte George aufmerksam beobachtet. »Komischer Spiegel. Kein Wunder, dass sie ihn in einen Eisensarg eingeschlossen haben.«


      »Wusste man zu Bickerstaffs Zeiten denn schon über die Eigenschaften von Eisen Bescheid?«, fragte ich. Erst als das Problem vor ungefähr fünfzig Jahren immer weiter um sich griff, hatte die Massenproduktion geistersicherer Materialien eingesetzt. Dieses Grab jedoch stammte aus der Zeit ein oder zwei Generationen davor.


      »Die meisten Leute wussten nicht darüber Bescheid«, antwortete Lockwood. »Aber Silber, Salz und Eisen wurden schon immer gegen übernatürliche Erscheinungen und böse Geister eingesetzt. Von daher kann es kein Zufall sein, dass wir es hier mit Eisen zu tun haben.« Er senkte die Stimme. »Ist denn einem von euch etwas an Dr. Bickerstaff selbst merkwürdig vorgekommen?«


      »Du meinst, abgesehen von dem allgemein mumifizierten Zustand?«, fragte ich.


      »Das meine ich, ja. Laut Joplins Zeitungsartikel wurde Bickerstaff doch von Ratten aufgefressen. Der Knabe da drüben ist aber noch fast komplett. Habt ihr auch das Loch in seiner …« Er verstummte, als Saunders und Joplin näher kamen. Der amtlich bestellte Ausgräber hatte den Nachtwachenkindern barsche Befehle erteilt, während der Archivar um den Bannkreis herumgeschlichen war und den Sarg beäugt hatte. Beide lächelten uns breit an, klopften uns auf die Schulter und beglückwünschten uns.


      »Großartige Arbeit, Mr Lockwood!«, rief Saunders. »Sehr professionell ausgeführt. Vielleicht können wir jetzt, nachdem dieser ganze Unsinn vorbei ist, endlich mit unserer eigentlichen Arbeit fortfahren.« Er trank einen Schluck aus einem dampfenden Kaffeebecher. »Ich habe gehört, dass der alte Bickerstaff einen Kristall oder so etwas in der Hand hatte … Wahrscheinlich irgendein Requisit eines seiner absonderlichen Rituale. Aber Sie haben ja ein Silbernetz drübergeworfen.«


      Lockwood lachte. »Und das ist auch gut so, glauben Sie mir. In dem Sarg befindet sich eindeutig irgendeine machtvolle Quelle. Wir müssen uns sofort mit der BEBÜP in Verbindung setzen, damit sie eine sichere Entsorgung in die Wege leitet.«


      »Wird gleich morgen früh erledigt!«, versicherte Saunders. »Jetzt müssen wir aber wirklich weitermachen. Wir haben schon die halbe Nacht verloren. Ich soll Ihnen die geleistete Arbeit doch bestimmt noch quittieren, Mr Lockwood. Wenn Sie mich ins Büro begleiten, erledigen wir das rasch.«


      »Können wir den Sarg für heute Nacht in die Kapelle bringen?«, fragte Joplin. »Ich möchte ihn nicht hier draußen lassen. Es besteht immer die Gefahr, dass sich Diebe und Artefaktjäger daran zu schaffen machen, man kennt das ja.«


      Lockwood runzelte die Stirn. »Passen Sie aber auf, dass das Netz nicht verrutscht. Und wenn der Sarg in der Kapelle steht, legen Sie die Eisenkette wieder drum herum und lassen Sie niemanden in die Nähe.«


      Lockwood und Saunders gingen davon. George lehnte sich an einen Sarkophag und begann eine lebhafte Unterhaltung mit Joplin. Ich sammelte unsere Ausrüstung ein und ließ mir Zeit dabei. Dieser Einsatz war wesentlich glatter verlaufen als der vorige. Wenn auch irgendwie eigenartig. Was für eine ausgesprochen ungewöhnliche Art der Beisetzung! Was mochte der Grund dafür gewesen sein? George hatte etwas gesehen, aber nirgends hatte sich ein Geist materialisiert. Trotzdem – wenn irgendetwas trotz des vielen Eisens so heftige übernatürliche Störungen auslösen konnte, musste es ziemlich Respekt einflößend sein.


      »Frollein?«


      Es war der Arbeiter namens Norris, der größte und kräftigste der Ausgräber. Seine Haut war ledrig. Seine weißlichen Stoppelhaare waren zu einer Igelfrisur geschoren. Die Tätowierung auf seinem Hals stellte einen wachsamen Totenschädel mit ausgebreiteten Flügeln dar. »Entschuldigense, Frollein«, sagte er, »ham se nich eben gesacht, niemand soll in die Nähe von dem Sarg gehn?«


      »Ja, das ist richtig.«


      »Denn haltense mal Ihren Kumpel uff. Guckense mal, was der da treibt.«


      Ich drehte mich um. George und Joplin waren in den Bannkreis gestiegen und standen vor dem Sarg. Sie unterhielten sich angeregt und Joplin klemmte seine Unterlagen fester unter den Arm.


      »George!«, rief ich. »Was in aller Welt hast du …?«


      Dann ging mir ein Licht auf.


      Der Deckel. Die Inschrift.


      Immer noch munter plaudernd, beugten sich George und Joplin über den Sarg und fingen an, die Reste der festgebackenen Erde von dem Deckel abzukratzen. George benutzte dazu sein Taschenmesser. Er hob den Deckel ein Stück an, damit er besser arbeiten konnte. Das Silbernetz unter dem Deckel verrutschte. Es glitt ein Stück zur Seite.


      Norris sagte wieder etwas, aber ich hörte nicht hin, denn im selben Augenblick nahm ich eine dritte Gestalt wahr, die neben Joplin und George aufragte.


      Sie war reglos, stumm, sehr groß und hager, und nur teilweise materialisiert. Der Eisensarg verlief mitten durch eine Falte ihres langen grauen Gewandes. Schimmernde Plasmastrudel, kurz und stummelartig wie die Fühler von Seeanemonen, streckten sich vom Rumpf der Erscheinung aus und zogen sich wieder zusammen – aber es waren weder Arme noch Beine zu sehen, nur das wallende Gewand. Der Kopf war unter einer langen, zipfligen Kapuze verborgen. Lediglich zwei Einzelheiten waren zu erkennen: ein bleiches, spitzes Kinn, mattweiß wie Fischgräten, und ein offener Mund mit spitzen Zähnen.


      Ich öffnete meinen eigenen Mund und vernahm – in dem Sekundenbruchteil, den es dauerte, einen Warnruf auszustoßen – in meinem Kopf eine Stimme:


      Schaut hin! Schaut hin!


      »George …«


      Ich erfülle euch euren Herzenswunsch …


      »George!«


      Aber er rührte sich nicht, und Joplin auch nicht, obwohl sich die Gestalt direkt in ihrem Blickfeld erhob. Beide waren immer noch halb vornübergebeugt und in der Haltung erstarrt, in der sie die Erde von dem Sargdeckel abgekratzt hatten. Ihre aufgerissenen Augen blickten starr, ihre Gesichter waren wie versteinert.


      Schaut hin …


      Die Stimme war tief und einschmeichelnd – zugleich aber auch kalt und abweisend. Sie verwirrte mir die Sinne. Ich wollte ihr gehorchen, wehrte mich aber gleichzeitig verzweifelt dagegen.


      Ich zwang mich dazu, mich zu bewegen.


      Die Gestalt rührte sich ebenfalls. Sie schwebte in die Höhe, eine große graue Säule, die sich bleich vor den Sternen abzeichnete.


      Hinter mir ertönte ein Ausruf. Keine Zeit. Ich zog meinen Degen.


      Die Gestalt waberte jetzt über George und Joplin. Da schienen die beiden endlich aus ihrer Trance zu erwachen, hoben ruckartig die Köpfe und wichen zurück. Ich hörte George einen Schrei ausstoßen. Joplin ließ seine Papiere fallen. Die schwebende Gestalt war einen Augenblick wie erstarrt. Ich wusste, was sie vorhatte. Sie würde urplötzlich herabschießen, in hohem Bogen wie ein Sturzbach. Sie würde über den beiden zusammenschlagen. Sie würde sie verschlingen.


      Ich war zu weit weg. Blöd … der Degen war nutzlos.


      Keine Zeit, die Waffe zu wechseln, keine Zeit, an meinen Gürtel zu greifen. Der Degen …


      Die Gestalt stieß herab – mit weit aufgerissenem Mund und blitzenden Zähnen.


      Ich schleuderte meinen Degen. Er zeichnete sich kreiselnd vor dem Nachthimmel ab.


      Joplin, der in seiner Panik über die eigenen Füße stolperte, schubste George weg. George fummelte an seinem Gürtel herum, tastete nach einer Waffe, verlor das Gleichgewicht, fiel …


      Ich erfülle euch euren Herzenswunsch …


      Der Degen sauste zwischen George und Joplin hindurch, streifte beinahe ihre Köpfe. Die versilberte Klinge bohrte sich mit der Spitze voran in das Gesicht unter der Kapuze …


      Eine übernatürliche Druckwelle brandete aus dem Bannkreis und riss mich um.


      Die Gestalt war verschwunden und die Stimme in meinem Kopf verstummt. Lockwood rannte mit fliegenden Haaren und wehendem Mantel an mir vorbei. Er kam schlitternd vor dem Bannkreis zum Stehen und musterte den Schauplatz mit funkelnden Augen. Aber alles war in Ordnung.


      George war in Ordnung. Joplin war in Ordnung. Hoch über uns leuchteten die Sterne einer Sommernacht.


      Der Besucher war fort.
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      Kapitel 8


      Zunächst gab sich Lockwood einigermaßen beherrscht. Auf dem Friedhof sagte er nichts. Er sagte auch nichts auf dem Heimweg. Er wartete, bis wir die Tür hinter uns verriegelt, die verschobenen Schutzamulette wieder zurechtgerückt, unsere Taschen in die Ecke gefeuert hatten und auf dem Klo gewesen waren. Dann war es mit seiner Beherrschung vorbei. Er marschierte mit George schnurstracks ins Wohnzimmer, wo er ihm ohne die übliche nächtliche Erfrischung aus Chips und Kakao die Standpauke hielt, die er verdient hatte.


      »Bist du verrückt geworden?«, sagte er. »Du setzt dein Leben – und das dieses albernen Mr Joplin – einfach so aufs Spiel. Du warst kurz davor, dir die Geistersieche einzufangen. Wäre Lucy nicht gewesen, hätte die Erscheinung dich erwischt! Und erzähl mir bitte keinen Blödsinn von wegen: Du dachtest, die Quelle wäre neutralisiert. Es verstößt gegen sämtliche Vorschriften, einen Nicht-Agenten während einer Ermittlung auch nur in die Nähe einer aktiven Quelle zu lassen. Das weißt du genau! Was hast du dir dabei gedacht?«


      George hatte sich in seinen Lieblingssessel neben dem Sofatisch verzogen. Auf seinem sonst so gelassenen Gesicht malte sich eine Mischung aus Zerknirschung, Trotz und gespielter Unbekümmertheit. »Wir haben uns über die Inschrift auf dem Deckel unterhalten«, sagte er mürrisch. »Wenn die BEBÜP den Sarg erst in die Finger kriegt, bekommen wir ihn nie mehr zu Gesicht, meinte Joplin …«


      »Was Joplin meint, kann dir völlig wurscht sein!«, brüllte Lockwood. »Hältst du das für eine angemessene Entschuldigung dafür, dass ihr beinahe umgekommen wärt? Weil ihr irgendein Gekritzel auf einem dreckigen alten Sarg entziffern wolltet? Das hätte ich von dir nicht erwartet, George! Wirklich nicht!«


      Das stimmte natürlich nicht, denn abgesehen von seinem Zynismus, seinen Blähungen und seiner allgemein miesen Laune gehörte Georges Begeisterungsfähigkeit für Unbekanntes zu seinen typischen Eigenschaften. Wenn er nicht in staubigen Archiven nach Hintergrundinformationen zu irgendwelchen Fällen wühlte, dann wühlte er in staubigen Archiven nach den neuesten wissenschaftlichen Erkenntnissen aus der Besucherkunde, weil er unbedingt wissen wollte, warum Geister überhaupt zurückkehrten und wie das eigentlich vor sich ging. Nicht nur der Schädel in unserem Geisterglas fesselte ihn. Er untersuchte bei jeder sich bietenden Gelegenheit auch andere Gegenstände mit übernatürlichen Kräften. Zufällig fiel der eiserne Sarg in diese Kategorie.


      Und zufällig teilte der lästige kleine Archivar Joplin Georges Leidenschaft.


      Lockwood war inzwischen verstummt. Er wartete mit verschränkten Armen offensichtlich auf eine Entschuldigung, aber so schnell gab sich George nicht geschlagen. »Ich stimme dir zu, dass der Sarg und sein Inhalt gefährlich sind«, sagte er. »Der Spiegel, den ich gesehen habe, war schrecklich. Aber was für eine Macht diesen Dingen innewohnt, ist noch völlig unklar. Daher finde ich es für uns als Agenten durchaus zulässig, dass wir versuchen, so viel wie möglich darüber herauszufinden, womit wir es zu tun haben – und dazu gehört auch die Inschrift. Sie hätte uns Hinweise darauf liefern können, was Bickerstaff – und sein Geist – eigentlich vorhatten.«


      »Na und?«, fauchte Lockwood. »Wen interessiert das? So etwas gehört nicht zu unseren Aufgaben!« Lockwood war in vielerlei Hinsicht das völlige Gegenteil von George, nicht nur, was die Körperpflege betraf. Er scherte sich nicht um irgendwelche Theorien über Geister und nur wenig um ihre individuellen Wünsche und Absichten. Im Grunde wollte er sie einfach nur so wirkungsvoll wie möglich vernichten. In diesem Fall allerdings, so vermutete ich, ärgerte ihn in erster Linie Georges leichtsinniger Dilettantismus. »Um solche Fragen«, fuhr er etwas ruhiger fort, »kümmern sich Barnes und die BEBÜP. Nicht wir. Stimmt’s, Lucy?«


      »Klar! Nicht wir. Auf gar keinen Fall.« Ich zog behutsam meinen Rockzipfel glatt. »Obwohl es manchmal tatsächlich ganz spannend ist … Konntest du die Inschrift wenigstens lesen, George? Ich habe dich noch gar nicht danach gefragt.«


      George nickte. »Allerdings.«


      »Und was stand da?«


      »Da stand: Wenn dir deine Seele lieb ist, so sollst du dieser verfluchten Kiste entsagen und ihr abschwören. Das ist alles.«


      »Entsagen und abschwören?«, wiederholte ich verständnislos.


      »Das soll heißen: Mach das Ding bloß nicht auf.«


      »Tja, dafür ist es jetzt wohl ein bisschen zu spät.«


      Lockwood hatte uns während dieses Wortwechsels wütend angefunkelt. Jetzt räusperte er sich. »Das spielt doch jetzt sowieso keine Rolle mehr«, sagte er versöhnlich. »Wie gesagt: Bickerstaff und sein Spiegeldingens sind jetzt nicht mehr unsere Sache. Und George …«


      »Halt mal«, unterbrach ich ihn. » Wir tun die ganze Zeit, als ob der Leichnam in dem Sarg Edmund Bickerstaff ist. Aber wie passt das zu Joplins Geschichte von Bickerstaffs Tod? Der Bursche in dem Sarg wurde nicht von Ratten gefressen. Er hat eine Kugel in den Kopf bekommen.«


      George nickte. »Stimmt. Guter Einwand, Lucy.«


      »Es kann aber natürlich auch sein, dass er erst erschossen und anschließend angeknabbert wurde.«


      »Schon … Allerdings hatte ich den Eindruck, als wäre er noch einigermaßen … unangeknabbert.«


      »Das kann uns doch egal sein!«, rief Lockwood energisch. »Wenn der Fall noch offen wäre, wäre es tatsächlich von Interesse, wie ihr sagt. Aber der Auftrag ist erledigt. Abgehakt. Vergesst das Ganze! Es kommt nur darauf an, dass wir getan haben, wofür wir bezahlt werden, nämlich die Quelle ausfindig zu machen und zu sichern.«


      »Na ja … so richtig gesichert haben wir sie eigentlich nicht«, widersprach George. »Wie ich überzeugend bewiesen habe. Trotz des ganzen Eisens und Silbers konnte Bickerstaffs Geist entwischen. Das ist nun wirklich ungewöhnlich. Sogar du musst doch zugeben, dass es lohnenswert wäre, der Sache nachzugehen.«


      Lockwood stieß einen Fluch aus. »Nein! Nein, auf keinen Fall! Du hast das Netz verschoben, George – deshalb konnte der Besucher entkommen und dich in Geisterstarre versetzen. Du hättest draufgehen können! Das Problem ist wie immer, dass du dich zu leicht ablenken lässt. Du musst endlich lernen, Prioritäten zu setzen! Sieh dir nur diese Sauerei hier an …«


      Er wies anklagend auf den Sofatisch, wo das Geisterglas mit dem nur verschwommen sichtbaren Schädel stand. Das Plasma war so nichtssagend grünlich wie immer. George hatte noch am vergangenen Nachmittag weitere Experimente durchgeführt. Die Sonne hatte nichts bewirkt, ebenso wenig die stoßweise Beschallung mit bis zum Anschlag aufgedrehter klassischer Radiomusik. Der Tisch war mit einer Flut von Notizbüchern und auf Zettel gekritzelten Beobachtungen bedeckt.


      »Das ist ein wunderbares Beispiel dafür«, fuhr Lockwood fort. »Du verplemperst viel zu viel Zeit mit diesem verflixten Glas. Investier deine Zeit doch lieber in konkrete Fallstudien, das würde der Firma sicherlich zugutekommen.«


      George wurde rot. »Worauf spielst du an?«


      »Auf den Auftrag in Wimbledon neulich … Die historischen Hinweise auf den Galgen, die du total übersehen hast. Sogar diese Pfeife Bobby Vernon hat brauchbarere Informationen zutage gefördert als du!«


      George saß ganz still. Er machte den Mund auf, als wollte er etwas entgegnen, schloss ihn aber wieder. Seine Miene war völlig ausdruckslos. Er nahm die Brille ab und rieb die Gläser an seinem Pulli sauber.


      Lockwood fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Das war jetzt unfair. Ist mir so rausgerutscht. Tut mir leid.«


      »Nein, nein«, sagte George förmlich. »Ich werde mich bessern. Ich werde versuchen, es dir in Zukunft recht zu machen.«


      »Prima.«


      Schweigen. »Soll ich Kakao machen?«, fragte ich munter. Am frühen Morgen hat heiße Schokolade eine besänftigende Wirkung. Die Nacht neigte sich dem Ende zu. Es würde bald hell werden.


      »Ich mache welchen.« George stand unvermittelt auf. »Mal sehen, ob ich wenigstens das hinbekomme. Zwei Stück Zucker, Luce? Lockwood … soll ich für dich extra viel Schaum schlagen?«


      Lockwood warf der sich schließenden Tür einen argwöhnischen Blick zu. »Seine letzte Bemerkung klang irgendwie verdächtig …« Er seufzte. »Was ich noch sagen wollte: Deine Degenaktion vorhin auf dem Friedhof fand ich sehr beeindruckend.«


      »Danke.«


      »Der Wurf war super gezielt, haarscharf zwischen ihren Köpfen durch. Ein Fingerbreit nach links und du hättest George direkt zwischen den Augen erwischt. Wirklich sensationell gezielt.«


      Ich wehrte bescheiden ab. »Na ja … manchmal tut man einfach, was getan werden muss.«


      »Du hast überhaupt nicht gezielt, stimmt’s?«, sagte Lockwood.


      »Nein.«


      »Du hast den Degen blindlings geschleudert. Das heißt, es war reines Glück, dass George das Gleichgewicht verloren hat und hingeplumpst ist. Nur deshalb hast du ihn nicht in Kebab verwandelt.«


      »Ja.«


      Er lächelte mich an. »Trotzdem … es war ein tolles Manöver. Du warst die Einzige, die rechtzeitig reagiert hat.«


      Wie immer, wenn er mich so überschwänglich lobte, wurde ich ein bisschen rot. Ich räusperte mich. »Sag mal, Lockwood, Bickerstaffs Geist … Was für eine Sorte war das? So etwas habe ich noch nie erlebt. Hast du gesehen, wie hoch er emporgestiegen ist? Welche Besucher können so was?«


      »Keine Ahnung, Luce. Ich hoffe bloß, dass das ganze Eisen, das wir ausgelegt haben, ihn bis zum Tagesanbruch in Schach hält. Ab dann muss sich – zum Glück – die BEBÜP mit ihm befassen.« Er seufzte und erhob sich aus seinem Sessel. »Ich schau mal, ob ich George etwas helfen kann. Ich weiß, dass ich ihn gekränkt habe. Außerdem mache ich mir echt Sorgen, was er mit meinem Kakao anstellt.«


      * * *


      Als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, lehnte ich mich auf dem Sofa zurück und starrte an die Decke. Ob es nun an meiner Müdigkeit oder an den Ereignissen der Nacht lag, jedenfalls schien das Zimmer irgendwie in Bewegung zu sein. Bilder tanzten vor meinen Augen – George und Joplin wie erstarrt neben dem Sarg; das geschwärzte, grinsende Gesicht von Bickerstaffs Leichnam; der grässliche Geist, der in seiner langen Kutte immer höher stieg, bis er an die Sterne heranreichte … Die Gestalten drehten sich langsam vor mir im Kreis wie ein garantiert nicht kindertaugliches Karussell.


      Bett – ich musste ins Bett. Ich schloss die Augen. Es half nichts. Die Bilder waren immer noch da. Außerdem erinnerte ich mich jetzt an die so kalte wie einschmeichelnde Stimme, die ich in der Grube vernommen hatte, die Stimme, die mich gedrängt hatte, dass ich mir … etwas anschauen sollte. Aber was? Den Geist? Den Spiegel?


      Ich war froh, dass ich es nicht wusste.


      »Na, fühlst du dich mies?«, fragte jemand leise.


      »Ja. Ein bisschen.« Dann tat sich eine Art Aufzugschacht in meinem Bauch auf, und ich spürte, wie ich in die Tiefe stürzte. Ich öffnete die Augen. Die Wohnzimmertür war immer noch zu. Zwei Räume weiter hörte ich Lockwood und George in der Küche miteinander reden.


      An der Decke kreiste ein grünliches Licht.


      »Du siehst nämlich aus, als ob’s dir beschissen geht.« Es war ein hauchfeines, heiseres Wispern, fremd und doch vertraut. Ich hatte es schon einmal gehört.


      Ich hob langsam den Kopf und schaute zum Sofatisch hinüber, der nun von smaragdgrünem Geisterlicht umflossen war. Die Substanz im Glas pulsierte von der Mitte aus, wie kochendes Wasser auf der Herdplatte. Ein Gesicht war darin zu erkennen, eine boshaft grinsende Fratze, die sich über den Plasmadunst legte. Die Knollennase drückte sich fest gegen das Silberglas; bösartige Augen funkelten; der lippenlose Mund schmatzte.


      »Du«, sagte ich. Meine Kehle war so ausgedörrt, dass ich kaum ein Wort herausbekam.


      »Tolle Begrüßung«, erwiderte die Stimme. »Aber du hast es erfasst. Ich kann’s nicht leugnen. Ich bin’s.«


      Ich sprang auf, atmete zu schnell, ein wildes Hochgefühl durchströmte mich. Ich hatte also recht gehabt: Es war ein TYP DREI. Bei vollem Bewusstsein und in der Lage zu kommunizieren! Doch Lockwood und George waren nicht hier – ich musste es ihnen zeigen, musste es irgendwie beweisen! Ich ging zur Tür.


      »Ach was, zieh doch nicht die beiden mit rein.« Die wispernde Stimme klang gequält. »Bleiben wir doch unter uns, du und ich.«


      Ich blieb unschlüssig stehen. Seit der Schädel zuletzt mit mir gesprochen hatte, waren sieben Monate vergangen. Gut möglich, dass er sich wieder in Schweigen hüllen würde, wenn ich die Tür öffnete. Ich schluckte und versuchte, mein hämmerndes Herz zu ignorieren. »Meinetwegen«, sagte ich mit belegter Stimme und sah ihn zum ersten Mal direkt an. »Wenn es dir so lieber ist … Dann sind jetzt aber auch ein paar Antworten fällig. Was bist du überhaupt? Warum sprichst du mit mir?«


      »Was ich bin?« Das Gesicht zerbarst, das Plasma riss auf und gewährte mir einen unverstellten Blick auf den braunfleckigen Schädel am Boden des Gefäßes. »Das bin ich«, zischelte die Stimme. »Schau gut hin. Dieses Los erwartet auch dich.«


      »Wie tiefsinnig!«, sagte ich ironisch. »Das Gleiche hast du beim letzten Mal auch verkündet. Wie hast du dich da doch gleich ausgedrückt? Der Tod kommt? Tja, so viel zu deinen Prophezeiungen. Ich bin immer noch am Leben, und du bist immer noch bloß ein Batzen leuchtender Schleim, der in ein Einweckglas gesperrt ist. Super.«


      Das Plasma zog sich sofort zusammen wie zwei Fahrstuhltüren und das Gesicht erschien abermals. Sein tadelnder Blick litt ein bisschen darunter, dass die wiedervereinten Hälften nicht richtig zusammenpassten, was ihm ein grotesk schiefes Aussehen verlieh. »Ich bin enttäuscht«, wisperte das Gesicht, »dass du meine Warnung in den Wind geschlagen hast. Der Tod ist mitten im Leben und das Leben ist mitten im Tod … das habe ich gesagt. Dein Problem ist, dass du dumm bist, Lucy. Du bist blind gegenüber dem Offensichtlichen in deiner Umgebung.«


      Weit weg in der Küche hörte ich das Klappern von Besteck. Ich befeuchtete meine trockenen Lippen. »Das ist doch hohles Geschwafel.«


      Die Stimme ächzte genervt. »Soll ich es dir vielleicht aufmalen? Benutz doch deine Augen und Ohren! Setz deinen Verstand ein, Mädchen. Das kann dir keiner abnehmen. Du bist auf dich gestellt.«


      Ich schüttelte den Kopf, wenn auch nur, um meine Gedanken zu sortieren. Da stand ich, stemmte die Hände in die Hüften und zankte mich mit einem Gesicht in einem Glas. »Irrtum«, sagte ich. »Ich bin nicht auf mich gestellt. Ich habe Freunde.«


      »Wen denn? Den fetten George? Den hinterhältigen Lockwood?« Das Gesicht verzog sich hämisch. »Jaaa, ganz toll. Was für ein Team.«


      »Hinterhältig …?« Bis dahin hatte die Stimme etwas beinahe Hypnotisches gehabt, das es mir unmöglich gemacht hatte, ihr nicht zu lauschen. Doch auf einmal stieß mich der schadenfrohe Tonfall ab. Ich ging langsam rückwärts.


      »Tu nicht so entsetzt«, sagte die Stimme. »Geheimniskrämerisch, hinterhältig. Du weißt selber, dass es so ist.«


      Ich musste über die Absurdität dieser Behauptung lachen. »Nein, davon weiß ich nichts.«


      »Na, dann eben nicht. Dann geh doch«, wisperte es. »Da ist die Tür … mit einer Klinke dran. Benutze sie.«


      Eben das hatte ich vor. Ich brauchte dringend Gesellschaft, ich brauchte die anderen. Ich wollte mit dieser schadenfrohen Stimme nicht allein sein.


      Mit ein paar Schritten war ich an der Tür. Streckte die Hand aus.


      »Wo wir gerade von Türen sprechen … Ich habe dich neulich oben im ersten Stock gesehen. Vor dem verbotenen Zimmer. Du wärst für dein Leben gern reingegangen, stimmt’s?«


      Ich hielt inne. »Nein …«


      »Gut, dass du es nicht getan hast. Du wärst nicht mehr lebend rausgekommen.«


      Es kam mir vor, als neigte sich der Boden unter meinen Füßen leicht. »Nein«, sagte ich wieder. »Nein.« Ich tastete nach der Klinke, drückte sie herunter.


      »Außer mir gibt es in diesem Haus noch anderes, wovor man sich fürchten muss.«


      »Lockwood! George!« Ich riss die Tür auf und stellte fest, dass ich ihnen direkt in die erstaunten Gesichter schrie. Lockwood war so verdutzt, dass er die Hälfte seines Kakaos auf den Flurteppich schüttete. George, der das Tablett trug, kämpfte mannhaft darum, die Chips und belegten Brote vor dem Absturz zu bewahren. Ich zog die beiden ins Zimmer.


      »Er spricht!«, rief ich. »Der Schädel im Glas! Seht doch! Hört doch!«


      Ich zeigte auf das Glas. Natürlich schwieg der Geist. Natürlich war das Gesicht verschwunden. Trübe und reglos hing das Plasma hinter der Glaswand, so aufregend und lebendig wie schlammiges Regenwasser in einem Marmeladenglas. Verschwommen sah ich die gebleckten Zähne des Schädels zwischen den Metallklammern grinsen.


      Ich ließ den Kopf hängen. Ich holte tief Luft. »Er hat wirklich etwas gesagt! Ehrlich, er hat mit mir geredet. Wenn ihr eine Minute früher gekommen wärt …« Ich sah die beiden vorwurfsvoll an, als wäre es ihre Schuld, dass sie das Spektakel verpasst hatten.


      Sie erwiderten nichts, sondern standen einfach nur da. George rückte mit der Spitze seines kleinen Fingers ein belegtes Brot gerade. Schließlich ging Lockwood zum Tisch und stellte die Kakaobecher ab. Er holte ein Taschentuch heraus und wischte sich einen Spritzer von der Hand.


      »Komm her und trink was«, sagte er.


      Ich starrte den grinsenden Schädel wütend an. Dann machte ich entschlossen einen Schritt auf ihn zu. Hätte Lockwood mich nicht festgehalten, ich glaube, ich hätte das Glas mit einem Tritt quer durchs Zimmer befördert.


      »Ist ja gut, Luce«, sagte er. »Wir glauben dir.«


      Ich fuhr mir erschöpft durchs Haar. »Fein.«


      »Setz dich hin. Nimm dir was zu essen und trink deinen Kakao.«


      »Mach ich.« Wir setzten uns alle drei. Nach einer Weile sagte ich: »Es war wie beim ersten Mal, unten im Keller. Er hat einfach drauflosgeredet. Wir haben uns unterhalten.«


      »Du meinst, richtig unterhalten … im Sinne von, abwechselnd etwas gesagt?«, fragte Lockwood. »Ein echter TYP DREI?«


      »Eindeutig.«


      »Und wie war’s?«, wollte George wissen.


      »Es war … irritierend.« Ich warf dem stummen Glasgefäß einen giftigen Blick zu.


      George nickte nachdenklich. »Allerdings hat schon Marissa Fittes davor gewarnt, dass es gefährlich ist, mit Geistern vom TYP DREI zu kommunizieren, weil sie dir das Wort im Mund umdrehen und mit deinen Gefühlen spielen. Sie meinte, wenn man nicht aufpasst, gerät man unter ihren Einfluss, bis man nicht mehr aus eigenem Willen handelt …«


      »Nein … ich bleibe dabei: Irritierend trifft es.«


      »Was hat er dir denn nun erzählt?«, fragte Lockwood. »Welche bahnbrechenden Erkenntnisse hat er dir anvertraut?«


      Ich schaute ihn an. Er saß zurückgelehnt im Sessel und nippte an seinem Kakao. Trotz der unerfreulichen Nacht wirkte er gelassen wie immer. Er war taktvoll, selbstbeherrscht, hatte sich im Griff …


      Außer mir gibt es in diesem Haus noch anderes, wovor man sich fürchten muss.


      »Na ja … eigentlich nicht sehr viele«, antwortete ich.


      »Irgendwas muss er doch gesagt haben.«


      »Hat er vom Jenseits gesprochen?«, fragte George wissbegierig. Seine Augen leuchteten hinter der Brille. »Das ist schließlich die Frage aller Fragen. Das, was alle wissen wollen. Der alte Joplin hat mir erzählt, dass er Fachtagungen darüber besucht. Was passiert nach dem Tod … Die Unsterblichkeit … Das Schicksal der Menschenseele …«


      Ich holte tief Luft. »Er hat gesagt, dass du fett bist.«


      »Was?!«


      »Er hat über uns gesprochen, hauptsächlich. Er beobachtet uns und weiß, wie wir heißen. Er hat gesagt …«


      »Er hat gesagt, dass ich fett bin?«


      »Ja, aber … «


      »Fett? Fett? Was soll das denn für eine übersinnliche Unterhaltung sein?«


      »So ging das die ganze Zeit!«, rief ich aus. »Lauter dummes Zeug! Ich glaube, er ist böse. Er will uns verletzen, will uns gegeneinander aufhetzen … Dann hat er noch gesagt, dass ich blind für meine Umgebung bin … Tut mir leid, George. Ich wollte dich nicht kränken und hoffe, dass …«


      »Also ehrlich! Wenn ich mich für mein Gewicht interessieren würde, würde ich mir einen Spiegel kaufen«, sagte George. »Ich bin echt enttäuscht. Keine weltbewegenden Einblicke in das Leben nach dem Tod? Schade.« Er biss in sein Brot und ließ sich mit bedauernder Miene in seinen Sessel zurückplumpsen.


      »Was hat er denn über mich gesagt?«, erkundigte sich Lockwood und schaute mich mit seinen dunklen, sanften Augen an.


      »Ach … dies und das.«


      »Zum Beispiel?«


      Ich schaute weg, interessierte mich plötzlich brennend für die Brote und machte ein ziemliches Gewese darum, eine nicht ganz durchgeschnittene Hälfte zu teilen. Dann begutachtete ich die Brothälfte gründlich und sagte: »Mmh, lecker, Schinken.«


      »Lucy«, sagte Lockwood, »so eine Körpersprache wie bei dir habe ich zuletzt gesehen, als wir uns mit Martine Grey über ihren verschollenen Ehemann unterhalten und ihn anschließend ganz unten in ihrer Tiefkühltruhe gefunden haben. Stell dich nicht so an und spuck’s aus.« Er lächelte. »Ich rege mich auch bestimmt nicht auf.«


      »Versprochen?«


      »Na ja, was hat er denn nun gesagt?« Er lachte in sich hinein. »So schlimm kann es doch nicht gewesen sein.«


      »Meinetwegen. Er hat gesagt … ich meine, ich hab’s ihm natürlich nicht geglaubt, und es macht mir auch nichts aus, ob es nun wahr ist oder nicht … Er hat angedeutet, dass du in diesem Zimmer irgendetwas Gefährliches versteckst. Du weißt schon, das Zimmer im ersten Stock«, schob ich lahm hinterher.


      Lockwood ließ seine Tasse sinken, dann sagte er eisig: »Ja, ich weiß, welches Zimmer du meinst. Das, nach dem du immer wieder fragst.«


      »Diesmal habe nicht ich damit angefangen!«, verteidigte ich mich verzweifelt. »Das war der Geist im Glas!«


      »Der Geist im Glas. Schon klar. Wer außer dir wäre schließlich noch so versessen darauf?« Lockwood verschränkte die Arme. »Dann erzähl mir doch bitte, was genau der Geist im Glas gesagt hat.«


      Ich befeuchtete mir wieder die Lippen. »Ist doch egal. Du glaubst mir ja sowieso nicht. Ich sag nichts mehr. Ich geh ins Bett.«


      Ich stand auf, aber Lockwood erhob sich ebenfalls. »Nein, du gehst jetzt nicht«, sagte er. »Du kannst nicht einfach wüste Anschuldigungen vorbringen und dann wie eine Primadonna davonschweben, ohne sie zu belegen. Sag mir, was du gesehen hast.«


      »Ich habe gar nichts gesehen. Wie gesagt, der Geist hat …« Ich unterbrach mich. »Also ist dort oben wirklich etwas.«


      »Das habe ich nicht behauptet.«


      »Du hast unmissverständlich angedeutet, dass es dort etwas zu sehen gibt.«


      Wir standen da und starrten einander feindselig an. George nahm sich noch ein Brot. In diesem Augenblick klingelte draußen in der Diele das Telefon. Wir zuckten alle drei zusammen.


      Lockwood fluchte. »Was soll das denn? Es ist halb fünf Uhr morgens!« Dann ging er hinaus und nahm ab.


      »Sieht ganz so aus, als hätte Marissa Fittes recht«, meinte George. »Geister vom TYP DREI verdrehen dir wirklich den Kopf und spielen mit deinen Gefühlen. Man braucht sich euch beide ja nur anzusehen … ein Streit um nichts.«


      »Es geht nicht um nichts«, widersprach ich. »Es geht um die grundsätzliche Frage des Vertrauens, das …«


      »Von meinem Standpunkt aus ist das ein riesengroßes Nichts«, sagte George. »Der Geist hat mich fett genannt … na und? Raste ich deswegen vielleicht aus?«


      Die Tür ging auf und Lockwood kam wieder herein. Der Zorn auf seinem Gesicht war Verwirrung und einer leichten Beunruhigung gewichen.


      »Diese Nacht wird echt immer verrückter«, sagte er. »Das war Saunders, vom Friedhof. Jemand ist in die Kapelle eingebrochen, in die sie Bickerstaffs Sarg gestellt hatten. Eins der Nachtwachenkinder wurde dabei verletzt. Und dieser gruselige Spiegel, ihr erinnert euch? Der wurde gestohlen.«
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      Kapitel 9


      Dieser Anruf sollte nicht der letzte an diesem Morgen bleiben. Der nächste folgte vier Stunden danach, gegen acht Uhr, als wir gerade versuchten, eine Runde zu pennen. Normalerweise hätten wir folgendermaßen darauf reagiert: a) ignorieren (Lockwood); b) höflich darum bitten, später noch einmal anzurufen (George); oder c) in den Hörer pöbeln (ich: Wenn ich zu wenig Schlaf kriege, werde ich grantig). Da es sich jedoch um Inspektor Barnes von der BEBÜP handelte, der uns zu einem eiligen Treffen bestellte, standen uns diese Optionen nicht zur Verfügung. Eine Viertelstunde darauf quetschten wir uns benommen, geduscht und ohne gefrühstückt zu haben in ein Taxi und brausten in Richtung Scotland Yard.


      Es war ein weiterer vollkommener Londoner Sommermorgen. Die Straßen waren voller sanfter grauer Schatten und dazwischengetupfter Lichtflecken. Im Innenraum des Taxis ging es allerdings deutlich weniger idyllisch zu. Lockwood war blass und einsilbig und in den Ringen unter Georges Augen hätten zwei Feldmäuse Hula tanzen können. Unterwegs fiel so gut wie kein Wort.


      Mir war das nur recht. Mein Kopf war bis zum Bersten angefüllt. Ich kurbelte das Fenster herunter und schloss die Augen, ließ meine Gedanken von der frischen, kühlen, sauberen Luft durchpusten. Die Ereignisse der vergangenen Nacht rangelten miteinander um meine Aufmerksamkeit – die Erscheinung auf dem Friedhof, der grinsende Schädel in seinem Glas, mein Streit mit Lockwood …, aber gleichzeitig kam mir das alles völlig unwirklich vor.


      Vor allem die Warnungen des Schädels. Als ich die Treppe hinunter zum Taxi gewankt war, hatte mir der Anblick der verbotenen Tür im ersten Stock einen kurzen, schmerzhaften Stich versetzt. Doch mit dem Sonnenlicht schrumpfte die Macht der Worte des Schädels zusammen, und ich begriff, dass es ein Fehler gewesen war, mich von ihnen beeinflussen zu lassen. Der Schädel war ein Lügner. Er wollte mir eine Falle stellen, so wie George gesagt hatte. Als Hörende musste ich mich in Acht nehmen.


      Trotzdem hatte die Unterhaltung stattgefunden. Und außer mir hatte in ganz London niemand sonst – vielleicht sogar überhaupt niemand seit der großen Marissa Fittes – schon einmal eine solche Unterhaltung geführt. Diese Vorstellung versetzte mich in schläfrige Erregung, während ich in meinem benebelten Zustand im Taxi saß. War es der Schädel, der einzigartig war – oder ich selbst?


      Ich merkte, dass ich in mich hineinlächelte. Ich riss die Augen auf. Wir hatten die Victoria Street und damit schon fast unser Ziel erreicht. Das Taxi schob sich vor dem riesigen Bürogebäude des Sunrise-Konzerns durch den Verkehr. Auf den Reklametafeln über dem Vorplatz erstrahlte die Werbung für die neuesten Produkte – verbesserte Lavendelgranaten und schlankere, leichtere Leuchtbomben.


      George und Lockwood saßen zusammengesunken und stumm da und starrten in den Tag hinaus.


      Ich setzte mich gerade hin, rückte meinen Degen zurecht, damit er mich nicht drückte, und fragte: »Was will Barnes eigentlich von uns, Lockwood? Geht es um Bickerstaff?«


      »Ja.«


      »Was haben wir denn diesmal wieder verbrochen?«


      Er schnitt eine Grimasse. »Du kennst doch Barnes. Braucht er einen Grund?«


      Das Taxi fuhr weiter und hielt vor der glitzernden Glasfassade von Scotland Yard, wo die BEBÜP ihr Hauptquartier hatte. Wir stiegen aus, bezahlten und betraten das Gebäude.


      Die Behörde zur Erforschung und Bekämpfung Übernatürlicher Phänomene – oder BEBÜP, wie sie bequemerweise abgekürzt wird – war eingerichtet worden, um das Treiben der mittlerweile zahlreichen Agenturen im ganzen Land zu überwachen. Außerdem sollte sie die landesweiten Anstrengungen, sich der anhaltenden Epidemie von Erscheinungen zu erwehren, koordinieren. In den Eisenbunkern tief unter der Victoria Street gab es weitläufige Forschungslabore, in denen die BEBÜP-Wissenschaftler mit den Rätseln rangen, die ihnen das Problem aufgab. Doch es waren die unermüdlichen Versuche der Behörde, unabhängige Agenturen wie die unsere zu überwachen, die dafür verantwortlich waren, dass wir immer wieder mit ihr zu tun bekamen, und das vor allem in Gestalt ihres gestrengen und pedantischen Einsatzleiters, Inspektor Montagu Barnes.


      Barnes lehnte Lockwood & Co. instinktiv ab. Er mochte unsere Methoden nicht und er mochte unsere Umgangsformen nicht. Er mochte nicht einmal das charmante Chaos in unserem Hauptquartier in der Portland Row, auch wenn er mir tatsächlich einmal wegen der hübschen Tulpen, die ich letztes Frühjahr in die Blumenkästen vor den Fenstern gepflanzt hatte, ein Kompliment gemacht hatte. Jede seiner »Einladungen«, ihn bei Scotland Yard aufzusuchen, führte unweigerlich dazu, dass wir vor seinem Schreibtisch standen und wie ungezogene Schulkinder ausgescholten wurden.


      Daher waren wir ein bisschen überrascht, als wir nicht wie sonst in den Warteraum abgeschoben wurden, in dem es immer schwach nach Ektoplasma-Wischtüchern roch, sondern sofort in die Einsatzzentrale geführt wurden.


      Um diese Tageszeit war es dort am ruhigsten. Auf der Straßenkarte von London war so gut wie kein blinkendes Lämpchen zu sehen, die Reihen von Telefonen waren unbesetzt. An einem Tisch saßen ein paar wenige ordentlich gekleidete Männer und Frauen, blätterten in Aktenheftern und besprachen die neuesten Störfallmeldungen. Eine männliche Putzkraft wischte mit einem Mopp Rückstände von Salz, Asche und Eisenspänen auf, die BEBÜP-Agenten in der vergangenen Nacht von draußen hereingeschleppt hatten.


      Hinter einem Besprechungstisch an der gegenüberliegenden Wand war ein Flipchart aufgestellt. An dem Tisch saß Inspektor Barnes und hielt den grimmigen Blick auf einen Stapel Unterlagen gerichtet.


      Er war nicht allein. Neben ihm, so tadellos gekleidet und selbstgefällig wie immer, saßen Quill Kipps und Kat Godwin.


      Ich erstarrte. Lockwood sog leise die Luft zwischen die Zähne. George ächzte vernehmlich. »Wir hatten Nahtod-Erlebnisse«, sagte er halblaut, »wir hatten häusliche Auseinandersetzungen, wir haben erbärmlich wenig geschlafen. Aber das hier gibt mir den Rest. Falls ich auf den Tisch springe und losschreie, haltet mich bitte nicht zurück. Lasst mich einfach brüllen.«


      Als wir näher kamen, schaute Barnes auf die Uhr. »Na endlich«, sagte er. »Man könnte meinen, Sie hätten eine anstrengende Nacht hinter sich. Setzen Sie sich und nehmen Sie sich einen Kaffee. Wie ich sehe, sind ordentliche Uniformen immer noch nicht drin. Ist das Ei oder Ektoplasma auf Ihrem Hemd, Cubbins? Ich könnte schwören, dass der Fleck schon bei unserer letzten Begegnung da war. Derselbe Fleck auf demselben Hemd.«


      Kipps grinste. Godwin verzog keine Miene. Ihre Uniformen waren wie immer fleckenlos. Man hätte davon essen können, vorausgesetzt, ihre Gesichter verdarben einem nicht den Appetit. Wie jedes Mal wurde ich mir meines traurigen Anblicks bewusst: das ungekämmte Haar, noch feucht vom Duschen, die zerknitterten Klamotten.


      Lockwood lächelte fragend in die Runde. »Wir möchten nicht stören, Mr Barnes. Wir warten gern, bis Ihre Besprechung mit Kipps zu Ende ist.«


      »Wenn Sie die beiden rausschmeißen wollen, wüsste ich übrigens zwei freie Stellen«, setzte George hinzu. »Im Bahnhof Marylebone wird noch Toilettenpersonal gesucht. Die beiden könnten sogar die gleichen Jacken tragen und alles.«


      »Mr Kipps und Miss Godwin sind auf meine Einladung hin hier«, erwiderte Barnes. »Es geht um eine wichtige Angelegenheit, mit deren Erledigung ich nicht nur ein einziges Agenten-Team beauftragen möchte. Setzen Sie sich doch bitte und hören Sie auf, einander so böse anzuschauen. Ich brauche Ihre ungeteilte Aufmerksamkeit.«


      Wir setzten uns. Kipps schenkte uns Kaffee ein. Kann man Kaffee auf schmierige Art und Weise eingießen? Definitiv: Ja.


      Barnes sagte: »Ich habe von Ihren Bemühungen in Kensal Green letzte Nacht erfahren. Mr Paul Saunders von …« – er warf einen Blick auf seine Unterlagen und sprach mit hörbarem Widerwillen weiter, »… von Träum-süß-Ausgrabungen hat mir bereits einen groben Überblick geliefert. Ich übergehe mal den Umstand, dass Sie sich wegen der Entsorgung des Sarges unverzüglich mit uns hätten in Verbindung setzen müssen. Angesichts dessen, was seither vorgefallen ist, brauche ich eine detaillierte Schilderung Ihres Einsatzes.«


      »Was ist denn nun eigentlich vorgefallen?«, wollte Lockwood wissen. »Saunders hat uns heute früh angerufen, aber er war nicht in der Verfassung, mir Näheres zu berichten.«


      Barnes musterte uns nachdenklich. Sein Gesicht war so verhärmt wie eh und je, die Augen mit den dicken Tränensäcken blickten nach wie vor scharf und abschätzend. Doch wie jedes Mal war es sein eindrucksvoller Schnurrbart, der mir ins Auge stach. Barnes’ Schnäuzer erinnerte mich immer an eine haarige exotische Raupe, vielleicht aus dem Dschungel von Sumatra, die der Wissenschaft zweifellos noch unbekannt war. Er führte ein Eigenleben und wand und wellte sich entsprechend der Stimmung seines Besitzers. Heute machte er den Eindruck, als ob er sich aufplusterte und bewusst sträubte. »Saunders ist ein Dummkopf«, sagte Barnes, »und ihm ist sehr wohl klar, dass er in Schwierigkeiten steckt, weshalb er zu nichts zu gebrauchen ist. Ich hatte ihn vor einer Stunde hier. Er hat gepoltert und sich aufgespielt und sämtliche Ausreden unter der Sonne hervorgekramt. Die Kurzfassung ist die: Der Eisensarg, den Sie ausgegraben haben, ist geplündert und der Inhalt gestohlen worden.«


      »Ist jemand zu Schaden gekommen?«, fragte ich. »Ich habe gehört, dass ein Mitglied der Nachtwache …«


      »Eins nach dem anderen«, sagte Barnes. »Erst brauche ich mal einen lückenlosen Bericht über das, was passiert ist, als Sie den Sarg geöffnet haben. Was Sie gesehen haben, was Sie gehört haben, sämtliche relevanten Phänomene. Fangen Sie an.«


      Lockwood erzählte die Geschichte, wobei George und ich unsere eigenen Eindrücke beisteuerten. Mir fiel auf, dass George in Bezug auf das, was er und Joplin innerhalb des Bannkreises erlebt hatten, ziemlich vage blieb. So, wie er es darstellte, hatte sich Bickerstaffs Geist auf sie gestürzt, sobald sie sich dem Sarg genähert hatten. Kein Wort darüber, dass sie beide hilflos und keiner Regung fähig vor dem Sarg erstarrt waren.


      Als ich die Stimme erwähnte, schaute mich Lockwood missbilligend an. »Das hast du mir noch gar nicht erzählt.«


      »Es ist mir gerade erst wieder eingefallen. Vermutlich war es der Geist. Er wollte unbedingt, dass wir uns irgendetwas anschauen. Er hat gesagt, er würde uns unseren Herzenswunsch erfüllen.«


      »Der Geist hat mit dir gesprochen?«


      »Ich glaube, er meinte uns alle.«


      Barnes sah mich einen Augenblick forschend an. »Ihre Gabe ist beeindruckend, Carlyle. Also – dieser Gegenstand, der Cubbins so erschreckt hat –, Sie sagen, es sei ein Spiegel oder ein Spiegelglas in einer Art Holzrahmen gewesen?«


      George und ich nickten beide.


      »Ist das alles?«, fragte Quill Kipps. »Keine besonders brauchbare Beschreibung.«


      »Wir sind nicht dazu gekommen, uns den Spiegel richtig anzuschauen«, entgegnete Lockwood. »Es ging alles sehr schnell, und offen gestanden wäre es auch zu gefährlich gewesen.«


      »Da haben Sie ausnahmsweise mal klug gehandelt«, sagte Barnes. »Zusammenfassend lässt sich also sagen, dass es in diesem Grab offenbar gleich zwei Quellen gab. Den Leichnam von Dr. Bickerstaff und den Spiegel.«


      »Ganz recht. Die Erscheinung muss aus dem Leichnam gekommen sein«, erwiderte Lockwood, »denn der Spiegel war zu diesem Zeitpunkt noch unter unserem Silbernetz. Aber nach dem, was George passiert ist, müssen auch dem Spiegel selbst gewisse übernatürliche Kräfte innewohnen.«


      »Na schön.« Barnes zog ein paar hochglänzende Schwarz-Weiß-Fotografien aus seinem Hefter und legte sie mit dem Gesicht nach unten vor sich auf den Tisch. »Dann will ich Sie jetzt mal darüber aufklären, was heute in den frühen Morgenstunden geschehen ist. Nachdem Sie weg waren, ließ dieser Mr Saunders den Sarg von einem seiner Gabelstapler zur Kapelle bringen und drinnen abstellen. Saunders behauptet, sie hätten dafür gesorgt, dass Ihre Silbernetze und die anderen Plomben an Ort und Stelle blieben. Sie haben mit einer Eisenkette einen Bannkreis um den Sarg gezogen, einen Jungen von der Nachtwache vor die Tür gestellt und sind dann wieder an ihre Arbeit gegangen.«


      »Moment mal«, sagte Lockwood. Eine seiner typischen Verwandlungen war mit ihm vorgegangen. Alle Anzeichen von Müdigkeit waren im Taxi zurückgeblieben. Er war jetzt hellwach, interessiert und sprühte förmlich vor Konzentration. »Die Kapelle ist auch Saunders’ Büro. Er und Joplin arbeiten dort drin. Wo waren die beiden denn die restliche Nacht über?«


      »Laut Saunders hatten er und Mr Joplin auf einem anderen Abschnitt des Friedhofs zu tun. Der größte Teil des Nachtwachen-Teams hat die beiden begleitet, aber im Lager kamen und gingen trotzdem ständig Leute: holten Ausrüstung, machten Pause und so weiter. Als die Nacht zur Hälfte um war, so gegen halb drei, hatten die Wachen Schichtwechsel. Saunders überwachte die Ablösung und nutzte die Gelegenheit, um einen Blick in die Kapelle zu werden. Er sagt, alles sei ruhig gewesen, der Sarg war unversehrt. Auch hier kam es zu einem Wachwechsel. Ein Junge namens Terry Morgan löste seinen Kollegen ab. Ein Junge von elf Jahren.« Barnes schaute in die Runde und strich sich den Schnurrbart. »Um vier Uhr dreizehn wurde es hell, weshalb die übersinnlichen Ermittlungen eingestellt werden mussten. Kurz vor halb fünf kam der nächste Junge und wollte Terry Morgan ablösen. Die Tür zur Kapelle stand offen. Morgan lag auf der Schwelle.«


      Mir stockte das Herz. »Hoffentlich nicht …«


      »Nein, glücklicherweise nicht. Nur bewusstlos. Aber sein Schädel hatte mit einem harten Gegenstand Bekanntschaft gemacht. Wer immer ihn k.o. geschlagen hat, brach auch den Sargdeckel auf, warf Ihre sämtlichen Plomben beiseite und kippte den Sarg auf dem Boden aus.«


      Er drehte zwei der Fotos um und ließ sie über den Tisch segeln. Kipps fing das eine auf, Lockwood das andere. George und ich beugten uns vor, damit wir auch etwas sahen.


      Das Foto war von der Schwelle der Kapellentür aus aufgenommen worden, im Hintergrund erkannte ich die beiden Schreibtische und eine Ecke des Altars. Auf dem Boden lag allerlei Agentenausrüstung verstreut: unsere Eisenketten, das Silbernetz, mehrere andere Plomben und kleinere Gegenstände aus Eisen und Silber, mit denen wir alles gesichert hatten. Mittendrin lag der umgekippte Eisensarg, der mumifizierte Leichnam war halb auf den Fliesenboden gerutscht. Bickerstaff sah noch genauso unappetitlich aus, wie er sich letzte Nacht meinem flüchtigen Blick präsentiert hatte, ein geschwärztes, verschrumpeltes Etwas in einem zerfetzten Umhang und einem vermoderten Anzug. Der eine lange, knochige Arm stand in unnatürlichem Winkel ab, als wäre er am Ellbogen gebrochen. Der andere Arm lag mit der Handfläche nach oben, als wollte er nach etwas greifen, das nicht mehr da war. Rings um den fast kahlen Schädel fächerten sich weiße Haarsträhnen.


      »Eklig«, sagte George. »Schau ihm lieber nicht ins Gesicht, Kat.«


      Die Blonde sagte mürrisch »Ich bin dergleichen gewöhnt.«


      »Stimmt, du arbeitest ja mit Kipps zusammen.«


      Kipps betrachtete das Foto kritisch. »Der Sarg sieht schwer aus«, sagte er. »Es kann nicht nur ein einzelner Dieb gewesen sein.«


      »Gut beobachtet«, sagte Barnes. »Und Sie haben ganz recht. Vor einer Stunde ist Terry Morgan im Krankenhaus wieder zu sich gekommen. Er ist noch ziemlich durcheinander, konnte aber immerhin beschreiben, wie er überfallen wurde. Er hörte ein Geräusch im Gebüsch an der Kapellentreppe. Als er sich umdrehte, sah er einen Mann mit einer schwarzen Skimaske auf sich zukommen. Dann hat ihn ein zweiter Täter von hinten niedergeschlagen.«


      »Armer Kerl«, sagte ich. Kat Godwin, die mir gegenübersaß, zog die Augenbraue hoch. Ich erwiderte ihren Blick ausdruckslos. Wenn ich will, kann ich genauso gut auf Pokerface machen.


      »Der Spiegel ist also weg …«, überlegte Kipps laut. »Offenbar hat der Überfall kurz vor Tagesanbruch stattgefunden, weil die Diebe annahmen, jetzt könnten sie die Abwehrmittel gefahrlos entfernen. Trotzdem war es ganz schön riskant.«


      »Das wirklich Spannende daran ist die Schnelligkeit«, entgegnete Barnes. »Der Sarg wurde gegen Mitternacht von Ihnen geöffnet. Nicht mal vier Stunden später standen die Diebe schon vor der Tür. Eine viel zu kurze Zeitspanne, als dass sich der Fund richtig hätte herumsprechen können. Der Auftraggeber des Diebstahls muss vor Ort gewesen sein.«


      »Oder es war jemand, der sich kurz vorher vom Schauplatz des Geschehens entfernt hat«, sagte Kat Godwin und lächelte in unsere Richtung.


      Ich schielte zu Lockwood hinüber. Er betrachtete das Foto so aufmerksam, als machte ihn etwas daran stutzig. Godwins anzügliche Bemerkung hatte er gar nicht mitbekommen. »Wer wusste denn alles von dem Sarg?«, fragte ich.


      Barnes zuckte die Achseln. »Saunders’ Leute, die Sensiblen, die Nachtwachen … und Sie.«


      »Wenn Sie uns für die Täter halten«, sagte ich, »dürfen Sie gern unser Haus durchsuchen. Am besten fangen Sie mit Georges Schmutzwäschekorb an. Dort verstecken wir unser Diebesgut sonst immer.«


      Der Inspektor winkte ab. »Nein, ich halte nicht Sie für die Diebe. Aber ich möchte, dass der Spiegel gefunden wird, Mr Lockwood!«


      »Der schläft gleich ein«, sagte Kipps.


      Lockwood hob den Kopf. »Wie bitte? Entschuldigung.« Er legte das Foto weg. »Der Spiegel? Sie wollen, dass er gefunden wird, haben Sie gesagt. Darf ich fragen, warum?«


      »Stellen Sie sich nicht dümmer, als Sie sind«, erwiderte Barnes schroff. »Cubbins brauchte nur einmal kurz hineinzuschauen und hat schon eine übernatürliche und ungesunde Wirkung verspürt. Wer weiß, was der Spiegel noch mit ihm angestellt hätte? Abgesehen davon werden alle übernatürlichen Artefakte von der Regierung als gefährlich eingestuft. Sie zu stehlen, zu verkaufen oder in Umlauf zu bringen, ist strengstens verboten. Ich will Ihnen etwas zeigen.«


      Barnes ließ zwei weitere Schwarz-Weiß-Fotos über den Tisch segeln. Diesmal blickte man in einen tristen Veranstaltungssaal. Das Bild war von der hinteren Wand aus aufgenommen. Ungefähr zehn Leute saßen auf Holzbänken, die vor einem Podium aufgestellt waren, darauf stand ein Polizist, und vor die Saaltür war Absperrband gespannt. Durch die hochgelegenen Fenster fielen helle Sonnenstrahlen auf einen Tisch, den eine Art große, gläserne Obstschale krönte.


      »Die Carnaby-Street-Sekte«, erläuterte Barnes. »Das war vor fünfzehn Jahren. Also eindeutig vor Ihrer aller Zeit. Ich dagegen war vor Ort, hatte als junger Polizist mit dem Fall zu tun. Es ging um das Übliche. Eine Gruppe Leute, die den Wunsch hatten, mit den Toten zu kommunizieren und Botschaften aus dem Jenseits zu empfangen. Aber sie haben nicht nur darüber geredet, sie haben auch Artefaktjägern Gegenstände abgekauft, in der Hoffnung, eines Tages einen leibhaftigen Besucher herbeirufen zu können. Sehen Sie die Schale da? Dort haben sie ihre Schätze hineingelegt: Gebeine, die im Hof des Marshalsea-Gefängnisses ausgebuddelt worden waren, noch komplett mit Handschellen dran. Oft haben ihnen die Händler natürlich auch irgendwelchen Schrott angedreht, aber das Artefakt bei dieser Sitzung war echt. Ein Besucher erschien. Und Sie können sich selbst davon überzeugen, was für eine Botschaft er überbrachte.«


      Wir musterten das Foto, betrachteten die hängenden Köpfe der kleinen Versammlung auf den Bänken. »Moment mal«, sagte Kat Godwin. »Sind diese Leute etwa alle … sind sie …«


      »Mausetot, einer wie der andere«, sagte Barnes mit Nachdruck. »Insgesamt vierzehn Personen. Ich könnte Ihnen noch Dutzende ähnlicher Vorfälle nennen und Ihnen die zugehörigen Fotos zeigen, aber ich wage zu behaupten, das würde Ihnen den Appetit aufs Frühstück verderben.« Er rutschte auf seinem Stuhl nach vorn und trommelte mit dem behaarten Zeigefinger auf den Tisch. »Damit will ich Folgendes sagen: Machtvolle Artefakte in den falschen Händen sind lebensgefährlich! Sie sind wie Bomben, die jederzeit hochgehen können. Dieser Spiegel, oder was es auch ist, stellt keine Ausnahme dar. Die BEBÜP ist in höchstem Maße beunruhigt. Der Spiegel muss wieder auftauchen. Ich habe Anweisung, dem Fall oberste Priorität einzuräumen.«


      Lockwood schob seinen Stuhl zurück. »Dann viel Glück. Wenn wir Ihnen noch irgendwie behilflich sein können, geben Sie uns einfach Bescheid.«


      »Entgegen meiner Überzeugung können Sie das tatsächlich«, entgegnete Barnes. »Ich bin heute Morgen knapp an Personal. In Ilford hat es einen schwerwiegenden übernatürlichen Vorfall gegeben, bei dem mehrere BEBÜP-Teams im Einsatz sind. Da Sie mit diesem Fall hier bereits zu tun hatten und man durchaus behaupten könnte, dass uns der Spiegel durch Ihr Verschulden nicht sofort übergeben wurde, beauftrage ich Sie damit, ihn wiederzubeschaffen. Sie werden auch angemessen dafür bezahlt.«


      »Sie wollen uns beauftragen?« George schaute den Inspektor erstaunt an. »Da müssen Sie aber ganz schön verzweifelt sein.«


      Der Schnurrbart sackte kläglich herab. »Zum Glück hat uns die Agentur Fittes auch Kipps und sein Team angeboten. Sie arbeiten ebenfalls an dem Fall. Ich möchte, dass Sie sich mit ihnen zusammentun.«


      Wir schauten unsere Gegenüber bestürzt an. Kipps und Godwin erwiderten unsere Blicke gelassen.


      Ich räusperte mich. »Aber, Mr Barnes … die Stadt ist groß! Sie haben die Auswahl unter jeder Menge Agenturen. Sind Sie sicher, dass Sie unbedingt die hier haben wollen?«


      »Schnappen Sie sich den nächstbesten Irren von der Straße«, protestierte nun auch George. »Gehen Sie in ein Pflegeheim und holen Sie sich irgendeinen Rentner. Jeder wäre geeigneter als Kipps.«


      Barnes schaute Unheil verkündend in die Runde. »Treiben Sie das verschwundene Artefakt wieder auf. Finden Sie heraus, wer den Spiegel gestohlen hat und warum. Erledigen Sie den Auftrag so schnell wie möglich, ehe noch jemand zu Schaden kommt. Und wenn ich Ihnen einen guten Rat geben darf …« – der Schnurrbart schnellte vor und man sah kurz die Zähne darunter aufblitzen, »… dann arbeiten Sie einträchtig Hand in Hand, ohne blöde Bemerkungen, Beleidigungen und vor allem ohne Fechtkämpfchen. Haben Sie mich verstanden?«


      Kipps nickte aalglatt. »Jawohl, Sir. Selbstverständlich, Sir.«


      »Mr Lockwood?«


      »Gewiss, Inspektor. Das wird kein Problem sein.«


      * * *


      »Jetzt passt mal gut auf«, sagte Lockwood, als wir alle zusammen den Raum verlassen hatten. »Ihr kommt uns nicht in die Quere und wir euch auch nicht. Keine Spionage oder faulen Tricks auf beiden Seiten. Aber ich möchte noch mal auf unsere kleine Wette zurückkommen. Dieser Auftrag ist doch eine hervorragende Gelegenheit für ein Kopf-an-Kopf-Rennen. Seid ihr noch dabei oder wollt ihr lieber kneifen?«


      Kipps stieß ein bellendes Lachen aus. »Kneifen? Wie kommst du denn darauf? Die Wette gilt ab sofort. Das Team, das den Spiegel wiederbeschafft und zu Barnes bringt, hat gewonnen. Der Verlierer gibt die Zeitungsanzeige auf und gesteht seine Niederlage öffentlich ein. Alles klar?«


      Lockwood hatte die Hände in den Manteltaschen. Er schaute George und mich an. »Seid ihr einverstanden?«


      Wir nickten.


      »Gut. Was uns betrifft, gilt die Wette ebenfalls«, sagte Lockwood. »Möchtest du sie erst noch mit deinem Team besprechen?«


      »Ich bin bereit«, sagte Kat Godwin.


      »Was sagt Bobby Vernon dazu?«, fragte George. »Der ist doch bestimmt auch mitgekommen.« Er spähte nach links und rechts den leeren Flur entlang.


      »So klein ist Bobby nun auch wieder nicht«, erwiderte Kipps säuerlich. »Wir erklären es ihm später. Aber er ist sowieso mit allem einverstanden, was ich sage.«


      »Sehr gut«, sagte Lockwood. »Damit ist das Rennen eröffnet. Viel Glück.«


      Sie gaben sich die Hände. Dann gingen Kipps und Godwin.


      »Da drüben ist eine Toilette«, sagte George. »Falls du dir die Hand waschen willst.«


      »Keine Zeit.« Lockwood lächelte uns ingrimmig an. »Wir müssen eine Wette gewinnen. Los geht’s!«
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      Kapitel 10


      Es war mittlerweile früher Nachmittag und die Sonne stand hoch über dem Friedhof. Bienen summten zwischen den Kreuzen umher, Schmetterlinge flatterten über die trauernden Engel und efeubewachsenen Urnen. Die Hitze lag wie ein Schleier der Trägheit über allem. Nur nicht über Lockwood – er eilte uns mit halsbrecherischer Geschwindigkeit auf dem Kiesweg voran und redete dabei ohne Punkt und Komma.


      »Kipps’ Leute sind bestimmt schon da«, sagte er. »Wir dürfen sie auf keinen Fall beachten. Lasst euch von niemandem provozieren … und umgekehrt auch nicht: Das gilt vor allem für dich, George.«


      »Wieso vor allem für mich?«


      »Weil du manchmal jemanden nur anzusehen brauchst, um ihn auf die Palme zu bringen. Wir müssen uns ranhalten. Der Umweg über die Portland Row hat uns viel Zeit gekostet.«


      Das stimmte zwar, hatte sich aber nicht vermeiden lassen. Wir mussten unsere Gürtel und Taschen holen, unsere Ausrüstung wieder auffüllen und ordentlich frühstücken. George musste unbedingt duschen. Gewichtige Entscheidungen.


      »Kipps unternimmt bestimmt das Nächstliegende«, fuhr Lockwood fort, als zwischen den Bäumen das Dach der Kapelle auftauchte. »Er wird sein Team aufteilen und auf zwei verschiedene Fragestellungen ansetzen. Erstens: Was hat es mit dem Spiegel auf sich und wofür hat ihn der geheimnisvolle Edmund Bickerstaff benutzt? Zweitens: Wer war dieser Bickerstaff überhaupt, von dem Unsinn mit der Hexerei und den Ratten mal abgesehen? George, das ist ab jetzt dein Ressort.«


      Georges Brille blitzte. »Dann geh ich am besten sofort rüber ins Archiv.«


      »Noch nicht. Ich möchte, dass du dir mit mir zusammen den Tatort anschaust, vor allem den Sarg. Danach kannst du abzischen, während Lucy und ich uns dem zweiten Problem widmen, nämlich: Wer hat das Artefakt gestohlen und wo befindet es sich jetzt? Wir sehen uns um, unterhalten uns mit den Leuten vor Ort …« Er unterbrach sich, als wäre ihm etwas eingefallen. »Ach ja, das wollte ich euch noch fragen: Das Foto, das uns Barnes gezeigt hat … Ist einem von euch darauf etwas Ungewöhnliches aufgefallen?«


      Wir schauten ihn an und schüttelten den Kopf.


      »Nicht? Mir kam es nämlich vor, als hätte ich in dem Sarg etwas gesehen«, sagte er, »etwas, das von den Beinen der Leiche halb verdeckt war. Es war nicht gut zu erkennen, und ich bin auch nicht ganz sicher, aber …«


      »Was war es denn deiner Meinung nach?«, fragte ich.


      »Keine Ahnung. Wahrscheinlich habe ich mich geirrt. Na bitte, hab ich’s euch nicht gesagt? Da ist die Kipps-Bande.«


      Wir waren um die Kapelle herumgegangen und das Ausgräberlager war in Sichtweite gekommen. Dort wimmelte es nur so von Graujacken. Ein Schwarm Fittes-Agenten war rund um einen der Baucontainer zugange und unterhielt sich mit den tätowierten Arbeitern, die mit Tellern auf dem Schoß auf Klappstühlen saßen und versuchten, ihr Mittagessen zu beenden. Andere spazierten umher, machten Fotos und untersuchten die Fußabdrücke im aufgewühlten Boden. Eine ansehnliche Truppe hatte sich um ein paar Nachtwachenkinder geschart und befragte sie offenbar. Einer der Agenten, ein stämmiger Jugendlicher mit zotteligem Haar, gestikulierte wild. Die Kinder, die ich von letzter Nacht wiedererkannte, sahen blass und eingeschüchtert aus.


      »Das ist Ned Shaw«, sagte George. »Kennst du den noch, Lockwood?«


      Lockwood nickte. »Einer von Kipps’ Schlägern. Ein widerlicher Kerl. Angeblich hat er mal einen Agenten von Grimble verprügelt, was ihm aber nie nachzuweisen war. Tag, Mr Saunders, Mr Joplin! Da sind wir schon wieder!«


      Weder der amtlich bestellte Ausgräber noch der kleine Gelehrte waren nach den Ereignissen der Nacht in sonderlich guter Verfassung. Saunders war grau im Gesicht und wirkte beklommen, sein Kinn war voller Bartstoppeln. Er trug noch dieselben zerknitterten Sachen wie am Vortag. Joplin war in noch schlechterem Zustand, seine Augen waren vor Zorn und Verzweiflung rot gerändert. Er kratzte sich nervös den Kopf und blinzelte uns durch seine kleine Brille an. Seine Schuppen waren auffälliger denn je und bedeckten seine Schultern wie grauer Schnee.


      »Was für ein entsetzlicher Vorfall!«, jammerte er. »Unerhört! Niemand kann sagen, was das gestohlene Artefakt für einen Wert hat! Es ist entsetzlich! Grauenhaft! Furchtbar!«


      »Und dann noch der arme Kleine von der Nachtwache, der bei dem Überfall verletzt wurde«, sagte ich.


      Die Männer beachteten mich nicht. Saunders sah Joplin böse an. »Unerhört ist ja wohl der falsche Ausdruck, Albert. Es hat schon immer Diebstähle gegeben. Die Sicherheitsvorkehrungen bei unseren Ausgrabungen sind manchmal das reinste Sieb. Der Unterschied ist nur, dass diesmal so ein Riesenaufstand deswegen gemacht wird. Die BEBÜP ist sauer. Überall krabbeln Agenten herum wie die Schmeißfliegen.«


      Joplin schniefte. »Und ich habe dir noch gesagt, du sollst für ausreichende Bewachung sorgen, Paul! Ein einziges Kind vor der Tür? Da war ja wohl klar, dass das nicht reicht. Aber nein, du wolltest mir partout nicht glauben! Nie hörst du auf mich! Ich wollte noch mal zurückgehen und nach dem Jungen schauen, aber du hast gesagt …«


      »Wäre es Ihnen recht, wenn wir jetzt einfach mal zur Kapelle rübergehen, meine Herren?« Lockwood war die Freundlichkeit in Person. »Nein, Sie brauchen uns nicht unbedingt zu begleiten. Wir kennen den Weg.«


      »Keine Ahnung, was Sie dort finden wollen, was die anderen übersehen haben«, erwiderte Saunders grimmig. »Ihnen ist ja wohl klar, dass es jemand gewesen sein muss, der sich hier auskannte? Garantiert hat jemand von der Nachtwache den Dieben einen Tipp gegeben. Undankbares Pack! Und das bei dem Lohn, den ich den Gören zahle!«


      Lockwood sah zu den Kindern hinüber, die immer noch befragt wurden. Trotz der Entfernung klang Ned Shaws drohender Tonfall zu uns hinüber. »Wie ich sehe, werden sie gerade in die Mangel genommen«, sagte er. »Darf ich fragen, warum?«


      Saunders stieß ein unwilliges Brummen aus. »Das ist kein Geheimnis, Mr Lockwood«, sagte er. »Man braucht sich den Lageplan ja nur anzuschauen. Hier ist die Kapelle, dort ist der einzige Eingang, über die Treppe. Gleich davor ist unser Lager. Gegen Tagesanbruch – als der Diebstahl stattfand – kehrten die meisten Nachtwachen zu ihrem Container zurück. Es waren immer welche draußen am Feuer. Die Täter hätten sich schwerlich ungesehen an ihnen vorbeischleichen können. Daher geht Kipps davon aus, dass einige oder auch alle Nachtwachen in die Sache verwickelt sind.«


      »Warum hätten sich die Diebe denn unbedingt an den Containern vorbeischleichen sollen?«, warf ich ein.


      »Weil das der Weg zum Westtor ist, Mädel, und das ist der einzige Ausgang, der die ganze Nacht aufbleibt. Alle anderen Tore sind verschlossen, und die Mauer ist viel zu hoch, um drüberzuklettern.«


      Mr Joplin hatte bis jetzt leicht abwesend gewirkt, auf seiner Unterlippe gekaut und die roten Augen über den Friedhof wandern lassen, doch jetzt meldete er sich plötzlich wieder zu Wort. »Richtig, und wenn wir das Westtor auch abgeschlossen hätten, – wie ich dir übrigens geraten habe, Paul –, wäre es vielleicht gar nicht erst zu einem Diebstahl gekommen!«


      »Hörst du jetzt endlich auf damit?«, schnauzte ihn Saunders an. »Es ist doch bloß ein blödes Artefakt!«


      George spähte mit zusammengekniffenen Augen zur Kapelle hinüber, hinter der dichtes Gebüsch wucherte. »Kipps’ Hypothese ist unlogisch«, sagte er. »Die Diebe hätten genauso gut den Weg hinten um die Kapelle herum zum Tor nehmen können, statt sich am Lager vorbeizuschleichen.«


      »Eher nicht«, entgegnete Joplin, »denn dort haben Saunders und ich gearbeitet. Wir waren mit unserem Nachtteam hinter der Kapelle und haben einen weiteren Abschnitt des Friedhofs überprüft. Dort waren mehrere Dutzend Leute am Werk.«


      »Interessant«, sagte Lockwood. »Tja, dann schauen wir uns mal um, vielleicht fällt uns ja etwas auf. Vielen Dank, meine Herren! Hat mich gefreut, Sie wiederzusehen!« Wir gingen davon. »Hoffentlich kommen uns die beiden Schwachköpfe nicht nach«, flüsterte Lockwood. »Wir müssen in Ruhe arbeiten können.«


      Die Kapellentür war mit zwei Streifen aus schwarzgelbem BEBÜP-Absperrband gesichert. Als wir näher kamen, duckten sich Quill Kipps und sein kleiner Rechercheur Bobby Vernon unter dem Band durch und blinzelten ins Licht. Vernon verschwand fast hinter einem riesigen Klemmbrett. Er trug Latexhandschuhe und hatte eine gewaltige Kamera um den Hals. Als er an uns vorbeiging, kritzelte er eifrig auf einen Block, der auf dem Klemmbrett befestigt war.


      Kipps nickte uns gleichgültig zu. »Tony. Cubbins. Julie.« Sie trappelten die Stufen hinunter.


      »Äh … ich heiße Lucy!«, rief ich ihm nach.


      »Warum hat ihm eigentlich keiner ein Bein gestellt?«, sagte George mit gedämpfter Stimme. »Das wäre doch zu schön gewesen.«


      Lockwood schüttelte den Kopf. »Sei stark, George. Denkt dran – keine Provokationen!«


      Wir machten erst mal vor der Kapellentür halt und untersuchten den Ort, wo die unglückliche Nachtwache niedergeschlagen worden war. Die Stelle war ein wenig vom Lager abgewandt und musste im Dunkeln gelegen haben. Ein Eindringling hätte sich ohne Weiteres aus dem Gebüsch anschleichen, die Treppe hochhuschen und oben stehen bleiben können, ohne von unten gesehen zu werden. Das Türschloss war mit einem scharfen Gegenstand, wahrscheinlich einem Meißel, herausgehebelt worden.


      Mehr ließ sich nicht feststellen. Wir duckten uns ebenfalls unter dem Band hindurch und traten aus der Hitze des Tages in die Kühle der Kapelle.


      Seit Barnes’ Foto aufgenommen worden war, hatte sich hier nicht viel getan. Die Ketten, der Sarg und der verschrumpelte Leichnam von Dr. Bickerstaff: alles war unverändert – nur dass zu meiner Erleichterung der Leichnam mit schmutzigem Sackleinen abgedeckt worden war.


      Bei Tageslicht wirkte der Eisensarg größer, als ich ihn in Erinnerung hatte: wuchtig, mit massiven Wänden und von einer dicken Rostschicht bedeckt. Daneben lag ein Wachstab auf dem mit Salz und Eisenspänen übersäten Boden.


      Lockwood trat vor den Bannkreis. Er bückte sich und untersuchte die Bodenfliesen. »Die Diebe sind vor dem Bannkreis in die Hocke gegangen«, verkündete er. »Man sieht noch die Abdrücke ihrer Schuhspitzen im Salz. Es wurde schon hell. Sie waren so gut wie sicher vor Besuchern. Aber sie wollten trotzdem nichts riskieren. Sie haben den Jungen von der Nachtwache niedergeschlagen und ihm seinen Stab abgenommen. Den Stab haben sie dazu benutzt, den Sargdeckel aufzuhebeln und das Silbernetz herauszuziehen. Dann haben sie erst mal abgewartet. Nichts ist passiert. Alles blieb ruhig. Daraufhin haben sie sich in den Kreis hineingewagt und haben den Sarg umgekippt, sodass die Leiche herausfiel.« Seine Augen wurden schmal. »Aber warum? Warum haben sie sich den Spiegel nicht einfach geschnappt und sind damit abgehauen?«


      »Vielleicht wollten sie nachsehen, ob noch etwas anderes in dem Sarg liegt«, meinte George.


      »Außerdem wollten sie Bickerstaff bestimmt nicht anfassen«, setzte ich hinzu. »Was ich gut nachvollziehen kann.«


      »Möglich«, sagte Lockwood. »Sie haben den Sarg also umgekippt. Aber lag tatsächlich noch etwas anderes darin …? Ist es vielleicht immer noch da?«


      Er sprang über den Leichnam und spähte in den Sarg. Dann nahm er den Degen vom Gürtel und stocherte in den hintersten Winkeln der Eisenkiste herum. Schließlich richtete er sich wieder auf.


      »Nichts«, sagte er. »Merkwürdig. Ich dachte wirklich, ich hätte auf dem Foto …«


      »Was hast du denn nun darauf gesehen?«, fragte ich.


      »Ein Bündel Stöcke oder Stäbe.« Er strich sich nervös das Haar aus dem Gesicht. »Ich weiß, das hört sich abwegig an. Vielleicht habe ich es mir auch bloß eingebildet. Jedenfalls ist es jetzt nicht mehr da.«


      Wir nahmen die übrige Kapelle unter die Lupe. Ich konzentrierte mich vor allem auf die kleine Tür hinter dem Altar. Sie war mit einem Vorhängeschloss und einem Dreifachriegel versehen. Ich zog probehalber an dem Vorhängeschloss.


      »Eine Innentür, die zu den Katakomben hinunterführt«, sagte ich. »Auf dieser Seite fest verschlossen. Ich hatte überlegt, ob die Diebe wohl auf diesem Weg gekommen und gegangen sind, allerdings würde das nicht zum Bericht der Nachtwache passen.«


      »Ja, die Tür scheint gut gesichert zu sein«, pflichtete mir Lockwood bei. »Schön, gehen wir nach draußen.«


      »Und was hältst du von Kipps’ Hypothese?«, erkundigte sich George, als wir die Kapellentreppe wieder hinuntergingen. »Glaubst du auch, dass sich die Diebe am Lager der Nachtwachen vorbeigeschlichen haben oder dass die Kinder in der Sache mit drinstecken?«


      Lockwood zupfte an seiner langen, geraden Nase. »Das bezweifle ich doch sehr. Viel wahrscheinlicher ist, dass …« Er verstummte, denn wir vernahmen einen lauten Schmerzensschrei.


      Seit wir die Kapelle betreten hatten, war es im Lager ruhig geworden. Saunders, Joplin und die Arbeiter hatten woanders zu tun, und Kipps war nirgends zu sehen. Nur eine einzige Nachtwache war noch da, ein Junge. Vier bullige Fittes-Agenten ragten vor ihm auf wie eine Mauer. Er hob gerade seine gelbkarierte Mütze vom Boden auf. Als er sich aufrichtete, erkannte ich den unverschämten Bengel, der am Vorabend das Westtor bewacht hatte. Er setzte die Mütze wieder auf. Im selben Augenblick beugte sich der größte Agent, Ned Shaw, vor und schmierte ihm ganz lässig eine. Die Mütze segelte wieder auf die Erde, der Junge taumelte und wäre beinahe hingefallen.


      Sechs lange Schritte – und Lockwood war zur Stelle. Er tippte Shaw auf die Schulter. »Lass das doch bitte. Du bist doppelt so groß wie er.«


      Shaw drehte sich um. Er war ungefähr fünfzehn, von Lockwoods Größe, aber deutlich muskulöser. Er hatte ein nichtssagendes Gesicht mit einem kräftigen Kinn und sah eigentlich nicht schlecht aus, von den ein wenig zu eng stehenden Augen abgesehen. Wie alle Fittes-Agenten war er tadellos gekleidet, aber sein brauner Haarschopf schmälerte die Wirkung. Der sah nämlich aus, als wäre ihm ein junger Yak aus großer Höhe auf den Kopf gefallen.


      Shaw blinzelte. Verunsicherung malte sich auf seinem Gesicht. »Zieh Leine, Lockwood. Das hier geht dich nichts an.«


      »Ich kann verstehen, dass du den Kleinen gern verhauen würdest«, erwiderte Lockwood. »Mich hat es auch schon in den Fingern gejuckt. Trotzdem … so was geht nicht. Wenn du jemanden rumschubsen willst, such dir jemand in deiner Gewichtsklasse.«


      Shaws stülpte seine Oberlippe auf, als drehte er sie über einen Bleistift. »Ich schubse rum, wen ich will.«


      »Kleine Kinder? Dann bist du ein echter Feigling.«


      Shaw lächelte flüchtig und ließ den Blick über den Friedhof wandern. Er schien an etwas Fernes, Friedliches zu denken. Dann drehte er sich um und verpasste Lockwood eine saftige Ohrfeige – beziehungsweise, er versuchte es, denn Lockwood lehnte sich zurück und wich dem Schlag aus. Shaw wurde vom eigenen Schwung nach vorn gerissen. Lockwood packte seinen fuchtelnden Arm und drehte ihn energisch um. Gleichzeitig trat er Shaw von hinten gegen den Knöchel. Shaw schrie auf, verlor das Gleichgewicht, stolperte über die eigenen Füße und fiel hin, wobei er gegen einen Kollegen stieß und ihn mit zu Boden riss.


      Mit dunkelrot angelaufenem Gesicht wollte er sich sofort wieder aufrappeln, musste aber feststellen, dass die Spitze meines Degens sanft gegen seine Brust drückte.


      »Unsere Null-Provokationsregel ist erstaunlich dehnbar«, bemerkte George. »Darf ich ihn auch treten?«


      Shaw kam stumm auf die Beine. Lockwood sah ihm mit unbewegter Miene dabei zu. Ich senkte den Fechtarm, blieb jedoch auf der Hut. Keiner der anderen Fittes-Agenten unternahm etwas.


      »Wir können das jederzeit fortsetzen«, sagte Lockwood. »Gib mir einfach Bescheid.«


      »Und ob wir das fortsetzen …«, Ned Shaw nickte, »… keine Bange.« Er funkelte erst Lockwood und dann mich an. Seine Finger zuckten.


      »Komm schon, Ned«, sagte einer seiner Kollegen. »Der kleine Pisser weiß sowieso nichts.«


      Ned Shaw zögerte und musterte den Jungen von der Nachtwache abschätzig. Schließlich nickte er und gab den anderen ein Zeichen. Wortlos stapften sie zwischen den Grabsteinen davon. Der Junge sah ihnen mit feuchten, glänzenden Augen nach.


      »Kümmere dich nicht um sie«, sagte Lockwood. »Die können dir nichts tun.«


      Der Junge richtete sich zu seiner vollen, nicht sonderlich eindrucksvollen Größe auf, schob seine Mütze mit einer zornigen Handbewegung zurecht und sagte: »Weiß ich selber. Natürlich nicht.«


      »Das sind einfach nur Rüpel, die sich aufplustern müssen. Manche Agenten sind leider so.«


      Der Junge spuckte ins Friedhofsgras. »Stimmt. Agenten. Hochnäsige Wichtigtuer, alle miteinander. Wen interessieren schon Agenten? Mich nicht.«


      Stille trat ein. »Na ja, genau genommen sind wir auch Agenten«, sagte ich dann, »aber wir sind nicht wie Ned Shaw und bedienen uns nicht seiner Methoden, sondern respektieren die Nachtwache. Wenn wir dir ein paar Fragen stellen, läuft das ganz anders. Ohne Ohrfeigen, zum Beispiel.«


      Ich lächelte den Jungen gewinnend an. Er starrte zurück.


      »Du kriegst von uns keine geklebt, meine ich.«


      Der Junge erwiderte verächtlich: »Sehr witzig. Du kannst es ja mal versuchen.«


      Lockwoods Nasenflügel zuckten kaum merklich. »Also gut«, sagte er. »Pass auf … Letzte Nacht wurde ein gefährliches Artefakt gestohlen. Wenn es in falsche Hände gerät, könnte es in London Schreckliches anrichten.«


      Der Junge machte ein gelangweiltes Gesicht und schaute ausdruckslos vor sich auf den Boden.


      »Der Diebstahl hat sich ereignet, als deine Truppe Wachdienst hatte. Einer deiner Freunde wurde dabei schwer verletzt, stimmt’s?«


      »Terry Morgan?« Der Junge verdrehte die Augen. »Dieses Weichei? Der ist nicht mein Freund.«


      Wir sahen ihn ungläubig an. »Tja«, sagte George halblaut, »das glaube ich.«


      »Du selbst warst gestern Abend am Westtor postiert«, fuhr Lockwood in unnachgiebigem Ton fort. »Solltest du irgendetwas gesehen haben oder irgendetwas wissen, was uns weiterhelfen könnte, wäre es gut, wenn du es uns sagst. Alles, was uns den Hinweis liefern könnte, nach dem wir suchen.«


      Der Junge zuckte die Achseln. »War’s das jetzt? Gut, weil ich nämlich gerade das Mittagessen verpasse.« Er wies mit dem Daumen auf den Baucontainer. »Vielleicht sind ja noch ein paar Brote übrig. Tschüss dann.« Er wollte davonstolzieren.


      Lockwood trat einen Schritt zurück und schaute sich nach allen Seiten um. Niemand war zu sehen. Er packte den Jungen am Kragen und riss ihn so ruckartig in die Höhe, dass er quiekte. »Wie gesagt … Wir sind nicht wie die Fittes-Agenten. Wir ohrfeigen niemanden. Aber wir haben andere Methoden, die genauso wirkungsvoll sind. Siehst du die Kapelle dort? Da drin steht ein Eisensarg. Er war belegt, aber jetzt ist er leer. Er dürfte aber in kürzester Zeit wieder einen Insassen haben, wenn du jetzt nicht langsam mal meine höflichen Fragen beantwortest.«


      Der Junge fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Pah. Sie bluffen doch bloß.«


      »Ach ja? Kennst du den kleinen Bill Jones von der Nachtwache in Putney?«


      »Nein! Nie gesehen!«


      »Eben. Der ist uns auch dumm gekommen. Lucy, George, schnappt euch jeder ein Bein … wir bringen ihn rein.«


      Der Junge trat kreischend um sich, aber es half ihm nichts. Wir schleppten ihn in Richtung Kapelle.


      »Was meint ihr?«, sagte Lockwood. »Ob fünf Minuten im Sarg reichen, damit er redet?«


      Ich überlegte kurz. »Lieber zehn.«


      »Okay, okay!« Der Junge geriet plötzlich in Panik. »Ich erzähl ja alles! Setzt mich ab!«


      Wir stellten ihn auf den Boden. »Schon besser«, sagte Lockwood. »Ich höre?«


      Der Junge schob seine Mütze hoch, die ihm halb übers Gesicht gerutscht war. »Ich glaube zwar immer noch, dass ihr blufft«, keuchte er, »aber ich muss unbedingt was essen, deshalb …« Er ließ die Schultern kreisen, als wollte er damit seine Zunge aufziehen. »Ja, ich war gestern Abend am Westtor. Aber ich hab nix gesehen. Nachdem ihr gegangen wart, ist keiner mehr durchgekommen.«


      »Warst du auf deinem Posten, bis es hell wurde?«


      »Bis Alarm geschlagen wurde.«


      »Ausgezeichnet.« Lockwood zauberte aus dem Nichts eine Münze herbei und warf sie dem Jungen zu. »Davon gibt’s noch mehr, falls du mir helfen kannst. Wie sieht’s aus?«


      Der Bursche hielt den Blick fest auf die Münze gerichtet. »Mal sehn.«


      »Dann komm mit und erzähl unterwegs weiter! Wir haben keine Zeit zu verlieren!« Mit einem jähen Sprung verschwand Lockwood im Schatten der Kapellentreppe und stürzte sich ins Gebüsch. »Komm mit«, rief er wieder. »Hier lang!«


      Der Junge zögerte kurz, dann siegte seine Habgier. Widerstrebend folgte er Lockwood. George und ich taten es ihm gleich.


      Lockwood bewegte sich flink voran, duckte sich unter Ästen durch, wich von Dornenranken überwucherten Grabsteinen aus, folgte einer Spur, die nur er sehen konnte. Er ließ die Kapelle hinter sich, kam auf einem Weg wieder heraus, überquerte ihn und drang in den nächsten verwilderten Teil des Friedhofs vor. »Du hast bestätigt, was ich mir bereits gedacht hatte!«, rief er über die Schulter. »Die Diebe haben sich einen anderen Zugang gesucht. Sie haben sich für den Hin- und Rückweg zur Kapelle an die abgelegenen Bereiche des Geländes gehalten – wie zum Beispiel an diesen hier, wo man direkt zur Mauer kommt.«


      Er sprang mit einem Satz auf einen Sarkophag, hielt sich an dem Engel fest, der darauf stand, und ließ den Blick umherschweifen. »In dieser Richtung ist das Gestrüpp zu dicht«, überlegte er laut. »Aber wie sieht’s da drüben aus …? Aha! Ja … da ist ein Trampelpfad. Den probieren wir mal aus!« Er sprang wieder herunter und grinste den Bengel an. »Letzte Nacht ist also niemand mehr an dir vorbeigekommen«, sagte er. »Aber wie sieht’s mit den anderen Nächten aus? Du hältst schließlich die Augen offen. Hast du irgendwelche Fremden gesehen? Artefaktjäger vielleicht?«


      Der Junge hatte sich in Trab gesetzt, um nicht abgehängt zu werden. Er schien förmlich hypnotisiert von der Schnelligkeit und Entschlossenheit von Lockwoods Bewegungen. Seine Feindseligkeit war verflogen, er hielt die Münze fest in der schmutzigen Faust. »Ja, da waren ein paar«, keuchte er, als wir weiterliefen. »Vor den Friedhöfen hängen immer welche von denen rum.«


      »Ist dir irgendjemand besonders aufgefallen?«


      »Ja, ein Pärchen. Die beiden sind allgemein bekannt, sie gehen immer gemeinsam auf Tour. Sie sind vor ein, zwei Wochen zum Tor reingekommen, zur normalen Öffnungszeit. Die Arbeiter mussten sie aus dem Lager wegscheuchen.«


      »Hervorragend!«, rief Lockwood aus und eilte einen grasbewachsenen Pfad zwischen hohen Steinen entlang. »Gleich zwei? Gut. Kannst du sie beschreiben?«


      »Den einen nur ein bisschen«, antwortete der Bengel. »So ein Dicker, blonde Haare, räudiger Schnäuzer. Jung, schwarz gekleidet. Duane Neddles heißt er.«


      Das skeptische Geräusch, das George von sich gab, hörte sich an, als würde einem Nashorn ein Furz entfahren. »Duane Neddles? Scheint ja ein echt Furcht einflößender Bursche zu sein. Bist du sicher, dass du ihn dir nicht ausgedacht hast?«


      »Und der andere?«, bohrte Lockwood weiter.


      Der Junge zögerte. »Der ist bekannt. Als Mörder. Angeblich hat er bei einem Ding letztes Jahr einen Konkurrenten umgelegt. Vielleicht sollte ich lieber nicht …«


      Lockwood fiel ihm ins Wort: »Gestern Abend haben zwei Leute deinen Kollegen niedergeschlagen. Angenommen, der eine war dieser Neddles. Wer war dann der andere?«


      Der Junge duckte sich und sagte mit gedämpfter Stimme: »Man nennt ihn Jack Carver.«


      Ein Schwarm Krähen flatterte krächzend von den Grabsteinen auf. Mit rauschenden Flügeln kreisten sie einmal am Himmel und flogen dann über die Baumkronen davon.


      Lockwood nickte. Er griff in seinen Mantel, zog einen Geldschein hervor und überreichte ihn dem ungläubigen Bengel. »Jedes Mal, wenn du mir wertvolle Informationen lieferst, wird es nicht dein Schaden sein. Sobald wir Neddles und Carver finden, kriegst du noch mal das Doppelte. Verstanden? So, und jetzt beschreib mir diesen Carver.«


      »Carver?« Der Junge kratzte sich das Kinn. »Ein junger Mann, um die zwanzig, so groß wie Sie, die Schultern ein bisschen breiter, der Bauch ein bisschen dicker. Er hat hellrote Haare, lang und strähnig. Blasse Haut, lange Nase. Schmale Augen, die Farbe weiß ich nicht mehr. Trägt Schwarz: schwarze Hose, schwarze Motorradjacke. Hat immer einen ähnlichen Gürtel um wie Sie und einen orangefarbenen Rucksack. Ach ja, und schwarze Schnürstiefel wie ein Skinhead.«


      »Danke«, sagte Lockwood. »Das ist doch schon mal was.« Er setzte sich wieder in Bewegung, den Trampelpfad entlang. Vor uns ragte die Friedhofsmauer auf, halb verborgen hinter einer Reihe Lindenbäume.


      Der Junge trabte neben uns her und stopfte im Laufen das Geld in irgendein verschwitztes Geheimfach seiner Klamotten. George schüttelte den Kopf. »Duane Neddles … Jack Carver … Wenn du unbedingt dein Geld loswerden willst, Lockwood, dann brauchst du es nicht irgendwelchen dahergelaufenen Knirpsen zu schenken. Ich kann mir genauso gut ein paar alberne Namen ausdenken.«


      Aber Lockwood war so unvermittelt stehen geblieben, dass wir fast in ihn hineingerannt wären. »Da!«, rief er. »Ich hab’s ja gewusst! Wir sind auf der richtigen Spur!« Er zeigte mit dem Finger geradeaus. Im Schatten unter einem Baum entdeckte ich etwas, das ich erst kürzlich, einen Sekundenbruchteil lang, in der Faust einer Leiche gesehen hatte. Ein zerlumptes weißes Tuch, das zerknüllt im Gras lag.


      Wir drängten uns darum, aber der Spiegel, der in das Tuch gehüllt gewesen war, fehlte natürlich.


      »Hä?«, machte ich. »Warum haben die Diebe das Tuch hier hingeworfen?«


      »Weil es ein stinkender Fetzen Leichentuch ist«, erwiderte Lockwood. »Ich würde es auch nicht behalten wollen. Und zu diesem Zeitpunkt wurde es schon Tag. Wenn die Sonne aufgeht, verlieren übersinnlich aufgeladene Gegenstände ihre Macht. Die Diebe wussten, dass sie den Spiegel jetzt gefahrlos anfassen konnten. Vielleicht haben sie ihn ja in einen Rucksack gesteckt, damit er sie beim Klettern nicht behinderte …«


      Er zeigte in den sonnengesprenkelten Laubbaldachin hinauf. Als wir die Köpfe zurücklegten, sahen wir die ausladenden Äste der Linde, sahen, wie sich die Silhouette des längsten Astes vor dem strahlend blauen Himmel abzeichnete. Unsere Blicke glitten daran entlang, bis dorthin, wo der Ast die Mauerkrone erreichte und darüber hinausragte. Das daran befestigte Seil, das auf der anderen Seite herabbaumelte, war gerade noch zu erkennen.


      »Dort drüben verläuft der Regent’s Canal«, erklärte Lockwood. »Die Diebe haben sich auf den Treidelpfad runtergelassen und dann sind sie verduftet.«


      George hatte sich wieder abgewandt und den Blick über die Grabsteine wandern lassen. »Sehr gut, Lockwood. Erstklassige Detektivarbeit. Aber du hast nur zum Teil recht.«


      Lockwood sah ein bisschen gekränkt aus. »Ach ja? Inwiefern?«


      »Weil nicht beide Diebe auf den Baum geklettert sind.«


      »Woher willst du das wissen?«


      »Weil einer von ihnen noch hier ist.«


      Wir schauten ihn erstaunt an. George trat einen Schritt zur Seite. Ein Stück weiter weg lag, zwischen zwei Grabsteinen eingeklemmt, jemand auf dem Rücken. Es war ein junger Mann, von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet: schwarze Hose, Stiefel, Kapuzenjacke. Ein dicklicher junger Mann mit einem abstoßend fusseligen Schnäuzer und blasser, pickliger Haut. Er war ausgesprochen tot. Das erste Stadium der Leichenstarre hatte bereits eingesetzt, und seine Hände ragten vor seiner Kehle empor, die Finger abwehrend zu grässlichen Klauen gekrümmt. Aber das war noch nicht das Schlimmste. Seine Augen waren weit aufgerissen und das Gesicht zu einer solchen Fratze der Todesangst verzerrt, dass sogar Lockwood erbleichte und ich den Blick abwenden musste.


      Der Bengel von der Nachtwache gab ein Würgegeräusch von sich.


      »Vielleicht muss ich mich bei dir entschuldigen, Kleiner«, sagte George. »Deiner Beschreibung nach könnte das durchaus Duane Neddles sein.«


      »Hat ihn die Geistersieche umgebracht?«, fragte ich. »Aber das kann nicht sein. Es war ja schon nach Sonnenaufgang!«


      »Das war keine Geistersieche. Er ist nicht angeschwollen und auch nicht blau verfärbt. Aber irgendetwas hat ihn umgebracht, und zwar auf ausgesprochen schnelle und grauenhafte Weise.«


      Ich dachte an den sogenannten Spiegel, an die kleine runde Scheibe aus dunklem Glas. Ich dachte daran, wie George hineingeschaut und das Gefühl gehabt hatte, die Innereien würden ihm herausgesogen. »Und zwar was?«, fragte ich tonlos.


      Georges Stimme war erstaunlich ruhig und sachlich. »So wie er aussieht, Luce, würde ich behaupten, dass er vor Schreck gestorben ist.«
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      Kapitel 11


      Fünfzig Jahre im Zeichen des Problems hatten zu zahlreichen Veränderungen in unserer Gesellschaft geführt, und nicht alle diese Veränderungen waren so, wie man es erwarten würde. Als Tom Rotwell und Marissa Fittes damals mit ihren Entdeckungen an die Öffentlichkeit traten, war die allgemeine Reaktion Entsetzen und Panik gewesen. Ihre erste Veröffentlichung, Was bindet die Verstorbenen an uns?, legte nahe, dass bestimmte Gegenstände, die mit gewaltsamen Toden oder anderen einschneidenden Ereignissen in Verbindung standen, »übersinnlich aufgeladen« wurden und so als »Quelle« oder »Pforte« für übernatürliche Aktivität dienen konnten. Unter diese Kategorie konnten menschliche Überreste fallen, wertvolle Besitztümer, ja im Grunde jedes nur denkbare Objekt der Begierde, ebenso der Ort, an dem sich ein Mord oder Unfall ereignet hatte. Diese Vorstellung sorgte für helle Aufregung. Die Bevölkerung drehte schier durch. Eine Zeit lang begegnete man jedem Gegenstand, der auch nur entfernt im Verdacht stand, irgendwelche übernatürlichen Rückstände zu bergen, mit Angst und Abscheu. Alte Möbelstücke wurden verbrannt, Antiquitäten wahllos zertrümmert oder in die Themse geworfen. In der National Portrait Gallery riss ein Geistlicher ein unschätzbar wertvolles Gemälde von der Wand und zertrampelte es, »weil es mich so komisch angeschaut hat«. Alles, was eine starke Verbindung zur Vergangenheit hatte, galt als verdächtig, und daraus erwuchs ein Kult um moderne Objekte, der sogar heute noch anhält. Die Vorstellung, dass sich jemand für die Quellen begeistern könnte, war lächerlich. Sie waren lebensgefährlich und mussten vernichtet werden. Es war Aufgabe der Agenturen, mit ihnen fertigzuwerden.


      Bald stellte sich jedoch heraus, dass sich alle möglichen Kunden für diese verbotenen Dinge interessierten. Und wo es Kunden gibt, gibt es auch Händler, die die Ware liefern. Ein Schwarzmarkt für übernatürlich aufgeladene Gegenstände entstand, der eine neue Spezies von Verbrechern hervorbrachte: die sogenannten »Artefaktjäger«.


      Während meiner Lehrzeit bei Jacobs in Nordengland wurde mir beigebracht, dass der Artefaktjäger in jeder Hinsicht das moralische Gegenteil dessen verkörperte, wofür ein Agent stand. Beide machten Jagd auf Quellen: der Artefaktjäger getrieben von seinem Streben nach Profit, der Agent getrieben von seinem Streben nach dem Wohl der Allgemeinheit. Beide besaßen übersinnliche Gaben, aber während der Agent die seinen dazu einsetzte, die Gesellschaft vor Besuchern zu schützen, verschwendete der Artefaktjäger daran keinen Gedanken. Ein Agent entsorgte gefährliche Gegenstände umsichtig, indem er sie erst in Silber oder Eisen packte und dann zu den Fittes-Brennöfen in Clerkenwell brachte, wo sie vernichtet wurden. Der Artefaktjäger dagegen verscherbelte seine Schätze an den Meistbietenden. Gerüchte von zwielichtigen Sammlern machten die Runde, von irr blickenden Sektenanhängern, die tödliche Quellen zu Zwecken horteten, die sich brave Bürger nicht einmal vorstellen mochten. Artefaktjäger waren schlichtweg Diebe – der Bodensatz der Gesellschaft, der sich auf Friedhöfen und in Beinhäusern herumtrieb und nach bedrohlicher Handelsware Ausschau hielt. Wie zu erwarten war, nahmen sie oftmals kein gutes Ende.


      Doch nur wenigen war – jedenfalls wenn sein Gesichtsausdruck Rückschlüsse darauf ermöglichte – ein so grässliches Ende wie dem unseligen Duane Neddles bestimmt. Unsere Entdeckung seiner Leiche wirbelte in Kensal Green ordentlich Staub auf. Noch vor Ablauf einer Stunde erschien Inspektor Barnes vor Ort, kurz darauf wimmelte es überall von Kriminaltechnikern der BEBÜP, und auch Kipps und seine Handlanger drückten sich am Rand des Schauplatzes herum. Kipps reagierte natürlich mit einiger Aufregung auf unseren Fund und war eifrig darauf bedacht, dass ihm nicht irgendwelche Hinweise entgingen, die wir womöglich entdeckt hatten. Immer wieder stand er der Spurensicherung im Weg herum, bis ihm Barnes unwirsch zu verstehen gab, dass er sich verziehen solle. Aber es gab sowieso kaum etwas Neues. Eine Suche am Kanalufer hinter der Mauer erbrachte keinerlei Hinweise auf Neddles’ Komplizen oder den verschwundenen Spiegel, auch die eigentliche Todesursache des Artefaktjägers blieb ein Rätsel.


      Bei dem ganzen Aufruhr dauerte es bis zum späten Nachmittag, bis wir uns wieder unseren diversen eigenen Aufgaben zuwenden konnten. Lockwood und ich nahmen ein Taxi nach Süden in die Innenstadt, und der vor unterdrückter Aufregung fast platzende George machte sich auf den Weg ins Nationalarchiv. Der Bengel von der Nachtwache (der sich offenbar inzwischen für einen Agenten ehrenhalber hielt und wichtigtuerisch und mit verwegen schiefer Mütze durch die Gegend stolzierte) wurde wieder auf seinen Posten geschickt. Er hatte strikte Anweisung erhalten, uns sofort in der Portland Row anzurufen, falls ihm noch irgendetwas Interessantes zu Augen oder Ohren kam. Ob es nun an Lockwoods Tatkraft und Charisma lag, an dem Abenteuer, das der Junge in unserer Gesellschaft erlebt hatte, oder (höchstwahrscheinlich) doch eher an dem Geld in seiner Tasche, jedenfalls war der Kleine sofort einverstanden. Wie er hieß, wussten wir immer noch nicht.


      »Also«, sagte ich fünf Minuten darauf zu Lockwood, als das Taxi in stetigem Tempo die Edgware Road entlangglitt, »willst du mir nicht mal verraten, wo wir hinfahren?«


      Die Schatten auf der Straße waren schmal und in Gold getaucht. Die Läden brummten noch vor Geschäftigkeit, ehe sich die Abenddämmerung langsam und sinnlich auf die Stadt senken würde. Bei uns Agenten hieß diese Zeitspanne die geborgte Zeit: zusätzliche Stunden des Tageslichts, wie man sie nur im Hochsommer zur Verfügung hat. Während dieser Spanne schienen viele Leute von einer eigenartigen, fiebrigen Energie erfüllt zu sein, einem Trotz gegenüber der drohenden Dunkelheit. Überall wurde gegessen, getrunken, Geld ausgegeben; die Läden waren einladend erleuchtet, die Bürgersteige überfüllt. Die Geisterlampen schalteten sich gerade ein.


      Lockwoods Gesicht wurde von den letzten Strahlen der ersterbenden Sonne beschienen. Er war ungewöhnlich still und tief in Gedanken versunken gewesen, doch als er sich nun zu mir umwandte, funkelte das Jagdfieber in seinen Augen. Und wie jedes Mal löste das auch bei mir einen ähnlichen Kitzel aus.


      »Wir treffen uns mit einer Kontaktperson«, sagte er. »Mit jemandem, der uns helfen kann, den Gesuchten zu finden.«


      »Wer ist es denn? Ein Polizist? Ein Agentenkollege?«


      »Nein. Ein Artefaktjäger. Beziehungsweise eine Artefaktjägerin. Sie heißt Flo Bones.«


      Ich sah ihn erstaunt an. Meine Erregung schwand. »Eine Artefaktjägerin?«


      »Ja. Ein Mädchen, das ich kenne. Sobald es dunkel ist, wird sie irgendwo unten am Fluss zu finden sein.«


      Dann schaute er wieder so gelassen aus dem Fenster, als hätte er einen Einkaufsbummel oder etwas ähnlich Alltägliches vorgeschlagen. Und ich hatte abermals das Gefühl zu kippen, spürte das Blut in meinem Kopf schwappen. Das gleiche Gefühl hatte ich gehabt, als mich der Schädel angesprochen hatte. Es war, als würden sich vermeintlich feststehende Fundamente verschieben und alte Gewissheiten infrage gestellt. Geheimniskrämerisch, hinterhältig – so hatte es der Schädel genannt. Selbstverständlich glaubte ich ihm kein Stück. Trotzdem … ich wohnte inzwischen schon ein ganzes Jahr mit Lockwood zusammen und hörte jetzt zum allerersten Mal von Flo Bones.


      »Diese Artefaktjägerin …«, sagte ich. »Woher kennst du sie? Du hast sie noch nie erwähnt.«


      »Flo? Ach, die kenne ich schon ewig. Damals hatte ich gerade angefangen.«


      »Aber Artefaktjäger sind … na ja … das, was sie tun, verstößt gegen das Gesetz, oder nicht? Agenten ist es verboten, sich mit ihnen zu verbrüdern.«


      »Seit wann bist du so eine prinzipientreue BEBÜP-Erbsenzählerin, Luce? Wir können jede Unterstützung gebrauchen. Denk an die Wette mit Kipps. Außerdem ist dieser Auftrag noch brenzliger und vertrackter, als ich gedacht hatte.«


      »Du meinst den Spiegel, schon klar.« Ich sah immer noch die Leiche auf dem Friedhof vor mir: die vorquellenden Augen, der zum Schreckensschrei aufgerissene Mund.


      »Den Spiegel, ja. Aber es steckt noch mehr dahinter. Barnes hat uns nicht alles verraten. Es handelt sich nicht einfach nur um eine x-beliebige Quelle, darum sind Georges Recherchen jetzt auch so wichtig.« Lockwood streckte sich träge. »Jedenfalls ist Flo in Ordnung. Sie ist nicht ganz so unsozial wie die anderen Artefaktjäger. Man kann immerhin mit ihr reden, auch wenn sie ziemlich launisch ist. Man muss sie zu nehmen wissen – wobei mir einfällt …« Lockwood drehte sich plötzlich auf seinem Sitz um, hob das schaukelnde Lavendelkreuzchen an und rief dem Fahrer durch das Schiebefensterchen zu: »Können Sie bitte am U-Bahnhof Blackfriars halten? … Sie kennen doch bestimmt den kleinen Zeitungsladen dort? … Ja, genau.« Er wandte sich wieder mir zu und grinste. »Wir brauchen unbedingt Lakritze.«


      * * *


      Zwischen der Blackfriars- und der Southwark-Brücke, die die Londoner Innenstadt mit dem uralten Stadtteil Southwark verbinden, wendet sich die Themse allmählich nach Südosten. Hier verlangsamt sich die Strömung, und bei Ebbe kommt unter dem südlichen Ende der Southwark-Brücke ein breiter Schlickstreifen zum Vorschein, dort, wo sich die Ablagerungen des Flusses auf der Innenseite der sanften Biegung sammeln. Lockwood machte mich darauf aufmerksam, als wir die Brücke im Gegenlicht der untergehenden Sonne überquerten.


      »Flo muss irgendwo da unten sein«, sagte er. »Es sei denn, sie hat ihre Gewohnheiten geändert, was ungefähr so wahrscheinlich ist, wie dass sie ihre Unterwäsche wechselt. Abends fängt sie immer hier an, weil an dieser Stelle die Gezeiten alles mögliche Zeug anschwemmen. Später geht sie flussabwärts, immer der Ebbe nach.«


      »Und wonach sucht sie?«, fragte ich, als hätte ich es nicht längst erraten.


      »Nach allem Möglichen. Nach Knochen, Artefakten, versunkenen Gegenständen, Dingen, die aus dem Schlamm des Flusses emporgespült werden.«


      »Klingt ja reizend. Ich kann’s kaum erwarten, sie kennenzulernen«, sagte ich und rückte energisch meinen Degen gerade.


      »Versuch’s bei ihr auf keinen Fall auf die harte Tour«, warnte mich Lockwood. »Am besten überlässt du das Reden mir. Hier geht’s runter.«


      Wir schlüpften durch eine Lücke in der Brüstung und gingen ein paar Stufen hinab, die sich an das Mauerwerk der Brücke schmiegten. Ihr Bogen ragte hoch über uns auf, es roch durchdringend nach Schlick und Verwesung. Wir kamen auf einem kopfsteingepflasterten Weg heraus, der am Ufer entlangführte, und folgten ihm ein Stück weit. Eine verrostete Straßenlampe klammerte sich wie ein abgestorbener Baum an die niedrige Mauer zum Wasser hin. Hinter uns erhoben sich Lagerhäuser, dunkel, hoch und schroff wie Klippen. Die Straßenlampe verströmte ein schwaches, aprikosen-pinkfarbenes Licht, dessen Schein nur ausreichte, um eine schmale Treppe zu beleuchten, die zum Fuß der Mauer und zum Fluss hinunterführte.


      Rings um uns waren leerer Raum und Flussnebel, dazu die heranflutende Nacht. »Ab jetzt müssen wir leise sein«, sagte Lockwood. »Nicht, dass wir sie vertreiben.«


      Die Treppe führte steil abwärts. Vom oberen Ende aus konnten wir das Nordufer erkennen – ein lückenhafter Lichterzug, zu Füßen des gewaltigen grauen Gewirrs der unzähligen Dächer und Türme von London. Es herrschte Ebbe, das stumpfe Funkeln des Flusses war sehr weit unten.


      Überall war es totenstill.


      Lockwood stieß mich an und zeigte mit dem Finger nach unten. Eine Lampe bewegte sich über den Schlickstreifen, ein orangefarbenes Licht, das dicht über dem Boden dahinglitt. Sein Widerschein, der fahl wie ein Schemen unter dem Licht dahinhuschte, strich über den nassen, bleichen Kies, leuchtete die Steine und die Algen an, und alles, was der Fluss angespült hatte: Holz und Plastik, Metallteile, Flaschen, Versunkenes und Verfaultes. Über den Lichtschein erhob sich eine gebeugte, gemessen einherschreitende Gestalt. Sie hüllte das Licht förmlich ein, als wollte sie es eifersüchtig vor fremden Augen verbergen. Sie bewegte sich mit systematischer Zielstrebigkeit und bückte sich ab und zu, um etwas aus dem Abfall zu klauben. Ein schwerer Sack, den sie hinter sich herschleifte, hinterließ eine unregelmäßige Furche im Schlamm. Ob es an dieser Spur lag oder an der geduckten Silhouette, jedenfalls erinnerte das Geschöpf eher an eine Riesenschnecke vom Grund der Themse als an ein menschliches Wesen.


      »Damit willst du dich unterhalten?«, flüsterte ich.


      Lockwood antwortete nicht, sondern ging die Treppe hinunter. Ich folgte ihm. Auf halbem Weg nach unten wurden die Stufen glitschig von feuchtem Moos. Lockwood betrat die letzte Stufe, ging aber nicht weiter. Er hob die Hand und rief in die Dunkelheit: »He, Flo!«


      Die ferne Gestalt auf dem Schlick erstarrte. Ich spürte eher, als dass ich es sah, wie ein bleiches Gesicht zu uns hinüberstarrte.


      Lockwood erhob abermals die Stimme: »Flo!«


      »Was ist? Ich hab nix gemacht.«


      Die Antwort, erteilt mit ziemlich hoher, heiserer Stimme, trug nicht sehr weit. Die normale Reaktion darauf wäre gewesen, näher heranzugehen, aber Lockwood blieb vorsichtig und verließ die unterste Treppenstufe nicht.


      »He, Flo! Ich bin’s, Lockwood!«


      Stille. Die Gestalt richtete sich jäh auf. Erst dachte ich, sie würde sich umdrehen und weglaufen. Doch dann ließ sich die Stimme wieder vernehmen, schwach, feindselig und misstrauisch: »Du? Was zum Teufel willst du denn hier?«


      »Wir haben Glück«, flüsterte Lockwood mir zu. »Sie hat gute Laune.« Er räusperte sich und rief: »Kannst du reden?«


      Die ferne Gestalt überlegte. Ein paar Sekunden lang hörten wir überhaupt nichts, bis auf das Schlürfen und Schwappen des Flusses gegen das Ufer. »Nein. Ich hab zu tun. Hau ab!«


      »Ich hab dir Lakritze mitgebracht!«


      »Willst du mich bestechen? Dann bring Geld!« Abermals Stille. Schmatzendes Wasser. Drüben im dunstigen Lichtschein legte sich ein Kopf fragend schief. »Was für ’ne Sorte?«


      »Komm her, dann siehst du’s selber!«


      Ich beobachtete, wie sich die Gestalt in Bewegung setzte und eilig durch den Matsch auf uns zuwatete. Es war eine humpelnde Hexe, eine Gruselgestalt aus dem Fiebertraum eines Kindes. Mein Herz schlug schneller. »Äh … was wäre denn passiert, wenn sie keine gute Laune hätte?«, sagte ich.


      »Frag lieber nicht«, antwortete Lockwood. »Ich hab mal mitbekommen, wie sie eine Agentin in den Fluss geworfen hat«, fuhr er versonnen fort. »Sie hat sie einfach am Bein hochgehoben und reingeschleudert. Obwohl … an dem Abend hatte sie eigentlich auch gute Laune. Aber dich wird sie mögen, da bin ich fast sicher. Sag einfach nicht viel und bleib auf Messerabstand. Ich regle das von hier aus.«


      Die watschelnde Gestalt kam näher, schleifte den Sack hinter sich her und trug die Lampe vor sich her. Ich erspähte eine blasse, schmuddelige Hand und einen ausgefransten Strohhut. Riesige Stiefel stapften und schlurften über Schlamm und Kies. Lockwood und ich stiegen instinktiv eine Stufe höher. Plötzlich ein Ächzen und ein Fluch. Der Sack flog durch die Luft und landete auf der Stufe unter uns. Endlich richtete sich die Gestalt auf, stand im Schlick am Fuß der Treppe und schaute zu uns hoch. Im Schein der Laterne konnte ich sie zum ersten Mal richtig erkennen.


      Jetzt, da sie ihre Last abgeworfen hatte, erschrak ich als Erstes darüber, wie groß sie war: Mich überragte sie um einen halben Kopf. Mehr ließ sich über ihre Figur nicht sagen (was für mich völlig in Ordnung war, denn niemand, der bei Verstand war, hätte unter ihre Kleidung schauen wollen). Sie trug eine unaussprechlich stinkende blaue Daunenjacke, die ihr fast bis zum Knie reichte, der Saum war dunkel vor Nässe und von Flussschlamm verkrustet. Der Reißverschluss stand offen, sodass man den bleichen, schmutzigen Hals sah, einen verdreckten Hemdkragen und einen geflickten, formlosen Pullover, der über uralte, ausgeblichene Jeans hing. Flo hatte entweder die größten Füße, die ich je bei einer Frau gesehen hatte, oder sie trug Männergummistiefel – oder beides. Die Stiefel, die ihr bis zu den Knien reichten, waren nach außen gedreht wie Entenfüße und trugen wellige Spuren von Schlick und Dreckwasser.


      Ein Stück Seil, das sie sich zweimal um die Taille geschlungen hatte, diente ihr als provisorischer Gürtel. Unter der Jacke verbarg sich etwas, womöglich ein Degen, was allen Nicht-Agenten streng untersagt ist.


      Ihrem humpelnden Gang und der unförmigen Silhouette nach hätte sie eine alte Frau sein können, darum erschrak ich ein zweites Mal, als sie den breitkrempigen Hut zurückschob. Darunter kam ein verfilzter Schopf zum Vorschein, stachlig wie altes Stroh und von der gleichen Farbe, über einer breiten, schmuddeligen Stirn. Schmutz hatte sich in den Querfalten der Stirn gesammelt, und in den Augenfältchen ebenfalls; darin unterschied sie sich nicht von den anderen Stadtstreichern, die abends vor den entsprechenden Unterkünften Schlange standen, um einen sicheren Schlafplatz zu ergattern. Aber sie war jung – noch keine zwanzig. Sie hatte eine kleine Stupsnase, ein breites Gesicht, rosige, grau verschmierte Wangen und leuchtend blaue Augen, die im Laternenschein funkelten. Ihr Mund war breit und verächtlich, der Kopf angriffslustig vorgereckt. Sie gönnte mir nur einen einzigen Blick, dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf Lockwood. »Du hast dich jedenfalls nicht verändert«, sagte sie. »Affig wie immer.«


      Lockwood grinste. »Hallo, Flo. Du kennst mich ja.«


      »Und ob. Anscheinend kannst du dir immer noch keinen Anzug leisten, der dir richtig passt. Kleiner Tipp: Wenn ich du wär, würd ich mich in dieser Hose nicht plötzlich vorbeugen. Ich hab doch gesagt, dass ich dich nie mehr wiedersehen will.«


      »Im Ernst? Kann mich nicht dran erinnern. Habe ich denn schon gesagt, dass ich dir Lakritzschnecken mitgebracht habe?«


      »Als ob das was daran ändern würde. Gib her.« Eine Papiertüte wurde hervorgeholt und in eine klauenähnliche Hand gedrückt, die die Tüte in irgendeinem unaussprechlichen Versteck unter der Jacke verstaute. Dann fragte das Mädchen verächtlich: »Und wer ist das Flittchen da?«


      »Das ist Lucy Carlyle, meine Mitarbeiterin«, antwortete Lockwood. »Ich sag am besten gleich, dass sie nichts mit der BEBÜP oder der Polizei zu tun hat, und mit der Agentur Rotwell auch nicht. Sie ist eine unabhängige Agentin, die mit mir zusammenarbeitet, und ich würde ihr jederzeit mein Leben anvertrauen. Lucy, darf ich dir Flo vorstellen?«


      »Hallo, Flo«, sagte ich.


      »Für dich schon mal Florence Bonnard«, erwiderte das Mädchen arrogant. »Wie ich sehe, hast du dir schon wieder so ’ne feine Tussi ausgesucht, Lockwood.«


      Ich blinzelte empört. »Na hör mal, ich arbeite auch hart. Und was meinst du mit wieder so eine, du …«


      »Hör zu, Flo, ich weiß, dass du zu tun hast …« Das war Lockwoods besänftigende Stimme, der Tonfall, den er einsetzte, wenn es hart auf hart kam – bei nervigen Klienten oder wütenden Gläubigern, die bei uns Sturm klopften. Als Nächstes würde er sein volles Gigawatt-Lächeln aktivieren, das war so sicher wie das Amen in der Kirche. »Ich will dich nicht lange stören«, sagte er, »aber ich brauche deine Hilfe. Nur ein paar Informationen, dann bin ich wieder weg. Ein Verbrechen wurde begangen, ein Kind wurde dabei verletzt. Wir haben eine Spur zu dem Artefaktjäger, der es getan hat, aber wir wissen nicht, wo er sich aufhält. Da habe ich mich gefragt, ob du uns vielleicht weiterhelfen kannst.«


      Der blaue Blick verengte sich, die Augenfältchen verschwanden im Schmutz. »Komm mir nicht mit diesem Lächeln. Dieser Artefaktjäger … hat er auch einen Namen?«


      »Jack Carver.«


      Eine kalte Brise wehte über den Fluss und zauste Flos verfilzte Haarzottel. »Tut mir leid. Bei uns gibt es einen Ehrenkodex. Wir verpfeifen einander nicht. Nichts zu machen.«


      »Das höre ich zum ersten Mal«, entgegnete Lockwood. »Ich dachte immer, ihr seid für euren mörderischen Konkurrenzkampf berüchtigt und verkauft bereitwillig die Großmutter eures Rivalen für ein paar Pennys.«


      Das Mädchen zuckte die Achseln. »Das eine schließt das andere nicht unbedingt aus, wenn man am Leben bleiben will.« Sie packte ihren Jutesack. »Und ich hab echt keine Lust, von der Morgenflut ans Ufer gespült zu werden, und damit hat es sich. Tschüss.«


      »Ich hab dir Lakritzschnecken geschenkt, Flo.«


      »Das reicht nicht.«


      »Das bringt doch nichts, Lockwood«, mischte ich mich ein. »Sie hat Angst. Lass uns gehen.«


      Ich fasste ihn am Arm und tat so, als wollte ich die Treppe wieder hochsteigen. Da starrte mich das Gesicht des Mädchens plötzlich als weißes Oval an. »Was hast du da gerade gesagt?«


      »Lucy, vielleicht ist es unklug …«


      Aber ich hatte genug davon, die Klappe zu halten. Flo Bones ging mir auf die Nerven, und das konnte sie ruhig wissen. Manchmal kommt man mit Höflichkeit nicht weiter. »Schon gut«, sagte ich. »Soll sie doch weiter im Schlamm wühlen, während wir weiter den Kerl jagen, der einem kleinen Jungen den Schädel eingeschlagen und ein Grab ausgeraubt hat, und jetzt mit einem gemeingefährlichen Artefakt rumläuft, mit dem er womöglich ganz London ins Unglück stürzt. Jedem das Seine. Komm endlich.«


      Ein Sprung, eine Drehung, dann eine Duftwolke, bei der sich mir die Zehennägel kräuselten. Eine Daunenjacke drückte sich knisternd an meine Jacke, ein Gesicht schob sich dicht vor meines. Ich wurde gegen die Wand geschubst. »Was du da gesagt hast, passt mir nicht«, fauchte Flo Bones.


      »Lass gut sein«, sagte ich betont freundlich. »Ich mache dir keine Vorwürfe. Man muss seine Grenzen kennen. Die meisten Leute gehen Gefahren aus dem Weg, egal, worum es sich handelt. So ist das nun mal. Und jetzt wär’s nett, wenn du deine Jacke …«


      »Du glaubst also, ich geh Gefahren aus dem Weg? Du glaubst, meine Arbeit ist nicht gefährlich?« Wahrscheinlich huschte in diesem Augenblick eine ganze Abfolge von Gefühlen über das Gesicht des Mädchens – Wut, Empörung, gefolgt von einem allmählichen Aufdämmern durchtriebener Erkenntnis –, aber bei der schlechten Beleuchtung und dem Dreck, ganz zu schweigen von ihrer Übelkeit erregenden Nähe, war das unmöglich zu erkennen. »Ich will euch mal was sagen!« Sie wich auf einmal von mir zurück und hüpfte die Treppe hinunter, leichtfüßig und flink, trotz ihrer unförmigen Stiefel und der zu großen Jacke. »Also: Ich schlage euch ein Geschäft vor. Ihr tut mir einen Gefallen und ich tue euch auch einen.« Knirschend landete sie wieder im Kies und hob ihre Laterne auf. »Erst kommt ihr mal mit mir raus … außer ihr habt Schiss vor nassen Füßen. Und dann erzähl ich euch alles über ihn.«


      »Das heißt, du kennst Jack Carver?«, fragte Lockwood. »Sagst du uns alles, was du weißt?«


      »Klar.« Ihre Augen funkelten, der Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen. »Aber erst wühlen wir ein bisschen im Schlamm. Dabei könnt ihr mir helfen, denn da hinten liegt was, womit ich alleine nicht zurechtkomme.«


      Lockwood und ich wechselten einen Blick. Offen gestanden, flößte mir das irre Grinsen der Artefaktjägerin nicht eben großes Vertrauen ein. Aber wenn wir mit den Nachforschungen weiterkommen wollten, blieb uns keine Wahl. Wir sprangen hinunter auf den Schlick.


      Zwanzig Minuten später waren meine Schuhe durchweicht, meine Leggings bis zu den Waden klatschnass und meine Laune unter Themseniveau. Ich war dreimal ausgerutscht und mein einer Ärmel war mit Dreck und Sand paniert. Lockwood war in vergleichbarem Zustand, ertrug ihn jedoch klaglos. Wir folgten Flo Bones’ Laterne, die wie ein Irrlicht vor uns herschaukelte und auf ihrem Weg über den Schlick hierhin und dorthin huschte. Es ging erst hinaus in die feuchte Dunkelheit unter der Brücke und dann hinaus in den Schlick. Rechts von uns erstreckte sich die gewundene Ufermauer in die Ferne. Nebel war über dem Fluss aufgestiegen. Am gegenüberliegenden Ufer erhoben sich Werften aus dem Wasser wie verwitterte schwarze Felsen, verwaschen und formlos. Matte rote und orangefarbene Lichter blinkten an den Spitzen und Auslegern der Kräne.


      »Da wären wir«, sagte Flo Bones.


      Sie hielt die Laterne höher. Zwei Reihen dicker schwarzer Holzpfähle ragten aus dem Schlick, vier Meter hoch oder noch höher, die Überreste eines längst verfallenen Landestegs oder Kais. Sie waren von schwarzen Algen überwuchert, die an manchen Stellen schwach fluoreszierten, Krebse und Muscheln hafteten an den über unsere Köpfe bis zur Hochwasserlinie aufragenden Pfählen. Hier und da waren sie noch durch verfaulte Bretter verbunden. Links von uns erhoben sich die hintersten Pfähle aus dem Wasser, aber dort, wo wir standen, war der weiche Schlick mit Millionen winziger Kiesel durchsetzt.


      Flo Bones wurde plötzlich ganz umtriebig. Sie ließ ihren Sack fallen und hüpfte zu uns hinüber. »Hier!«, sagte sie wieder. »Hier ist etwas, das ich unbedingt haben will, aber ich hab’s nie geschafft, es mir zu holen.«


      Lockwood zog seine Taschenlampe hervor und leuchtete die Umgebung ab. »Zeig uns, wo. Falls es schwer ist, habe ich ein Seil im Rucksack.«


      Flo kicherte. »Nö, schwer ist es nicht. Ich bin sogar sicher, dass es sehr klein ist. Nein, jetzt müsst ihr erst mal warten. Bleibt einfach hier. Es dauert nicht lang.«


      Damit hüpfte sie zum nächsten Pfahl, umrundete ihn, tänzelte hakenschlagend zum nächsten und kicherte dabei die ganze Zeit heiser vor sich hin.


      Ich lehnte mich zu Lockwood hinüber. »Dir ist schon klar«, flüsterte ich, »dass sie total übergeschnappt ist, oder?«


      »Ein bisschen seltsam ist sie schon.«


      »Und echt eklig. Puh! Hast du mal in ihrer Nähe gestanden? Dieser Gestank …«


      »Ich weiß«, sagte Lockwood nachsichtig. »Sie riecht ein bisschen streng.«


      »Streng? Mir hat es fast die Nasenhärchen versengt! Und wenn …« Ich unterbrach mich.


      »Was ist denn?«


      »Spürst du das auch?«, fragte ich. »Hier stimmt was nicht.« Ich schob meinen Ärmel hoch: überall Gänsehaut. Mein Puls stolperte, mein Nacken fing an zu kribbeln. Als Agent lernt man, auf solche Zeichen zu achten: Vorboten einer Manifestation. »Kriechendes Grauen«, sagte ich. »Und Eishauch. Außerdem …«, ich rümpfte die Nase, »… riechst du das? Da baut sich ein Miasma auf.«


      Lockwood reckte schnuppernd die Nase. »Ehrlich gesagt dachte ich, das kommt von Flo.«


      »Nein. Das sind Besucher …«


      Wir zückten gleichzeitig unsere Degen und schauten uns angespannt und wachsam um. Hinten zwischen den Pfählen kam Flos schaukelndes Licht zur Ruhe, wir hörten, wie sie heiser vor sich hin summte. Nebel strudelte, um uns herum verdunkelte sich die neue Nacht. Die Geister kamen.


      

    

  


  
    
      


      [image: fullsize_chapter12.jpg]


      [image: 02215617Sttroud_Lockwood%26Co_SchwerteSchwarz.ai]


      Kapitel 12


      Lockwood entdeckte die Erscheinung als Erster. Er war im Schauen besser als ich.


      »Da drüben«, flüsterte er. »Siehst du den Pfahl auf der anderen Seite, den zweiten von uns aus?«


      Ich spähte mit zusammengekniffenen Augen in die Dunkelheit und den strudelnden Nebel, der vom Fluss aufstieg. Wenn ich richtig hinschaute, sah ich nichts. Wenn ich den Blick jedoch auf eine Stelle dicht daneben richtete, nahm ich etwas Weißliches wahr, das neben dem Pfahl in der Luft hing. Es war hauchdünn und irgendwie störend, wie ein Fleck auf einer Linse, eine optische Täuschung.


      »Ja, ich seh’s«, sagte ich. »Kommt mir wie ein Schemen vor.«


      »Stimmt.« Lockwood gab ein leicht beunruhigtes Schnauben von sich. »Trotzdem … schon merkwürdig. Wir sind hier direkt an der Themse … Mehr fließendes Wasser gibt’s ja wohl kaum.«


      Das Problem – das große Geheimnis – besteht selbst aus unzähligen kleinen Geheimnissen, und zu den sonderbarsten gehört die unbestreitbare Tatsache, dass Besucher aller Typen und Erscheinungsweisen fließendes Wasser zutiefst verabscheuen. Sie können es nicht ertragen, nicht mal in kleinen Mengen, und keiner von ihnen würde jemals ein fließendes Gewässer überqueren. Das ist ein sehr wertvoller Umstand, den jeder Agent schon das eine oder andere Mal zu seinen Gunsten ausgenutzt hat. George behauptet, er sei einmal einem Wiedergänger entkommen, indem er einen Gartenschlauch aufgedreht und sich hinter dem sprudelnden Rinnsal in Sicherheit gebracht hätte. Aus dem gleichen Grund sind auch so viele Läden in der Innenstadt von kleinen Wasserrinnen umgeben und darum wird auch so viel Handel per Schiff auf der Themse abgewickelt.


      Trotzdem standen wir jetzt nur zwanzig Meter vom Fluss entfernt und dort drüben schwebte dieser leuchtende Dunst.


      »Wir haben Ebbe«, sagte ich. »Das Wasser hat sich zurückgezogen. Wahrscheinlich ist die Quelle trocken geworden.«


      »Das muss es sein.« Er stieß einen leisen Pfiff aus. »Tja, damit habe ich nun wirklich nicht gerechnet.«


      »Flo schon«, sagte ich. »Sie hat uns ausgetrickst. Es ist eine Falle.«


      »Quatsch«, ertönte es laut neben meinem Ohr. Ich fuhr zusammen und stieß gegen Lockwood, dann schwenkte ich meinen Degen herum und stellte fest, dass Flo Bones hämisch grinsend neben mir stand. Sie hatte ihre Laterne abgedunkelt und ihr schmuddeliges Gesicht schien körperlos im Dunkeln zu schweben. »Eine Falle?«, fauchte sie. »Das hier ist euer Teil der Abmachung … wir drei wühlen fröhlich im Schlamm herum. Was ist denn mit dir los? Du bist Agentin. Du hast ja wohl keine Angst.«


      »Davor? Vor einem Schemen?«


      »Ach, du siehst bloß den einen da drüben, ja?« Sie schürzte die Lippen zu einer Schnute und schnaubte abfällig: »Na toll. Bravo. Dann kannst du dich ja endlich bei ’ner richtigen Agentur bewerben. Da sind zwei, du dumme Nuss. Neben ihr ist noch ein kleiner.«


      Ich spähte angestrengt in die Dunkelheit. »Den kleinen sehe ich nicht. Du denkst dir das bloß aus.«


      »Nein, sie hat recht …« Lockwood beschirmte seine Augen mit der gewölbten Hand, man sah, wie angestrengt er sich konzentrierte. »Ziemlich durchscheinend und formlos, wie eine Wolke. Der große ist eine Frau, mit einem Hut oder Kopftuch … einem Reifrock … Anfang oder Mitte neunzehntes Jahrhundert vermutlich.«


      »Stimmt … alt, uralt«, sagte Flo Bones. »Wahrscheinlich eine Mutter mit ihrem Kind, die zusammen in die Themse gesprungen sind. Selbstmord oder Mord, eine klassische Tragödie. Vermutlich liegen ihre Gebeine unter diesem Steg. Und du siehst das Kleine wirklich nicht?«, wandte sie sich wieder an mich. »Auweia.«


      »Schauen ist nicht mein Spezialgebiet«, gab ich verschnupft zurück.


      »Echt nicht? Schade.« Wieder schob sie das Gesicht mit einem Ruck dicht vor meines. »Aber genug gequatscht. Jetzt brauch ich eure Hilfe. Und zwar so: Wir schleichen uns alle drei an den Pfahl ran, ganz leise und vorsichtig, keine plötzlichen Bewegungen, damit sie auf keinen Fall Verdacht schöpfen. Der Rest ist ganz einfach. Ihr behaltet die beiden im Auge und passt auf, dass sie nicht sauer werden, während ich mit meinem guten alten Schlickmesser ein bisschen rumstochere.« Sie schlug ihre vergammelte Jacke zurück, und ich erblickte zum ersten Mal die Waffe an ihrem Gürtel – eine kurze, tückisch gekrümmte Klinge mit einer eigenartigen Doppelzinke an der Spitze, wie ein übergroßer Dosenöffner oder eine dieser Holzgabeln, die man zu Aal in Aspik bekommt. »Ihr braucht mir nur Rückendeckung zu geben«, sagte sie, »das ist alles. Es steckt nicht tief drin. Und dauert auch nicht lang.«


      »Wir sollen Wache stehen, während du die Gebeine eines toten Kindes ausbuddelst?«, rief ich angewidert. »Die du dann auf dem Schwarzmarkt verscherbeln willst?«


      Flo nickte. »So ungefähr, ja.«


      »Kommt nicht infrage. Lockwood …«


      Er packte mich am Arm und drückte unsanft zu. »Reg dich ab, Luce. Flo ist klug. Flo kennt sich aus. Sie hat Informationen. Wenn wir die hören wollen, müssen wir ihr helfen. So einfach ist das.« Er drückte noch einmal schmerzhaft zu.


      Ein kindliches, fast schon einfältiges Grinsen ging über Flos Gesicht. »Mensch, Lockwood, du konntest schon immer prima Süßholz raspeln. Eine deiner besten Eigenschaften. Ganz anders als diese mürrische Zicke. Dann wollen wir mal. Auf ins Gefecht! Für Ehre und Vaterland … bringen wir’s hinter uns!«


      Ohne ein weiteres Wort überprüften Lockwood und ich unsere Gürtel. Wir packten unsere Degen fester. Im Normalfall sind Schemen ausgesprochen passiv und träge. Sie sind zu sehr damit beschäftigt, ihre Vergangenheit immer wieder durchzuspielen, um den Lebenden allzu viel Aufmerksamkeit zu schenken. Verlassen sollte man sich aber nicht darauf, und Flo hatte offensichtlich ihre Gründe, in diesem Fall vorsichtig zu sein. Mit äußerster Behutsamkeit setzten wir auf dem Kies Fuß vor Fuß und näherten uns dem hohen schwarzen Pfahl.


      Hoch über uns schwebte die weiße Erscheinung am Nachthimmel. Wie sie sich so vor den Sternen abzeichnete, hätte sie auch eine Rauchwolke sein können.


      »Was macht sie denn dort oben?«, raunte ich Lockwood zu. Flo ging vor mir und summte fröhlich vor sich hin.


      »Der Steg war früher ein Stück höher. Von dort aus ist sie reingesprungen. Hörst du was?«


      »Schwer zu sagen. Es könnte das Seufzen einer Frauenstimme sein. Oder der Wind. Und du?«


      »Kein Todesschein zu erkennen. Wenn sie in Süßwasser gestorben wären, könnten wir die beiden wahrscheinlich gar nicht sehen. Aber ich spüre …«, Lockwood atmete tief durch, um sich zu fangen, »… ein schweres Gewicht, das mich niederdrückt. Du auch? So viel Kummer …«


      »Ja, jetzt spür ich’s. Eine ungewöhnlich heftige Maladigkeit für einen Schemen.«


      Er blieb stehen. »Warte mal. Hast du gesehen, wie sie sich bewegt hat, Lucy? Ich glaube, sie hat gezittert.«


      »Nein. Nein, das ist mir entgangen. Igitt, sieh dir Flo an! Hat sie denn überhaupt keine Selbstachtung?«


      Die Artefaktjägerin war an dem Pfahl angekommen. Sie stellte ihre Laterne ab, ging in die Hocke und fing an, mit dem langen, krummen Messer Matschfladen und Steine aufzuwerfen.


      Lockwood winkte mich ein Stück zurück. Er ließ den Schemen über uns nicht aus den Augen und baute sich hinter Flos geduckter Gestalt auf.


      Jetzt, wo wir so nah dran waren, nahm die Maladigkeit noch zu. Eine schreckliche Melancholie überfiel mich. Ich merkte, wie ich die Schultern hängen ließ und meine Knie zu schlottern anfingen. Tränen kribbelten in meinen Augen, eine abscheuliche Hoffnungslosigkeit breitete sich in meinem Bauch aus. Ich verscheuchte sie, weil ich ja wusste, dass es sich um ein Scheingefühl handelte. Ich griff in eine meiner Gürteltaschen, holte einen Kaugummi heraus und kaute wie wild darauf herum, um mich abzulenken. Einst, vor langer Zeit, war das Gefühl echt gewesen, war der Kummer eines Menschen in Wahnsinn oder Verzweiflung umgeschlagen. Heute war er nur noch ein übernatürlicher Widerhall – ein Gefühl der Leere und Sinnlosigkeit, das jeden überkam, der in seine Nähe geriet.


      Flo Bones allerdings schien davon nicht sonderlich beeinträchtigt. Sie grub wie eine Irre und schleuderte dicke Schlickbatzen zur Seite. Zwischendurch hielt sie immer wieder inne und inspizierte irgendetwas Ekliges, das sie ausgebuddelt hatte, näher, bevor sie es wegwarf.


      Geräusche schwappten wie kleine Wellen gegen meine Trommelfelle, wie ein leises Erzittern der Luft. Das Seufzen, das ich hörte, schwoll an. Über dem Pfahl wurde der weiße Fleck deutlicher, als hätte er an Substanz zugenommen.


      Lockwood war das auch aufgefallen. »Über uns tut sich was, Flo.«


      Das Hinterteil der Artefaktjägerin reckte sich in die Höhe, der Kopf steckte praktisch in dem Loch. Sie blickte nicht mal auf. »Gut so. Das heißt, dass ich schon dicht dran bin.«


      Der Druck in der Luft wurde stärker und der leichte Wind vom Fluss her hatte sich gelegt. Das Gewicht in meiner Brust war unangenehm, es klemmte darin wie ein Stein. Der Kaugummi knatschte in meinem Mund, ich lauschte auf das Schaben des Messers im stinkenden Schlamm und beobachtete gleichzeitig das schwebende Weiß. Sogar aus dem Augenwinkel konnte ich erkennen, dass es hartnäckig formlos blieb, obwohl ich daneben zum ersten Mal eine kleinere Verfärbung feststellte: die undeutliche Gestalt eines Kindes.


      Ein Erschauern überlief die größere Wolke. Sofort richtete ich den Blick darauf. Lockwood wich einen Schritt zurück.


      »Es wird schon wärmer!«, sagte Flo wieder. »Ich kann’s spüren.«


      »Der Schemen bewegt sich, Flo. Es gibt Anzeichen von Zorn.«


      »Noch wärmer …«


      Ein schrilles Kreischen, ein jähes Krachen. Ich fuhr heftig zusammen und verschluckte meinen Kaugummi. Die weiße Gestalt stürzte sich herab, direkt auf Flos Kopf zu. Lockwood fuhr mit dem Degen dazwischen und die Gestalt wich dem Stoß der versilberten Klinge nach oben aus. Ich nahm flüchtig weite, gebauschte Röcke und wie Rauchfäden strudelnde Haare wahr, als der Schemen einen mühelosen Salto über unsere Köpfe vollführte und ein paar Meter von mir entfernt verharrte. Jetzt schwebte er dicht über dem Boden.


      Der Zorn hatte der Erscheinung zu einer festen Gestalt verholfen. Ich sah eine hochgewachsene, schlanke Frau in einem altmodischen Kleid – eng geschnürtes Oberteil und weiter Reifrock. Sie trug eine helle Haube, ihr Gesicht war von langen, dunklen Haarsträhnen halb verdeckt und sie hatte eine Kette aus Frühlingsblumen um den Hals. Schwaden von Anderlicht schlängelten sich um sie herum wie Tang in der Strömung. Eine deutlich kleinere Gestalt schmiegte sich an ihre Röcke. Die beiden hielten einander an der Hand.


      Ich wich mit trockener Kehle zurück und versuchte mich an die Fechtaktion zu erinnern, die ich im Keller an Esmeralda geübt hatte. Das hier war kein Schemen, sondern eine Eiskalte Jungfrau – ein weiblicher Geist, der wegen eines erlittenen Verlustes keine Ruhe findet. Die meisten Eiskalten Jungfrauen sind melancholische, passive Erscheinungen, die keinen großen Ärger machen, wenn man nach ihrer Quelle fahndet. Bei dieser hier lag der Fall anders.


      Ohne Vorwarnung rauschte sie mit wehendem Haar auf mich zu, das Gesicht eine knochenbleiche Fratze, eine starre, schwarzäugige Maske wütenden Irrsinns. Verzweifelt vollführte ich eine Abwehraktion. Ganz kurz war es, als griffen bleiche Klauenhände nach mir, und ein gellendes Kreischen schrillte in meinen Ohren. Doch der Schutzknoten hielt: Die Degenklinge wehrte die Eiskalte Jungfrau ab. Dann war die Luft plötzlich wieder rein und zwei durchscheinende Gestalten wehten eilig über den Schlick davon – ein kleines Kind und eine weinende Frau, deren langes Kleid hinter ihr herschleifte.


      »Komm wieder her, Lucy«, rief Lockwood. »Du gibst Flo von der einen Seite Deckung, ich von der anderen. Sag mal was, Flo! Wie geht’s da unten voran?«


      »Und wenn du noch mal Es wird wärmer sagst«, schimpfte ich, »verbuddel ich dich eigenhändig in diesem Loch.«


      »Viel wärmer!«, erwiderte Flo prompt. »Fast schon heiß. Ich hab da ein paar kleine Stücke gefunden, die wir uns anschauen müssen. Welches davon könnte die Quelle sein?«


      Ich blickte noch einmal den Besuchern nach, die davoneilten, von ihrer eigenen Aura erhellt. Doch plötzlich, ohne langsamer zu werden, machten sie kehrt und kamen zurück.


      »Welches auch immer … den beiden passt es jedenfalls nicht, dass du es dir aneignen willst«, sagte ich. »Beeil dich bitte.«


      Flo hockte vor dem Loch und hielt ein paar kleine Gegenstände in der hohlen Hand. »Ob die Quelle wohl in diesen Knochen steckt? Und wenn ja, ist es dann dieser hier oder der da? Oder sind die Knochen gar nicht die Quelle? Sondern vielleicht das hier, dieses komische Metallpferdchen?«


      »Weißt du was?«, sagte Lockwood. »Warum nimmst du nicht einfach alles mit?« Die leuchtenden Gestalten kamen immer näher, glitten über die Kiesel.


      »Ich nehm doch nicht irgendwelchen ollen Müll mit!«, antwortete Flo Bones beleidigt. »Ich hab schließlich auch meine Berufsehre. Meine Kunden haben ihre Ansprüche.«


      In ihrem Hass und Zorn beugten sich die schwebenden Gestalten weit vor. Abermals sah ich das Gesicht der Frau – den klaffenden dunklen Mund, die schmalen irren Augen.


      »Flo …«


      »Ist ja gut!«


      Sie nahm den Sack, riss ihn auf, und ein süßlicher, reinigender Duft quoll heraus. Flo stopfte ihre Funde hinein. Sofort erloschen die leuchtenden Gestalten und ein harmloser Wind strich über uns hinweg. Die Zipfel von Lockwoods Mantel flatterten einmal kurz und senkten sich dann herab. Die Nacht lag wieder dunkel vor uns. Als ich an dem Pfahl hochschaute, war außer Sternen nichts zu sehen.


      Flo zog die Schnur um den Sack fest zu. Ich ging auf dem Schlickboden in die Hocke und legte den Degen auf mein Knie.


      »Sag mal, in deinem Sack …«, sagte Lockwood. Er lehnte sich gegen den Pfahl. »Ist das …?«


      »Lavendel … richtig. Bis obenhin. Solange der Duft anhält, ist Lavendel sogar noch stärker als Silber. Das stellt sie eine Weile ruhig.« Sie grinste mich an. »Ist vorhin irgendwas vorgefallen? Ich war so beschäftigt, dass ich nix mitgekriegt habe.«


      »Du hast genau gewusst, dass sie angreifen werden«, sagte ich, »stimmt’s? Du hast schon mal probiert, diese Quelle zu bergen.«


      Flo Bones nahm den Hut ab und kratzte sich das verfilzte blonde Haar. »Anscheinend bist du doch nicht so dumm, wie du aussiehst … Also«, sagte sie, »das hätten wir dann wohl.«


      »Nicht ganz«, erwiderte Lockwood ingrimmig. »Das war unser Teil der Abmachung. Kommen wir jetzt zu deinem.«


      * * *


      Nur wenige Speiselokale in London haben auch nachts geöffnet und nur die allerwenigstens in den dunklen Stunden vor Tagesanbruch. Trotzdem gibt es gewisse Adressen, wo sich Agenten oder Nachtwachen zum Frühstücken treffen, und offenbar gab es solche Etablissements auch für Artefaktjäger. Hase und Peitsche, ein Wirtshaus in der anrüchigsten Gasse von ganz Southwark, war Flos erste Wahl, und wir begaben uns unverzüglich dorthin.


      Leider mussten wir feststellen, dass das Lokal in dieser Nacht kein geeigneter Aufenthaltsort für uns war. Drei silbergraue Kleinbusse, auf denen das sich aufbäumende Einhorn prangte, parkten kreuz und quer vor der Tür. Ungefähr zwanzig erwachsene Fittes-Agenten trieben, in Begleitung bewaffneter Polizisten und Hundeführer von der BEBÜP, eine größere Gruppe Leute auf die Straße und verfrachteten sie in die Transporter. Hier und dort gab es Handgreiflichkeiten. Ein paar Männer versuchten zu fliehen und wurden von den Hunden verfolgt, geschnappt und zu Boden gerissen. Wir drückten uns an eine Hauswand und konnten von dort aus Kipps, Ned Shaw und Kat Godwin erkennen, die scheinbar unbeteiligt neben der Tür standen.


      Lockwood zog uns in die Dunkelheit zurück. »Sie nehmen alle Artefaktjäger fest«, sagte er mit gesenkter Stimme. »Kipps wirft sein Netz ganz schön weit aus.«


      »Glaubst du, er weiß über Jack Carver Bescheid?«, fragte ich. »Der Bengel hat ihm bestimmt nichts erzählt.«


      »Vielleicht weiß ja noch jemand anders von der Verbindung zwischen Carver und Neddles … Wie auch immer, es ist nicht zu ändern. Hast du noch ’nen anderen Tipp, Flo?«


      Die Artefaktjägerin war ungewöhnlich still geworden. »Ja«, sagte sie leise. »Ist nicht weit.«


      Ihre zweite Wahl stellte sich als eine Imbisstube unweit vom Bahnhof Limehouse heraus, eine Pinte, die lange über Mitternacht hinaus aufhatte und überwiegend Nachtwachenkinder versorgte, die gerade vom Dienst kamen. Türen und Fenster waren mit Eisengittern verrammelt, darüber leuchteten ramponierte Geisterlampen. Drinnen bot eine lange Reihe Plastikbehälter Bonbons und andere Süßigkeiten feil, die offenbar die bevorzugte Nahrung der jüngsten Kundschaft waren. An einer Korktafel neben der Tür waren Anzeigen, Jobangebote, Such-Inserate und andere Zettel angepinnt. Auf den Resopaltischen lagen ein paar fleckige Zeitschriften und Comic-Hefte. Fünf graugesichtige Kinder hockten an getrennten Tischen, aßen, tranken oder starrten in die Luft. Ihre Wachstäbe warteten in Waffenständern neben der Tür.


      Lockwood und ich bestellten Rührei, geräucherte Bücklinge und Tee. Flo wollte Kaffee und Marmeladentoast. Wir fanden einen freien Tisch in einer Ecke und kamen gleich zur Sache.


      Im grellen Licht der Imbissstube sah Flo sogar noch verdreckter aus. Sie nahm ihren schwarzen Kaffee entgegen und füllte ihn langsam und methodisch mit acht Löffeln Zucker auf.


      »Also, Flo …«, sagte Lockwood, als die Brühe umgerührt war. »Jack Carver. Erzähl uns alles, was du über ihn weißt.«


      Sie nickte, zog die Nase hoch und nahm den Becher in die schmutzige Hand. »Ja, Carver kenne ich.«


      »Wunderbar. Dann weißt du auch, wo er wohnt?«


      Sie schüttelte knapp den Kopf. »Nein.«


      »Wo er sich üblicherweise aufhält?«


      »Nein.«


      »Mit wem er zusammenarbeitet?«


      »Nein. Abgesehen von Duane Neddles, und der ist ja tot, wie du gesagt hast.«


      »Seine Angewohnheiten, was er in seiner Freizeit macht?«


      »Nein.«


      »Aber du weißt, wo wir ihn finden können?«


      Ihre Augen leuchteten auf. Sie trank einen Schluck Kaffee, verzog das Gesicht und schaufelte einen weiteren Löffel Zucker in den schwarzen Sirup. Dann rührte sie wie eine Wilde um, während wir zusahen und warteten. Schließlich war das Ritual beendet und sie schaute uns beide gelassen an. »Nein.«


      Ich ließ meine Hand in Richtung Degenknauf wandern. Lockwood rückte eine Serviette auf dem Tisch gerade. »Aha«, sagte er. »Wenn du also behauptest, Carver zu kennen, ist das eher allgemein gemeint, beziehungsweise eingeschränkt, beziehungsweise total witzlos, oder wie?«


      Flo Bones hob ihre Tasse an den Mund und trank das Gebräu auf einen Zug aus. »Ich weiß, was er für einen Ruf hat. Ich weiß, was er mit den Artefakten macht, die er klaut, und ich weiß, wie man ihm eine Nachricht zukommen lassen kann, und das alles könnte von Interesse für euch sein.«


      Lockwood lehnte sich zurück und legte die Hände flach auf den Tisch. »Das ist richtig … falls du die Wahrheit sagst. Aber wie willst du ihm eine Nachricht zukommen lassen, wenn du praktisch nicht das Geringste über ihn weißt?«


      »Lass mich raten!«, sagte ich. »Du steckst die Nachricht in einen vermoderten Schädel und hinterlässt ihn um Mitternacht in einem offenen Grab, stimmt’s?«


      »Falsch. Ich häng da drüben einen Zettel hin.« Sie zeigte auf die Pinnwand neben der Tür. »Auf diese Weise halten die Vertreter meines Gewerbes Kontakt miteinander. Das kommt natürlich nicht so oft vor, weil wir in der Regel Einzelgänger sind. Aber es gibt mehrere Pinnwände wie die hier und sie erfüllen ihren Zweck.« Sie wischte sich mit der Hand die Nase ab und dann die Hand an der Jacke. »Im Hase und Peitsche gibt’s auch eine, aber da kommen wir ja gerade nicht ran.«


      Ich war skeptisch, aber Lockwood schien ihre Behauptung glaubhaft zu finden. »Interessant. Dann mache ich das doch. An wen soll ich die Nachricht richten?«


      »Schreib am besten: zu Händen der Friedhofsbruderschaft. Das sind die Artefaktjäger. Wenn Carver die Nachricht nicht selber sieht, liest sie vielleicht jemand anders und leitet sie weiter.«


      »Das reicht nicht!«, mischte ich mich ein. »Wir brauchen etwas Konkretes. Was macht Carver mit den Artefakten, die er stiehlt?«


      »Er bringt sie zu Winkman. Krieg ich noch ’nen Kaffee?«


      »Nein! Erst, wenn du uns etwas Brauchbares erzählt hast. Danach kriegst du so viel Kaffee, wie du willst.«


      »Oder wir kippen einfach die Zuckerdose aus und du tröpfelst einen Teelöffel Kaffee oben auf den Berg«, sagte Lockwood. »So rum geht es leichter.«


      »Haha«, machte Flo, ohne eine Miene zu verziehen. »Du warst schon immer ein echter Komiker. Na gut, dann erzähl ich euch was über Carver. Es gibt zwei Arten Artefakthändler. Erstens solche wie meine Wenigkeit, die sich unauffällig durch die Welt bewegen und nach vergessenen Gegenständen von übernatürlicher Bedeutung suchen. Wir machen keine Scherereien und wir wollen auch keine Scherereien kriegen. Und dann gibt es noch die anderen. Die sind zu ungeduldig, um im Schlick rumzustochern. Sie sind auf schnellen Profit aus, selbst wenn es sich dabei um das Eigentum anderer Leute handelt. Diese Jungs treiben sich auf Friedhöfen herum und klauen alles, was ihnen unter die Finger kommt. Sie sind sich auch nicht zu fein, Lebende zu beklauen, sogar wenn das bedeutet …«


      Ich schaute sie an. »Wenn es was bedeutet?«


      »Dass sie die Leute vorher abmurksen.« Sie blickte uns mit verächtlicher Befriedigung an. »Ihnen eins über den Schädel ziehen, ihnen die Kehle von einem Ohr zum anderen aufschlitzen oder sie qualvoll erdrosseln, je nach persönlicher Vorliebe. Und dann reißen sie sich die Wertsachen unter den Nagel. So läuft das. Jetzt seid ihr geschockt, was? Ihr mit euren zarten Händen und lilienweißen Gesichtern.« Sie grinste uns an. »Jedenfalls ist dieser Carver«, fuhr sie fort, »einer von der zweiten Sorte. Er ist ein Mörder. Ich bin ihm schon in Lokalen wie dem hier begegnet, und ich kann euch sagen, dass ihn die Gewalttätigkeit umgibt wie ein Mantel.«


      »Die Gewalttätigkeit?«, fragte Lockwood. »Wie meinst du das?«


      »Schwer zu sagen. Vielleicht liegt es am Funkeln seiner Augen, an den grausam schmalen Lippen … vielleicht sogar an der Art, wie er dasteht. Außerdem hab ich mal gesehen, wie er einen Mann fast totgeschlagen hat, bloß weil der ihn schief angeguckt hat.«


      Wir ließen das Gehörte schweigend auf uns wirken. »Wir haben gehört, dass er rote Haare hat, sehr blass ist und immer Schwarz trägt«, sagte ich dann.


      »Stimmt. Außerdem ist er angeblich tätowiert. Es sollen ganz besondere Tätowierungen sein. «


      »Was ist denn das Besondere daran?«, wollte ich wissen.


      »Kann ich euch nicht sagen. Dafür seid ihr zu jung.«


      »Wie bitte? Wir kämpfen jede Nacht gegen mordlustige Phantome! Wofür sollen wir denn da zu jung sein?«


      »Wenn ihr euch das nicht selber denken könnt, seid ihr eindeutig noch nicht alt genug dafür«, konterte Flo. »Da kommen ja eure Bücklinge. Bitte noch einen Kaffee, Schätzchen, und die Zuckerdose müsste mal aufgefüllt werden.«


      »Wir reden also von Dieben, Plünderern und Halsabschneidern, richtig?«, sagte ich, als die Bedienung wieder weg war. »Anscheinend ist Artefaktsammeln alles in allem ein hochanständiges Handwerk.«


      Flo Bones sah mich böse an. »Ach ja? Du findest es schlimmer als das, was ihr macht? Dir wär’s lieber, ich würde einer legalen Arbeit nachgehen, wie diese Kinder hier?« Sie deutete mit dem Kinn auf die Nachtwachen, die in verschiedenen Stadien von Erschöpfung und Niedergeschlagenheit auf ihren Stühlen hingen. »Nein danke! Von großen Firmen ausgenutzt werden? Mit ein paar Almosen abgespeist, dafür, dass man die ganze Nacht mit einem blöden Stab in der Kälte rumstehen und nach Geistern Ausschau halten muss? Da stapfe ich doch lieber durch den Matsch, kratz mich am Hintern, guck mir die Sterne an und bin mein eigener Herr.«


      »Geht mir genauso«, sagte Lockwood. »Jedenfalls das mit den Sternen.«


      »Klar … du warst ja auch Totengräber Sykes’ Lehrbursche. Du hast das Handwerk noch richtig gelernt. Immer schön unabhängig bleiben. Lieber Einzelgänger sein. Nach der eigenen Pfeife tanzen.«


      »Du weißt, bei wem Lockwood in die Lehre gegangen ist?« Meine Verwunderung (und mein verhaltener Neid) waren meiner Stimme anzuhören. Flo wusste offensichtlich sehr viel mehr über Lockwoods Vergangenheit und seine Ausbildungszeit als ich.


      »Richtig«, antwortete Flo. »Ich halte mich auf dem Laufenden. Ich lese die Zeitung, bevor ich mir damit den Hintern abwische.«


      Ich hielt inne, den Bückling auf halbem Weg zum Mund. Lockwoods Toast schien in seiner Hand zu welken.


      »Schade, dass der arme Sykes so enden musste«, fuhr Flo gelassen fort. »Obwohl … nach allem, was man hört, bringen die Erfolge deiner Firma die BEBÜP ganz schön auf die Palme. Darum habe ich ja auch eingewilligt, euch heute Nacht behilflich zu sein.«


      »Das heißt, du hättest uns sowieso geholfen?«, fragte ich. »Auch wenn wir dich nicht in den Schlick hinaus begleitet hätten?«


      »Klar.«


      »Aha. Gut zu wissen.«


      »Erzähl uns etwas über diesen Winkman«, wechselte Lockwood das Thema. »Ich habe schon das eine oder andere im Zusammenhang mit diesem Namen gehört, aber …«


      Flo nahm ihren zweiten Kaffee und die aufgefüllte Zuckerdose entgegen. »Winkman, Julius Winkman. Er ist einer der wichtigsten Hehler für Diebesgut in London und ein sehr gefährlicher Mann. Er hat einen kleinen Laden in Bloomsbury, der nach außen hin total seriös wirkt, aber wenn du irgendwas auf ’nem Friedhof ausgebuddelt oder aus ’ner Villa in Mayfair geklaut oder irgendwo dazwischen unter der Hand ergattert hast, ist er der Richtige. Beste Preise, schnellste Verkäufe und größte Reichweite. Kunden aus der ganzen Stadt, Leute mit viel Geld, die keine Fragen stellen. Wenn Jack Carver den Gegenstand hat, den ihr sucht, wendet er sich garantiert zuerst an Winkman. Und wenn Winkman das Artefakt kauft, organisiert er eine geheime Auktion und verständigt seine besten Kunden. Ich glaub aber nicht, dass es schon so weit ist. Schließlich will Winkman möglichst viel daran verdienen.«


      Lockwood hatte aufgegessen. »Sehr gut. So kommen wir doch voran. Dieser Laden in Bloomsbury: Wie lautet die Adresse?«


      Flo zuckte die Achseln. »Mensch, Locky, lass dich lieber nicht mit Winkman ein, und mit Carver auch nicht. Es gab schon Leute, die ihn aufs Kreuz legen wollten – ihre Überreste sind nie mehr aufgetaucht. Seine Frau ist fast genauso übel und der Sohn ist ein echter Drecksack. Hör auf mich und mach einen Bogen um diese Familie.«


      »Wie auch immer, ich brauche die Adresse.« Lockwood trommelte auf die Tischplatte. »Wo finden diese geheimen Auktionen statt?«


      »Keine Ahnung. Schließlich sind sie geheim. Immer woanders. Aber ich kann’s vielleicht rauskriegen … falls noch ein paar Artefaktjäger übrig sind, die deine Freunde von Fittes nicht mitgenommen haben.«


      »Das wäre großartig. Vielen Dank, Flo … du hast uns wirklich sehr geholfen. Luce, du hast doch immer Geld dabei. Kannst du bitte vorn bezahlen? Und wenn du sowieso schon dort bist …«, er schaute zu der Pinnwand hinüber, »… dann frag die Bedienung doch bitte, ob sie uns ein Blatt Papier und einen Stift borgt.«
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      Kapitel 13


      Das Antiquitätenhaus Bloomsbury, auch unter dem Namen »Winkmans Laden« bekannt, liegt in der Londoner Innenstadt am Owl Place, einer schmalen Seitenstraße, die zwischen der Coptic Street und der Museum Street verläuft. Es ist eine heruntergekommene, holprige kleine Gasse, in der sich nur drei Geschäfte angesiedelt haben: eine Pizzabude an der Ecke; ein chinesischer Wunderheiler, dessen schmale Glastür im Schatten einer Markise aus Bambus liegt; und ein niedriges, breites Gebäude mit zwei Erkerfenstern – das Antiquitätenhaus Bloomsbury.


      Die Bleiglasfenster setzen sich aus kleinen, rautenförmigen Scheiben zusammen und drinnen im Laden ist es immer dunkel. Trotzdem sind durch die Fenster etliche Kunstgegenstände zu erkennen: eine Reiterstatue im griechischen Stil mit einem abgebrochenen Vorderhuf, eine römische Vase, ein Vitrinenschränkchen aus rötlichem Mahagoni, eine japanische Geistermaske, die von einem Ohr zum anderen grinst. Aufkleber an der Tür verraten, welche Kreditkarten akzeptiert werden, dazu die Öffnungszeiten, die über die Ausgangssperre hinausgehen. An der Tür sind weder Geisterriegel noch andere Abwehrvorrichtungen angebracht. Mr und Mrs Winkman, die über dem Laden wohnen, scheinen dergleichen nicht nötig zu haben.


      Am Nachmittag nach unserer Begegnung mit Flo Bones, um Viertel nach drei, bogen zwei jugendliche Touristen, die aus riesigen Pappbechern eisgekühlte Getränke schlürften, aus dem heißen Sonnenlicht der Museum Street in die schattige Seitengasse ein. Das Mädchen trug ein Die größten Heimsuchungen der Neuzeit-T-Shirt, einen weiten, knielangen Rock und Sandalen. Der Junge hatte ein blaues Baumwollhemd an, übergroße, ausgeleierte Shorts und Turnschuhe. Beide trugen große Sonnenbrillen, sie lachten und alberten laut herum.


      Nach drei Häusern blieben sie wie auf Kommando vor den Fenstern des Antiquitätenhauses stehen und betrachteten eine Weile die verstaubten Ausstellungsstücke. Der Junge verpasste dem Mädchen einen neckischen Rippenstoß, dann deutete er auf den Eingang. Das Mädchen nickte. Die beiden öffneten die Ladentür und standen drinnen.


      * * *


      Lockwood und ich waren uns durchaus bewusst, dass unsere Undercover-Ermittlung riskant war. Flo hatte keinen Zweifel daran gelassen. Letzte Nacht hatte sie uns als abschließenden Freundschaftsdienst den Laden gezeigt, beziehungsweise von der Mündung der Gasse in die betreffende Richtung gedeutet. Dann hatte sie sich in die Dunkelheit davongestohlen und nur eine schwache müffelige Duftfahne hinterlassen. Näher hatte sie sich an Winkmans Laden nicht herangetraut.


      Lockwood und ich waren trotzdem noch ein Stück weitergegangen, bis wir in dem linken Bleiglasfenster eine Petroleumlampe flackern sahen. Darüber hing die Geistermaske wie der blutige, abgetrennte Kopf einer Schwebenden Braut. Lockwood vermutete, dass es sich bei dem Licht um eine Art Signal handelte, und erwog, in der Nähe des Ladens auszuharren und Ausschau zu halten, aber dafür waren wir alle beide viel zu müde. Die Nacht war so gut wie zu Ende und wir hatten schon in der Nacht davor kaum geschlafen. Darum verließen wir Bloomsbury wieder und gingen zu Fuß nach Hause, wo wir bis nachmittags im Bett blieben und erst wieder nach unten kamen, als die Sonnenstrahlen schräg durch die Fenster fielen.


      George war schon weg. In der Küche fanden wir eine Nachricht vor, die er auf die weiße Papiertischdecke geschrieben hatte. Diese Tischdecke ist unser Weises Tuch. Es liegen immer ein paar Stifte darauf, und wir benutzen es für Notizen, Einkaufslisten, Mitteilungen und sonstiges Gekritzel, aber auch für Skizzen der Besucher, mit denen wir zu tun haben. Zwischen einem leeren Donutkarton, einer Burgerschachtel und zwei schmutzigen Teebechern stand Folgendes:


      Bin auf der Jagd! Es tut sich was! Bis nachher. G


      Daneben waren diverse unverständliche Kritzeleien:


      8O° C / 15 Min.: Keine Reaktion


      1OO° C / 15 Min.: Nichts


      12O° C / 15 Min.: Nichts


      15O° C / 6 Min.: Plasma bewegt sich / Gesichtsbildung


      12 Min.: Mundbewegungen / Grimassen (unverschämt)


      CHIPS NACHKAUFEN


      Wir betrachteten diese rätselhaften Aufzeichnungen einen Augenblick lang schweigend, dann ging Lockwood zum Herd hinüber. Als er die Backofenklappe zentimeterweise aufzog, entdeckten wir dahinter das Geisterglas. Die Außenseite war an mehreren Stellen leicht geschwärzt, und das Plasma war fast durchsichtig, der Schädel in der Mitte deutlich zu erkennen. Man sah sogar die kleinen Risse im Knochen und die braunen Flecken auf den Zähnen.


      Es war das erste Mal seit vorgestern Abend, als wir uns wegen seiner Bemerkungen gestritten hatten, dass wir den Schädel wiedersahen. Ich schielte nervös zu Lockwood hinüber, der einen unentschlossenen Versuch unternahm, das Glas aus dem Ofen zu holen, aber er erwiderte meinen Blick nicht. Stattdessen trat er zurück und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Ich habe jetzt nicht die Kraft, mich auch noch damit zu befassen«, sagte er. »George übertreibt es allmählich mit seinen Experimenten. Erinnere mich bitte daran, dass ich mich heute Abend mit ihm darüber unterhalte.«


      Aber erst mal mussten wir uns um andere Dinge kümmern, und Lockwood hatte seine Entscheidung bereits getroffen. Was die Verfolgung von Jack Carver anging, konnten wir im Augenblick herzlich wenig tun. Wir hatten in dem Imbiss eine Nachricht hinterlassen, die deutlich sichtbar an »Die Friedhofsbruderschaft« adressiert war. Sie enthielt die Bitte, dass jeder, der etwas über »den jüngsten Zwischenfall« auf dem Friedhof Kensal Green wusste, sich mit uns in Verbindung setzen sollte. Eine kleine Belohnung wurde in Aussicht gestellt. Carver selbst würde darauf natürlich nicht eingehen, aber da die meisten Artefaktjäger schlecht auf ihre Kollegen zu sprechen waren, bestand immerhin die Möglichkeit, dass sich jemand anders bei uns melden würde. Flo hatte uns versprochen, Bescheid zu geben, falls in den nächsten Tagen etwas über eine besondere Schwarzmarktauktion bekannt würde, und was George bei seinen Nachforschungen herausgefunden hatte, würden wir nachher erfahren. Mit anderen Worten: Wir hatten alles im Griff.


      Blieb noch Winkmans Laden.


      Da es wahrscheinlich war, dass Carver den Spiegel bereits bei Winkman abgeliefert hatte, war Lockwood zu der Überzeugung gelangt, dass sich ein Blick in den Laden lohnen könnte. Im besten Fall entdeckten wir einen Hinweis auf den Verbleib des Spiegels, im schlimmsten Fall – nun, angesichts des Rufs, den der Hehler genoss, war es vernünftiger, darüber gar nicht erst nachzudenken. Aber wir würden uns verkleiden und möglichst kein Risiko eingehen. Es würde schon klappen. Wir kostümierten uns als Sommertouristen und fuhren mit der U-Bahn nach Bloomsbury.


      * * *


      Das Glöckchen, das über der Tür an einer D-förmigen Vorrichtung hing, tanzte und bimmelte wild, als wir den schummrigen und kühlen Laden betraten. Die Decke war sehr niedrig und es roch nach Staub und Kräuterpolitur. Hinter uns brach sich die Sonne funkelnd in den Rautenscheiben, fiel durch fleckige Gardinen und sprenkelte den alten, zerschrammten Boden. Der Ladenraum selbst war ein Wald aus übereinandergestapelten Tischen, Vitrinen, Stühlen und anderem Zeug. Die Ladentheke war gegenüber der Tür, dahinter stand eine Frau, so massig, groß und unheilvoll wie die Statue einer längst vergessenen Gottheit. Sie polierte mit einem kleinen Tuch ein Glasfigürchen. Als sie sich aufrichtete, um uns in Augenschein zu nehmen, streifte ihre toupierte Hochfrisur die Decke.


      »Kann ich Ihnen helfen?«


      »Danke, wir schauen uns nur um«, sagte ich.


      Ich erfasste sie mit einem raschen Blick: eine kräftige, grobknochige Person Anfang fünfzig. Von der Figur und der rosigen Haut her erinnerte sie mich an meine Mutter. Sie hatte weißblond gefärbte Haare, gezupfte Augenbrauen, einen verkniffenen Mund und graublaue Augen. Sie trug ein tief ausgeschnittenes Blumenkleid mit passendem Gürtel, das sie weich und fleischig wirken ließ. Erst auf den zweiten Blick wurde die Aura unerbittlicher Tüchtigkeit, die sie ausstrahlte, deutlich.


      Wer sie war, wussten wir. Flo hatte sie uns beschrieben. Es handelte sich um Mrs Adelaide Winkman. Sie und ihr Mann führten das Geschäft seit zwanzig Jahren, nachdem der vorige Inhaber bei einem Unfall unter einer erotischen indischen Statue zerquetscht worden war.


      »Echt cool, Ihr Laden«, sagte Lockwood anerkennend und machte eine kleine, rosafarbene Kaugummiblase. Sie zerplatzte mit lautem Knall, er zog sie wieder in den Mund zurück und grinste.


      Die Frau sagte: »Nehmen Sie lieber die Sonnenbrillen ab. Wir haben es nicht sehr hell hier drinnen, weil die Kunstgegenstände lichtempfindlich sind.«


      »Verstehe«, erwiderte Lockwood. »Danke.« Er nahm seine Brille nicht ab, und ich meine auch nicht. »Kann man das alles hier kaufen?«


      »Wenn man genug Geld hat …« Die Frau senkte wieder den Blick und ihre dicken rosigen Finger polierten träge mit dem Tuch die Konturen der kleinen Figur.


      Lockwood und ich schlenderten scheinbar planlos umher und prägten uns so viel wie möglich ein. Es war eine wilde Mischung von allem möglichen Krimskrams: Gegenstände von echtem Wert und Zeug, das offensichtlich Ramsch war. Ein geschecktes Schaukelpferd mit weißen, vom Alter gelbfleckigen Flanken, eine Schneiderpuppe mit mottenzerfressenen Stellen an Kopf und Schultern, die auf einer wurmstichigen Holzstange thronte, eins der frühen Kombigeräte aus Waschmaschine und Schleuder mit einem zusammengerollten Schlauch oben drauf, ein Bakelit-Radio, drei unheimliche viktorianische Puppen mit starren Glasaugen. Die Puppen jagten mir einen Schauer über den Rücken. Man hätte denken sollen, dass sie sogar die Kinder des 19. Jahrhunderts das Fürchten gelehrt hätten.


      Weiter links hing ein schwarzer, halb offener Vorhang vor einem Durchgang, hinter dem man eine Art Anbau oder auch nur einen Nebenraum erkennen konnte. Ich erhaschte einen Blick auf einen Ohrensessel und die dunkle, glänzende Schädeldecke des darin Sitzenden.


      »Sagen Sie, sind die hier heimgesucht?« Lockwood deutete auf die Puppen.


      Die große, dicke Frau blickte nicht einmal auf. »Nein …«


      »Mann, die sehen echt so aus.«


      »Drüben auf der Coptic Street gibt es jede Menge Läden mit preiswerten Geschenkartikeln«, sagte die Frau. »Dort finden Sie bestimmt eher das, was Sie suchen, als …« Sie ließ den Satz in der Luft hängen.


      »Danke. Wir wollen sowieso nichts kaufen, oder, Suse?«


      »Nein.« Ich kicherte und nuckelte lautstark an meinem Strohhalm.


      Wir wanderten noch ein bisschen umher, inspizierten die Waren, erkundeten den Laden. Ich stellte fest, dass der Verkaufsraum zwei weitere Ausgänge hatte: eine offen stehende Tür hinter dem Tresen, die zu den Privaträumen führte (ich erspähte einen schmalen Flur mit einem verblichenen Perserteppich und sepiabraunen Fotos an der Wand), und den Raum hinter dem schwarzen Vorhang. Er war immer noch besetzt – Papier raschelte und ein Mann zog die Nase hoch.


      Außerdem stellte ich wie immer meine Sinne auf Empfang. Und tatsächlich hörte ich etwas – nicht besonders laut, nicht direkt ein Geräusch. Ein schwaches Surren vielleicht, noch ganz gedämpft, ein Surren, das darauf wartete, freigelassen zu werden. War das der Spiegel? Ich rief mir das Geräusch ins Gedächtnis, das ich auf dem Friedhof gehört hatte – wie das Surren unzähliger Fliegen. Was es auch sein mochte, es war ganz in der Nähe.


      Lockwood und ich trafen in der Ecke des Ladens wieder zusammen, die am weitesten von dem Vorhang entfernt war. Unsere Blicke begegneten sich. Wir sprachen nicht, aber Lockwood hob die Hand, wobei er darauf achtete, sich so hinzustellen, dass er der Frau am Tresen den Rücken zuwandte. Den Code hatten wir vorher vereinbart. Ein Finger: Wir gehen. Zwei Finger: Ich habe etwas entdeckt. Drei Finger: Du musst den Ladeninhaber ablenken.


      Wer hätte das gedacht? Es waren drei Finger. Ich musste mir also etwas einfallen lassen. Lockwood zwinkerte mir zu und schlenderte wieder ans andere Ende des Ladens.


      Ich schielte zu der Frau hinüber, deren Putztuch sich in kleinen Kreisen immer rundherum bewegte.


      Ich griff wie absichtslos in meine Rocktasche.


      Erstaunlich, welchen Krach eine Handvoll Kleingeld macht, wenn man sie auf einen harten Holzboden fallen lässt. Erst das jähe Klirren, dann Nachhall der auseinanderkullernden Münzen … Sogar ich selbst war überrascht.


      Die Münzen rollten unter Tische, zwischen Stuhlbeine und hinter die Sockel von Statuen. Drüben am Tresen fuhr der Kopf der Frau ruckartig in die Höhe. »Was ist denn hier los?«


      »Mein Geld! Meine Rocktasche ist gerissen!«


      Ohne abzuwarten, ließ ich mich auf alle viere nieder und kroch unter den nächstbesten Tisch. Ich bewegte mich absichtlich ungeschickt und stieß gegen das Möbelstück, sodass die Schmuckständer oben drauf wackelten und klirrten. Dann schnippte ich ein paar Münzen unauffällig noch weiter weg und zwängte mich zwischen zwei afrikanischen Vogelstatuen hindurch. Es waren Flamingos oder etwas Ähnliches: groß, mit langen Schnäbeln, ein bisschen schlecht austariert. Die Köpfe über mir schaukelten bedenklich hin und her.


      »Lass das! Komm da sofort wieder raus!« Die Frau hatte ihren Tresen verlassen. Durch die Tischbeine hindurch sah ich ihre dicken, rosigen Knöchel und schweren Schuhe auf mich zueilen.


      »Ja, gleich. Ich such nur noch mein Geld zusammen.«


      Vor mir stand eine orientalische Papierlaterne. Sie sah alt, zerbrechlich und ziemlich wertvoll aus. Da es theoretisch möglich war, dass eine Münze hineingefallen war, schüttelte ich sie tüchtig, ohne auf das entsetzte Luftschnappen von Mrs Winkman zu achten, die sich über die umstehenden Tische lehnte und versuchte, an mich heranzukommen. Ich stellte die Laterne wieder hin und drehte mich so schwungvoll herum, dass mein Hinterteil mit einer Gipssäule zusammenstieß, auf der eine Art römische Vase stand. Die Vase kam ins Schwanken und stürzte ab. Mrs Winkman, so beleibt sie war, erwies sich als erstaunlich gelenkig, streckte die schnitzelgroße Hand aus und fing die Vase mitten im Flug auf.


      »Julius!«, zeterte sie. »Leopold!«


      Der Vorhang auf der gegenüberliegenden Seite des Verkaufsraumes wurde aufgerissen. Jemand trat hindurch und schritt würdevoll durch die engen Gänge. Ich sah zwei kurze, stämmige Beine, die in engen Baumwollhosenbeinen steckten, alte Ledersandalen mit einem Paar behaarter Füße, die gelblichen Zehennägel lang und rissig.


      Im nächsten Augenblick tauchte aus dem Hinterzimmer ein zweites Beinpaar auf – deutlich kleiner als das erste, in Form und Bekleidung jedoch identisch – und trabte hinterher.


      Ich tat so, als wollte ich noch tiefer unter den Tisch krabbeln, und sammelte mit zitternden Händen ein paar Münzen auf, aber mir war klar, dass es keinen Zweck mehr hatte. Ich schob mich langsam rückwärts, als ich eine sanfte Bassstimme sagen hörte: »Was ist denn hier los, Adelaide? Dumme Kinder, die Spielchen spielen?«


      »Sie will nicht rauskommen«, erwiderte Mrs Winkman.


      »Ach, wir können sie bestimmt dazu überreden«, sagte die Stimme.


      »Ich komm ja schon!«, rief ich. »Ich musste nur mein Geld zusammensuchen.«


      Ich tauchte unter dem Tisch auf, staubig, schnaufend und mit rotem Gesicht, rappelte mich hoch und wandte mich um. Die Frau hatte die kräftigen Arme verschränkt und starrte mich mit einem Ausdruck an, bei dem ich mir normalerweise vor Angst in die Hose gemacht hätte. Aber nicht diesmal. Meine Sorge galt dem Mann neben ihr. Julius Winkman.


      Mein erster Eindruck war der eines eigentlich großen Mannes, der durch eine Laune der Genetik zusammengestaucht worden war, oder dadurch, dass ihm ein Aufzug auf den Kopf gekracht war, oder beides zusammen. Er hatte einen untersetzten fülligen Rumpf mit einem gewaltigen Schädel obendrauf, einen Stiernacken, breite Schultern und eine fassförmige Brust. Seine Arme waren muskulös und behaart, seine O-Beine kurz. Die schwarzen Haare waren sehr kurz geschnitten und mit viel Pomade an die Kopfhaut geklebt. Er trug einen grauen Anzug, dessen Ärmel bis zu den Ellbogen hochgekrempelt waren, ein weißes Hemd, aus dessen Kragen drahtige Haare quollen, und keine Krawatte. Die breite Nase über dem ebenfalls breiten, ausdrucksvollen Mund krönte ein deplatziert wirkender goldener Zwicker. Obwohl unübersehbar ein Mann von beträchtlicher Körperkraft, war er kaum größer als ich. Ich stand ihm Auge in Auge gegenüber, die seinen groß und dunkel, mit langen, femininen Wimpern. Die Gesichtszüge waren grob, der Teint war dunkel, das eingekerbte Kinn schwarz von Bartstoppeln.


      Neben ihm stand ein Junge, der in vielerlei Hinsicht eine kleine Ausgabe des Mannes zu sein schien. Auch seine Statur glich einer umgedrehten Birne, auch er hatte zurückgegeltes schwarzes Haar und einen breitlippigen Mund. Er trug ähnliche graue Hosen und ein enges weißes Hemd. Es gab allerdings ein paar Unterschiede: Der Zwicker fehlte, und er war gnädigerweise nicht so behaart, außerdem hatte er die Augen seiner Mutter, blau und stechend. Er stand Schulter an Schulter mit seinem Vater und gaffte mich unverschämt an.


      »Was soll der Zirkus?«, fragte Julius Winkman. »Was kriechst du hier durch meinen Laden?«


      An der gegenüberliegenden Wand hinter den beiden bewegte sich der Vorhang vor dem Hinterzimmer kurz, dann hing er wieder still.


      »Ich wollte nichts kaputt machen«, erwiderte ich. »Mir ist nur mein Geld runtergefallen.« Zum Beweis streckte ich die Hand mit den Münzen aus. »Ich glaube, ich habe alles wiedergefunden. Das meiste jedenfalls. Den Rest können Sie behalten …« Unter ihren Blicken welkte mein schwaches Grinsen und verkroch sich irgendwohin zum Sterben. »Äh, Sie haben echt einen tollen Laden«, fuhr ich fort. »Lauter coole Sachen. Aber ziemlich teuer, oder? Das Schaukelpferd dort, also – wie viel soll das kosten? Bestimmt ein paar Hunderter, oder? Aber es ist wirklich wunderschön …« Es kam darauf an, sie in eine Unterhaltung zu verwickeln und dafür zu sorgen, dass sie mir weiterhin ihre volle Aufmerksamkeit zuwandten. »Und die Vase da drüben? Wie viel müsste ich für die hinblättern? Äh … sie ist griechisch, oder? Oder römisch? Oder nachgemacht?«


      »Nein. Ich will dir mal was sagen.« Julius Winkman kam plötzlich ganz dicht an mich heran und hob den behaarten Finger, als wollte er mich in die Brust piken. Seine Fingernägel waren, ebenso wie seine Fußnägel, lang und rissig. Sein Atem roch nach Pfefferminz. »Und zwar Folgendes: Dies ist ein seriöses Geschäft für seriöse Kunden. Jugendliche Rumtreiber, die randalieren und unsere Waren beschädigen, sind hier nicht gern gesehen.«


      »Das kann ich gut verstehen«, sagte ich eilig. Dieser blöde Lockwood: Beim nächsten Mal konnte gefälligst er das Ablenken übernehmen. Ich schob mich in Richtung Ausgang. »Wiedersehen.«


      »Halt«, sagte Mrs Winkman. »Ihr wart doch zu zweit. Wo ist dein Freund abgeblieben?«


      »Der ist bestimmt schon draußen«, sagte ich. »Es ist ihm immer todpeinlich, wenn mir was runterfällt.«


      »Ich habe aber die Türglocke gar nicht gehört.«


      Julius Winkman wandte sich von mir ab und ließ den Blick durch den Laden wandern. Sein Hals war so dick, dass er sich dazu mit Oberkörper und Hüften halb umdrehen musste. Er lächelte kaum merklich. Um Augen und Mund hatte er einen seltsam weiblichen Zug, der im Widerspruch zu seiner behaarten Gestalt stand. »Dreißig Sekunden«, sagte er, »höchstens vierzig. Dann werden wir ja sehen.«


      Ich zögerte. »Wie bitte? Was meinen Sie?.«


      »Sieh dir ihre Hand an, Dad«, sagte der Junge eifrig. »Ihre rechte.«


      Ich begriff gar nichts mehr. »Wollen Sie mein Kleingeld noch mal sehen?«


      »Nicht das Geld«, antwortete Julius Winkman, »deine Hand. Gut gemacht, Leopold. Zeig mir deine Hand, du verlogene kleine Rumtreiberin, sonst brech ich dir den Arm.«


      Ich bekam eine Gänsehaut. Wortlos streckte ich die Hand vor. Er nahm sie und hielt sie fest. Sein Griff war weich – widerlich weich. Er rückte seinen Zwicker zurecht, beugte sich vor und fuhr mit den Fingern der anderen Hand ganz leicht über meine Handfläche.


      »Ich hab’s mir doch gedacht!«, verkündete er. »Eine Agentin.«


      »Hab ich’s nicht gleich gesagt, Dad?«, rief der Junge. »Hab ich’s nicht gleich gesagt?«


      Ich spürte, wie mir Tränen in die Augen stiegen, und blinzelte sie wütend weg. Ja, ich war eine Agentin. Und ich würde mich von den beiden nicht einschüchtern lassen. Ich zog die Hand weg. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Ich bin nur reingekommen, um mir Ihren blöden Laden anzuschauen, und jetzt sind Sie auf einmal so unfreundlich zu mir. Lassen Sie mich in Ruhe.«


      »Was für eine erbärmliche Schauspielerin«, sagte Winkman. »Aber selbst wenn du ein darstellerisches Genie wärst, würde dich deine Hand trotzdem verraten. Nur Agenten haben diese Schwielen in der Handfläche. Degenzeichen, sage ich dazu. Das kommt vom vielen Training, von euren albernen Fechtkunststückchen. Richtig? Tja, daran hast du wohl nicht gedacht. Dann warten wir doch einfach mal, bis dein kleiner Freund wieder zum Vorschein kommt.« Er blickte auf die Uhr an seinem behaarten Handgelenk. »Und … zwar … jetzt.«


      Ein Lichtblitz hinter dem Vorhang, ein Schmerzensschrei. Dann flog der Vorhang auf. Lockwood kam mit bleichem, verzerrtem Gesicht heraus und hielt sich die Finger der rechten Hand. Er holte tief Luft und riss sich zusammen, dann kam er langsam angeschlendert, bis er vor den Winkmans stand.


      »Ich muss schon sagen – der Service hier lässt zu wünschen übrig. Ich habe mich eben in dem kleinen Verkaufsraum nebenan umgesehen, als mich plötzlich ein elektrischer Schlag …«


      »Dumme Kinder, die dumme Spielchen spielen«, sagte Julius Winkman mit sanfter Bassstimme. »Wo bist du drangegangen, mein Junge, an den Sekretär oder an den Safe?«


      Lockwood strich sich das Haar aus dem Gesicht. »An den Safe.«


      »Der ist so verkabelt, dass er jedem, der den Alarm nicht ausschaltet, bevor er die Tür anfasst, einen kleinen elektrischen Denkzettel verpasst. Der Sekretär ist ähnlich gesichert. Aber du hast deine Zeit vertan, denn weder im Safe noch im Sekretär gibt es etwas, das euch interessieren könnte. Wer seid ihr und wonach sucht ihr?«


      Ich sagte nichts. Lockwood sah so herablassend und verächtlich aus, wie es jemandem möglich ist, der bunte Freizeit-Shorts trägt und dessen Hand noch ein bisschen qualmt.


      Mrs Winkman schüttelte den Kopf. Sie sah noch größer aus als vorher, wie sie im Gegenlicht der Bleiglasfenster stand und das Licht aussperrte. »Soll ich die Ladentür abschließen, Julius?«


      »Mach sie fertig, Dad«, sagte der Junge.


      »Nicht nötig, meine Lieben.« Winkman musterte uns. Das Lächeln lag noch auf seinem Gesicht, aber der Blick hinter den dichten Wimpern war kalt wie Eis. »Ich brauche nicht zu wissen, wer ihr seid«, sagte er. »Es spielt keine Rolle. Was ihr wollt, kann ich mir denken, aber ihr kriegt es nicht. Ich will euch mal was verraten. Ich habe in allen meinen Läden gewisse Vorkehrungen getroffen, um mir unliebsame Eindringlinge vom Hals zu halten. So ein Stromschlag ist noch das Harmloseste: ein bisschen primitiv, aber für tagsüber ausreichend. Sollte jemand so leichtsinnig sein und nachts hier einbrechen wollen, habe ich noch ganz andere Methoden. Und zwar sehr wirkungsvolle: Manchmal sind meine Gegner schon tot, bevor ich nach unten gekommen bin. Kapiert?«


      Lockwood nickte. »Das war deutlich genug. Komm, Suse.«


      »Nein«, sagte Julius Winkman. »Nicht so schnell! Ihr könnt nicht einfach so zur Tür rausspazieren.« Hände wie Bärenpranken schnellten vor und packten uns, mich am Unterarm und Lockwood am Kragen. Ohne sich anzustrengen, zog er uns an sich und hob uns dann hoch. Sein Griff war so fest, dass ich vor Schmerz aufschrie. Lockwood wehrte sich, konnte aber nichts ausrichten. »Seht euch doch an«, sagte Winkman. »Ohne eure lächerlichen Uniformen und die angeberischen Degen seid ihr bloß ein paar Rotznasen! Weil ich euch beide zum ersten Mal erwische, lasse ich euch noch mal laufen, aber beim nächsten Mal bin ich nicht so gnädig. Leopold – mach die Tür auf!«


      Der Junge gehorchte und riss die Tür weit auf. Licht ergoss sich in den Laden, das Glöckchen läutete melodisch. Julius Winkman hob mich noch ein Stück höher und schleuderte mich mit Schwung hinaus in die Sonne. Ich landete auf dem Pflaster und fiel nach vorn auf die Knie. Im nächsten Augenblick plumpste Lockwood neben mir auf den Hintern und schlitterte Staub aufwirbelnd noch ein Stückchen über den Boden. Hinter uns schloss sich die Ladentür des Bloomsbury-Antiquitätenhauses leise, aber nachdrücklich.
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      Kapitel 14


      Eine Stunde danach kehrten zwei jugendliche Touristen schrammenbedeckt nach Hause zurück. Wir schleppten uns durchs Tor und den Weg entlang, vorbei an dem Pfosten mit der Glocke und über die lückenhaften Eisenschwellen, die ich immer noch nicht ausgebessert hatte. Ich lehnte mich an die Hauswand, während Lockwood nach dem Schlüssel kramte.


      »Wie geht’s deiner Hand?«, erkundigte ich mich.


      »Tut weh.«


      »Dem Hintern?«


      »Tut noch mehr weh.«


      »Ist nicht gut gelaufen, was?«


      Lockwood öffnete die Haustür. »Ich musste nachsehen, was sich in seinem Hinterzimmer befindet, schließlich hätte es sein können, dass dort der Spiegel liegt. Aber da waren bloß lauter Wettscheine fürs Pferderennen und Rechnungsbücher … und ein halb fertiges Puzzle, an dem wahrscheinlich dieser grässliche Sohn gesessen hat. Die heiße Ware hat Winkman natürlich woanders gebunkert.« Er seufzte und zog die zu großen Bermudashorts hoch, als wir die Diele durchquerten. »Trotzdem war der Nachmittag nicht ganz umsonst. Wir haben uns aus nächster Nähe davon überzeugt, was für ein Fiesling Mr Winkman ist, und werden ihn nicht noch einmal unterschätzen. Mal sehen, ob George mehr Glück hatte.«


      »Und ob!« Die Küchentür flog auf. George saß am Tisch. Er strahlte vor Lebensfreude und aus seinem Mund ragten ein Bleistift und eine Knabberstange. Als er unsere Kostümierung sah, machte er große Augen. »Meine Herren! Sind das Shorts, was du da anhast, Lockwood, oder kommst du vom Fallschirmspringen?«


      Lockwood antwortete nicht. Er blieb in der Tür stehen und ließ missbilligend den Blick über die Chipstüten, Teebecher, fotokopierten Blätter und aufgeschlagenen Notizbücher gleiten, die über den ganzen Tisch verstreut waren. Ich setzte Wasser auf. »Das sind Shorts«, sagte ich. »Wir haben verdeckt ermittelt, aber keinen guten Tag erwischt. Du bist ja offenbar anderweitig schwer beschäftigt. Irgendwelche Fortschritte?«


      »Ja, ich bin endlich weitergekommen«, antwortete George. »Hitze. Ordentlich Hitze könnte die Lösung sein. Aber keine Sonnenhitze, davon schrumpft das Plasma bloß. Ich spreche von künstlicher Hitze. Ich habe den Schädel gestern Abend in den Backofen geschoben, und ich kann euch sagen, das hat den Geist ganz schön aufgemischt! Bei 150 Grad hat das Plasma angefangen zu strudeln und zu brodeln – anscheinend ist das die magische Zahl. Kurz darauf ist das Gesicht erschienen und hat endlich gesprochen! Glaube ich jedenfalls, denn ich konnte natürlich nichts hören, – dafür hätte ich dich gebraucht, Luce –, aber wenn ich kein Totalversager im Lippenlesen bin, dann kennt der Schädel ziemlich derbe Ausdrücke. Jedenfalls ist es ein Riesenfortschritt und ich bin sehr zufrieden mit mir.« Er lehnte sich triumphierend zurück.


      Plötzlich reichte es mir. Mit mir hatte der Schädel ebenfalls erst kürzlich gesprochen – und zwar bei Raumtemperatur, nicht mehr und nicht weniger. Diese endlose Experimentiererei ging mir auf die Nerven.


      Lockwood blickte George nur an. Ich spürte die sich im Raum aufbauende Spannung und sagte rasch: »Ja, wir haben das Glas heute Morgen im Herd entdeckt. Wir waren ein bisschen überrascht … Aber mit meiner Frage meinte ich eigentlich die Sache mit Bickerstaff.«


      »Keine Sorge, auch in dieser Hinsicht habe ich Neuigkeiten.« George biss selbstzufrieden von seiner Knabberstange ab. »Wisst ihr, was das Problem mit Backöfen ist? Sie werden einfach nicht groß genug gebaut. Ich habe das Glas kaum reingekriegt … und jetzt klemmt es fest! Das ist doch echt bescheuert. Stellt euch mal vor, es wäre unser Weihnachtsbraten gewesen!«


      »Stimmt«, sagte ich knapp. »Das wäre echt heftig.« Ich fand ein paar saubere Becher und hängte in jeden einen Teebeutel.


      »Trotzdem … vielleicht ist es endlich der große Durchbruch«, quasselte George weiter. »Überlegt doch mal … wenn wir die Toten dazu bringen könnten, auf Befehl mit uns zu sprechen … Joplin meinte, das sei von jeher der Traum der Gelehrten, und wenn man dazu nur ein paar geräumige Backöfen brauchen würde …«


      Lockwood stieß unvermittelt einen Schrei aus und machte ein paar Schritte in die Küche hinein. »Lass uns endlich mit dem blöden Schädel in Ruhe! Wir haben wahrhaftig Wichtigeres zu tun. Werden wir für diese Experimente bezahlt? Nein! Stellt der Schädel eine Gefahr für die Einwohner Londons dar? Nein! Sind wir etwa gegen Quill Kipps und sein Team angetreten, um das Rätsel des Wispernden Schädels zu lösen und so unsere öffentliche Blamage abzuwenden? Nein! Aber das kommt unausweichlich auf uns zu, während du deine Zeit hier mit Geistergläsern und Backöfen vertrödelst! Lucy und ich haben heute unser Leben aufs Spiel gesetzt, falls dich das interessiert.« Er holte tief Luft. George starrte ihn wie hypnotisiert an. »Ich verlange doch nur«, sagte Lockwood etwas ruhiger, »dass du dich bitte auf unseren aktuellen Auftrag konzentrierst … Und? Was hast du dazu zu sagen?«


      George rückte seine Brille zurecht. »Könntest du das noch mal wiederholen? Deine Shorts haben mich so fasziniert, dass ich gar nicht mitbekommen habe, was du gesagt hast.«


      Das Wasser im Kessel sprudelte laut und übertönte Lockwoods schroffe Erwiderung. Ich goss eilig die drei Becher auf, klapperte mit dem Löffel, knallte die Kühlschranktür zu und gab mir alle Mühe, die sich ausbreitende Stille zu füllen. Es klappte nicht besonders gut, die Stimmung wollte sich nicht recht bessern. Darum verteilte ich die Teebecher wie eine schlecht gelaunte Bedienung und ging nach oben, um mich umzuziehen.


      * * *


      Auch damit ließ ich mir Zeit. Es war ein anstrengender Nachmittag gewesen, und unsere Begegnung mit den Winkmans hatte mich mehr mitgenommen, als ich es Lockwood gegenüber zugegeben hatte. Die weiche Hand des Mannes, seine unterschwellige Brutalität … Auf einmal konnte ich meine lächerliche Touristenverkleidung nicht mehr ertragen. In meiner Dachkammer zog ich rasch mein übliches schwarzes Oberteil, den schwarzen Rock und die schwarzen Leggings an, dazu die schweren Arbeitsschuhe. Die Kleidung einer Agentin. Kleidung, in der einen keiner blöd anmachte. Es war nur eine kleine Veränderung, aber ich fühlte mich gleich besser. Dann ging ich zum Fenster und schaute in den anbrechenden Abend und die Stille der Portland Row hinaus.


      Aber ich war nicht die Einzige, die offensichtlich neben sich stand, denn Lockwoods Gereiztheit war untypisch für ihn. Der brennende Wunsch, Kipps bei der Wette um den Spiegel zu schlagen, ließ ihm eindeutig keine Ruhe.


      Oder war das gar nicht der Grund? Vielleicht trieb ihn ja auch etwas anderes um. Der Schädel vielleicht und seine gewisperten Anspielungen …


      Als ich wieder nach unten ging, blieb ich auf dem Flur im ersten Stock stehen. Polynesische Geisterrasseln und Amulette hingen im Halbdunkel an der Wand. Ich war allein. Ich hörte die Stimmen von Lockwood und George von unten aus der Küche.


      Ja, da war sie: die Tür, die unter keinen Umständen geöffnet werden durfte.


      Außer mir gibt es in diesem Haus noch anderes, wovor man sich fürchten muss.


      Ein Impuls überkam mich. Ich schlich mich auf Zehenspitzen hin und legte ein Ohr und beide Hände an das Holz der Tür. Dann überließ ich meinen Sinnen für das Übernatürliche die Regie, horchte … hörte …


      Nein. Da war nichts. Warum öffnete ich die Tür nicht einfach? Sie war nicht abgeschlossen. Was sollte schon passieren?


      Andererseits konnte ich mich auch einfach um meinen eigenen Kram kümmern und die verlogenen, hetzerischen Worte des elenden Schädels vergessen! Ich riss mich los und ging weiter die Treppe hinunter. Ja, ich wäre tatsächlich gern noch ein bisschen tiefer in Lockwoods Vergangenheit eingetaucht, aber dafür gab es auch andere Wege als herumzuspionieren. Flo hatte Lockwoods alten Lehrherrn erwähnt, der allem Anschein nach ein unschönes Ende gefunden hatte. Vielleicht sollte ich mir ein Beispiel an George nehmen und irgendwann mal in den Archiven stöbern …


      Die beiden waren immer noch in der Küche, saßen immer noch am Tisch, hielten immer noch ihre Teebecher in den Händen. Trotzdem musste während meiner Abwesenheit etwas passiert sein, denn inzwischen stapelten sich Schinken-Senf-Brote in der Tischmitte, darum herum standen Schüsseln mit Kirschtomaten, sauren Gurken und grünem Salat. Und Chips. Es sah sehr lecker aus. Ich setzte mich. Wir aßen.


      »Alles wieder im Lot?«, erkundigte ich mich nach einer Weile.


      »Ich hab mich entschuldigt«, brummte Lockwood unwillig.


      George sagte: »Lockwood hat den Gegenstand aufgezeichnet, der aus Bickerstaffs Sarg verschwunden ist und den er auf dem Foto gesehen hat. Was hältst du davon?«


      Ich warf einen Blick auf das Weise Tuch. Man erkannte nicht sehr viel, weil Lockwood nicht gut zeichnen kann: drei, vier parallele Linien mit spitzen Enden. »Sieht wie ein Bündel Bleistifte aus«, sagte ich.


      »Es war größer«, sagte Lockwood. »Eher wie ein Bündel Stäbe. Ich musste an die zusammenklappbaren Stative denken, die die Reporter von der Times dabeihatten, als sie in Mrs Barretts Gruft fotografiert haben.« Er biss in sein Brot. »Das erklärt aber nicht, wohin die Dinger verschwunden sind. Egal, kommen wir zur Sache. Ich habe George mehr oder weniger aufgeklärt, was wir in den letzten Stunden getrieben haben. Er ist nicht begeistert.«


      George nickte. »Allerdings nicht. Nicht zu fassen, dass ihr einfach so in Winkmans Laden reingeplatzt seid. Wenn er wirklich so ein Widerling ist, wie ihr ihn beschreibt, dann war das äußerst unüberlegt.«


      »Wir mussten uns schnell entscheiden«, sagte Lockwood mit vollem Mund. »Gut, es ist schiefgegangen, aber es hätte auch klappen können. Manchmal muss man spontan sein, George. Das Leben besteht nicht nur daraus, sich mit Geistergläsern und Papierkram zu amüsieren. Jetzt werd nicht gleich wieder sauer … ich sag’s ja nur.«


      »Ich stehe genauso an vorderster Front!«, knurrte George. »Wer hat denn die volle Ladung von dem Gruselspiegel abgekriegt? Ich spüre die Nachwirkungen immer noch, als würde etwas an meinem Verstand zupfen und mich rufen. Wahrscheinlich war ich kurz davor, genauso zu enden wie der Artefaktjäger, den wir gefunden haben, und das ist echt kein schönes Gefühl.« Zwei kleine rote Flecken erschienen auf seinen Wangen, er schaute weg. »Jedenfalls habe ich beim Amüsieren jede Menge guter Infos zusammengetragen und glaube nicht, dass ihr enttäuscht sein werdet. Ich bin sicher, dass wir inzwischen weiter sind als Kipps und Bobby Vernon.«


      Es war dunkel geworden. Lockwood stand auf, schloss die Fensterläden und sperrte die Dunkelheit draußen im Garten aus, dann machte er noch eine Lampe an und ließ sich wieder auf seinem Stuhl nieder. »Das glaube ich auch«, sagte er. »Als du oben warst, Luce, habe ich Barnes angerufen. Kipps kommt nicht recht voran, und er hat weder eine Spur von Jack Carver entdeckt, noch von dem Spiegel. Die Arrestzellen der BEBÜP sind bis zum Bersten mit der Hälfte aller Artefaktjäger von London gefüllt, aber Carver ist nicht darunter. Es gibt keinen Hinweis auf seinen Aufenthaltsort. Barnes ist ein bisschen enttäuscht. Ich habe ihm gesagt, dass unser Team eine vielversprechende Spur verfolgt.«


      »Hast du ihm auch von Winkman erzählt?«, fragte ich.


      »Nein. Ich will nicht, dass Kipps sich da auch noch reindrängelt. Diese Geheimauktion bietet die vielversprechendste Aussicht auf Erfolg, falls Flo uns rechtzeitig Bescheid gibt.«


      »Wo hattest du diese Flo Bones eigentlich die ganze Zeit über versteckt?«, wollte George wissen. »Sie scheint ja ein nützlicher Kontakt zu sein. Wie ist sie denn so?«


      »Ausgesprochen höflich, sanftmütig und zurückhaltend«, kam ich Lockwood zuvor. »Elegant und stilvoll. Du kennst die Sorte doch. Ich könnte mir vorstellen, dass du gut mit ihr auskommen würdest.«


      George schob seine Brille hoch. »Echt? Fein.«


      »So, George«, sagte Lockwood. »Jetzt bist du an der Reihe. Was hast du denn nun über Bickerstaff und den Spiegel herausbekommen?«


      George ordnete seine Unterlagen und legte sie säuberlich übereinander neben die restlichen Brote. Seine Verstimmung war verflogen, er wirkte jetzt aufgeräumt und geschäftsmäßig.


      »Also …«, sagte er, »wie erwartet, hat mich das Nationalarchiv auch diesmal nicht enttäuscht. Meine erste Anlaufstation war der Artikel aus dem Hampsteader Kurier, den uns Albert Joplin gezeigt hat … der über die Ratten. Ich habe ihn gefunden und eine Kopie gemacht, hier ist sie. Ihr erinnert euch bestimmt noch in groben Zügen an den Inhalt. Unser Edmund Bickerstaff arbeitete in Hampstead Heath in einem Sanatorium, also in einer Klinik für Leute mit chronischen Krankheiten. Er hatte einen ziemlich zweifelhaften Ruf, obwohl nichts Näheres bekannt ist. Eines Abends veranstaltete er eine Privatfeier mit Freunden. Als seine Leiche entdeckt wurde, war sie fast vollständig von Ratten aufgefressen. Igitt – allein bei dem Gedanken muss ich mir schwer überlegen, ob ich noch so eine Tomate verdrücke. Aber ich esse sie trotzdem.«


      »In dem Artikel steht also nicht, dass er erschossen wurde?«, fragte ich. Ich sah den Leichnam in dem Eisensarg wieder vor mir, und das runde Loch in seiner Stirn. »Oder dass er erst erschossen und anschließend aufgefressen wurde?«


      »Kein Wort davon. Aber es kann natürlich sein, dass die Zeitung nicht die ganze Geschichte abgedruckt hat. Manche Einzelheiten waren vielleicht nicht bekannt oder wurden absichtlich weggelassen.«


      Lockwood nickte. »Diese ganze Rattengeschichte kommt mir sowieso bescheuert vor. Gibt es noch andere Zeitungsberichte?«


      »Nicht so viele, wie man denken sollte. Ich hätte erwartet, dass es die Ratten auf sämtliche Titelblätter gebracht hätten, aber es ist nur wenig zu finden. Man hat fast den Eindruck, dass der Vorfall absichtlich totgeschwiegen wurde. Ein paar Hinweise habe ich aber doch gefunden, ein paar zusätzliche Einzelheiten. Zum Beispiel geht es immer wieder darum, dass Bickerstaff die abscheuliche Angewohnheit gehabt haben soll, sich nach Anbruch der Dunkelheit auf Friedhöfen rumzutreiben.«


      »Was ist denn daran abscheulich?« Ich zerkaute ein Gürkchen. »Das machen wir doch auch.«


      »Aber uns ertappt niemand dabei, wie wir nach Mitternacht mit einem prall gefüllten Sack auf dem Rücken und Grabeserde an den Schaufeln nach Hause schleichen. In einer der Zeitungen steht, dass er manchmal einen Helfer dabeihatte, einen armen Jungen, der weiß der Himmel was in einem schweren Sack hinter sich hergeschleift hat.«


      »Erstaunlich, dass Bickerstaff nicht verhaftet wurde«, sagte ich. »Wenn es sogar Zeugen gab …«


      »Vielleicht hatte er ja Freunde in höheren Kreisen«, fuhr George fort. »Dazu komme ich gleich noch. Jedenfalls berichtete der Kurier ein paar Jahre danach, dass jemand Bickerstaffs leer stehendes Haus betreten hatte – ich vermute mal, niemand wollte es kaufen – und hinter der Vertäfelung im Wohnzimmer eine Geheimkammer entdeckt hatte. Darin fand man …« Er machte eine Kunstpause und kicherte in sich hinein. »Da kommt ihr nie drauf!«


      »Eine Leiche«, sagte ich.


      »Gebeine.« Lockwood nahm sich eine Handvoll Chips.


      George machte ein langes Gesicht. »Stimmt. Na ja, wahrscheinlich habe ich euch gerade versehentlich einen Tipp gegeben. Jedenfalls entdeckte man in der Geheimkammer alle möglichen Leichenteile. Einige schienen schon sehr alt zu sein. Danach galt es als erwiesen, dass der brave Doktor Sachen ausgebuddelt hat, die er nicht hätte ausbuddeln sollen, aber warum er das getan hat, war immer noch nicht raus.«


      »Und auch diese Entdeckung landete nicht in den Schlagzeilen?«, warf Lockwood ein. »Das ist wirklich merkwürdig.«


      »Was war denn mit Bickerstaffs Freunden?«, fragte ich stirnrunzelnd. »Hat Joplin nicht erzählt, es sei eine ganze Clique gewesen?«


      George nickte. »Stimmt, und auch in diesem Punkt kann ich Neuigkeiten vermelden. In einem Artikel standen die Namen zweier seiner mutmaßlichen Mitarbeiter, Leute, von denen man annahm, dass sie bei jener letzten Versammlung in Bickerstaffs Haus dabei waren. Es handelte sich um zwei Adlige …«, er kramte kurz in seinen Notizen, »… eine gewisse Lady Mary Dulac und ein Baron namens Simon Wilberforce. Beide waren jung und reich und standen in dem Ruf, sich für abwegige Ideen zu interessieren. Wie auch immer, jedenfalls …«, Georges Augen funkelten, »aus anderen Artikeln habe ich geschlossen, dass Bickerstaff offenbar nicht die einzige Person war, der 1877 etwas zugestoßen ist. Dulac und Wilberforce sind ungefähr zur selben Zeit verschwunden.«


      »Wie … einfach so in Luft aufgelöst – auf Nimmerwiedersehen?«, fragte ich.


      »Genau so. Na ja, zumindest dieser Wilberforce.« Er grinste uns an. »Selbstverständlich wurden Belohnungen ausgesetzt und auch das Parlament hat sich damit beschäftigt, aber anscheinend hat niemand offen einen Bezug zu Bickerstaff hergestellt, obwohl einige Leute den Zusammenhang erfasst haben müssen. Ich gehe davon aus, dass das Ganze unter den Teppich gekehrt wurde. Und jetzt machen wir einen Sprung zehn Jahre weiter, zum plötzlichen Wiederauftauchen von Mary Dulac …« Er kramte wieder in seinen Unterlagen. »Wo ist er denn? Eben war er doch noch da! Ach, hier. Ich lese euch den Artikel vor. Er stammt aus dem Daily Telegraph, aus dem Sommer des Jahres 1886, lange nach der Bickerstaff-Affäre.


      GEISTESKRANKE FRAU

      FESTGENOMMEN:


      Die sogenannte »Verrückte von Chertsey«, eine abgemagerte Landstreicherin, deren irres Geheul in den Wäldern des Bezirks schon seit Wochen für Unruhe gesorgt hat, wurde endlich von der Polizei aufgegriffen. Die Geisteskranke, die zurzeit im Rathaus vernommen wird und als ihren Namen Mary oder May Dulac angibt, behauptet, seit Jahren wie ein wildes Tier im Wald gelebt zu haben. Ihr wirres Gerede, ihr verfilztes Haar und ihr auch sonst abstoßendes Äußeres hatten mehrere der anwesenden Gentlemen nachhaltig verstört, worauf sie unverzüglich in die Irrenanstalt Chertsey überstellt wurde.


      Als George zu Ende gelesen hatte, wurde es still.


      »Ist das nur mein Eindruck«, sagte Lockwood schließlich, »oder stößt allen Leuten, die mit diesem Bickerstaff zu tun hatten, etwas Schlimmes zu?«


      »Hoffentlich gilt das nicht auch für uns«, entgegnete ich.


      »Was den Fall Dulac betrifft, bin ich nicht ganz fertig geworden«, fuhr George fort. »Ich will noch mal ins Archiv nach Chertsey. Die Irrenanstalt wurde 1904 geschlossen. Zu den Unterlagen, die aus der dortigen Bibliothek ins Stadtarchiv gebracht wurden, gehört auch ein Werk namens Die Bekenntnisse der Mary Dulac. Das hört sich lesenswert an, finde ich.«


      »Da bin ich ganz deiner Meinung«, stimmte ihm Lockwood zu. »Auch wenn es natürlich sein kann, dass es bei den Bekenntnissen einer Verrückten nur darum geht, dass sie im Wald Käfer und sonst was gegessen hat. Aber man weiß ja nie. Mein Kompliment, George. Hervorragende Arbeit.«


      »Bloß über den Spiegel habe ich leider überhaupt nichts gefunden«, sagte George. »Das Ding hat diesen Neddles umgebracht und er hat irgendwas Seltsames mit mir angestellt. Mir geht immer wieder durch den Kopf, ob er vielleicht auch etwas mit Bickerstaffs Tod zu tun hatte. Aber ich halte weiterhin die Augen offen. Sonst habe ich nur noch eine interessante Sache herausgefunden, und zwar über die Klinik, in der Bickerstaff gearbeitet hat: das Sanatorium Green Gates in Hampstead Heath.«


      »Hatte Joplin nicht gesagt, es sei abgebrannt?«, fragte ich.


      »Stimmt. Das war 1908 und es gab etliche Todesopfer. Danach lag das Grundstück über fünfzig Jahre lang brach, bis jemand den Versuch unternahm, darauf eine Wohnsiedlung zu errichten.«


      Lockwood pfiff durch die Zähne. »Wer kommt denn auf so was: baut Wohnhäuser auf dem Gelände einer alten Klinik, die unter tragischen Umständen niedergebrannt ist?«


      George nickte. »Ich weiß. Das widerspricht eigentlich der obersten Regel bei einem Bauprojekt. Wie zu erwarten, traten reichlich übernatürliche Störungen auf und das Ganze wurde wieder eingestellt. Aber als ich mir die Pläne angeschaut habe, ist mir etwas aufgefallen. Zwar besteht der Großteil des Geländes aus Brachland, ein paar Mauern und überwucherten Ruinen. Ein Gebäude jedoch ist erhalten.«


      Wir sahen ihn an. »Du meinst …«


      »Bickerstaffs Wohnhaus stand nämlich ein Stück abseits der Hauptgebäude. Der Brand hat es nicht erfasst und es ist immer noch erhalten.«


      »Wofür wird es heute genutzt?«


      »Für nichts. Es steht leer, glaube ich.«


      »Wie es seine Geschichte nahelegt. In so ein Haus zieht doch niemand ein, der noch halbwegs bei Trost ist.« Lockwood lehnte sich zurück. »Bravo, George. Morgen flitzt du runter nach Chertsey, und Lucy und ich versuchen, Jack Carvers Spur aufzunehmen … auch wenn ich keine Ahnung habe, wie wir das anstellen sollen. Der Kerl ist spurlos von der Bildfläche verschwunden. Ich geh dann mal nach oben. Bin total erledigt, außerdem ist es allerhöchste Zeit, dass ich diese Shorts loswerde.«


      Er wollte eben aufstehen, da klopfte es an die Haustür. Zwei Mal. Ein kurzes Tock-Tock.


      Wir schauten einander an. Dann schoben wir einer nach dem anderen unsere Stühle zurück und gingen in die Diele.


      Es klopfte wieder.


      »Wie spät ist es, George?« Eigentlich hätte Lockwood nicht zu fragen brauchen. Auf dem Kaminsims stand eine Reiseuhr, in der Ecke eine große Standuhr und dazu noch, aus der Sammlung seiner Eltern, eine afrikanische Traumfängeruhr, die mithilfe von Straußenfedern, Schimpansenknochen und einer sich drehenden Meeresschnecke die Zeit maß. Wir wussten alle, wie spät es war.


      »Zwanzig Minuten vor Mitternacht«, sagte George. »Ziemlich spät.«


      Viel zu spät für jeden sterblichen Besucher. Keiner von uns sprach es aus, aber wir dachten alle das Gleiche.


      »Du hast die fehlende Platte in der Eisenschwelle doch bestimmt schon ersetzt, oder, Luce?«, sagte Lockwood, als wir an den Mänteln und dem Tischchen mit der gläsernen Totenkopflampe vorbeiblickten. Die einzige Beleuchtung waren die mattgelben Streifen, die durch die Küchentür hinter uns fielen. Diverse Stammestotems schwebten im Zwielicht, die Haustür selbst war nicht zu erkennen.


      »So gut wie«, antwortete ich.


      »So gut wie ersetzt?«


      »So gut wie damit angefangen.«


      Wieder klopfte es zweimal.


      »Warum läutet eigentlich keiner?«, fragte George. »Auf dem Schild steht doch unmissverständlich, dass man bei Dunkelheit läuten soll.«


      »Ein Mauerklopfer kann es schon mal nicht sein«, sagte ich. »Ein Eckensteher auch nicht. Selbst wenn die Eisenschwelle eine Lücke hat – beide Besucherarten sind viel zu schwach, um …«


      »Allerdings«, sagte Lockwood. »Das da draußen kann eigentlich kein Geist sein. Wahrscheinlich ist es Barnes oder Flo.«


      »Ach so! Na klar! Flo. Es muss Flo sein. Sie ist schließlich immer nachts unterwegs.«


      »Stimmt. Wir sollten sie reinlassen.«


      »Ja.«


      Keiner von uns rührte sich.


      »Wo war das neulich, als jemand erwürgt wurde?«, fragte George. »Wo der Geist erst ans Fenster geklopft und dann die alte Dame abgemurkst hat?«


      »Das war ein Fenster, George! Bei uns klopft es an der Tür!«


      »Na und? Beides sind rechteckige Öffnungen, durch die man jemanden – zum Beispiel mich – erwürgen kann!«


      Abermals klopfte es – aber nur ein Mal, ein dröhnendes Poltern, das das Holz erbeben ließ.


      »Ach, zum Teufel«, knurrte Lockwood. Er durchquerte mit langen Schritten die Diele, knipste die gläserne Lampe an und schnappte sich aus dem Schirmständer unter den Mänteln einen Degen. Dann beugte er sich vor und rief laut: »Hallo? Wer ist da?«


      Keine Antwort.


      Lockwood fuhr sich durchs Haar. Dann nahm er die Kette ab und löste den Riegel. Bevor er die Tür öffnete, drehte er sich noch einmal zu George und mir um. »Es muss sein«, sagte er. »Es könnte jemand sein, der unsere Hil…«


      Die Tür flog auf und knallte gegen ihn, sodass er nach hinten geschleudert wurde und gegen die Regale flog. Masken und Flaschenkürbisse kippten um und krachten zu Boden. Eine geduckte schwarze Gestalt stürmte in die Diele. Ich erhaschte einen Blick auf ein weißes, verzerrtes Gesicht und zwei irr funkelnde Augen. Lockwood wollte seinen Degen ziehen, aber die Gestalt stürzte sich auf ihn und krallte sich an ihm fest. George und ich eilten ihm zu Hilfe. Ein schauriger, gurgelnder Schrei. Der Angreifer ließ Lockwood los und fiel hintenüber in den Lichtschein der Lampe. Es war ein lebendiger Mensch, der mit aufgerissenem Mund wie ein Fisch nach Luft schnappte. Seine langen, rötlichen Haare waren schweißverklebt, seine ganz in Schwarz gekleidete Gestalt zuckte und seine schweren Schnürstiefel scharrten auf dem Dielenboden.


      George stieß einen Laut des Erstaunens aus. Dann erkannte auch ich ihn.


      »Carver!«, rief ich. »Das ist Jack Carver. Der, der den Spie…«


      Der Mann griff sich an den Hals, als wollte er eine Erwiderung aus seiner Kehle reißen. Er richtete sich auf und streckte die Hände nach uns aus – und dann, als hätte er plötzlich keine Knochen mehr, sackte er zusammen. Er fiel vornüber auf den Parkettboden und schlug hart mit dem Gesicht auf. Lockwood stieß sich von den Regalen ab, George und ich standen mit aufgerissenen Augen wie angewurzelt da. Wir alle drei starrten den Mann an, der da vor uns lag, seine zuckenden Finger und den dunklen Fleck, der sich unter ihm ausbreitete. Vor allem aber starrten wir den langen, krummen Dolch an, der tief in seinen Rücken gerammt war.
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      Kapitel 15


      Wie üblich reagierte Lockwood als Erster. »Lucy, nimm den Degen.« Er warf ihn mir zu. »Geh zur Tür. Schau einmal kurz raus und dann verbarrikadieren wir uns hier drin.«


      Kühle Nachtluft umwehte mich, als ich mich zwischen dem am Boden liegenden Mann und dem Schlüsseltischchen hindurchzwängte. Ich trat einen Schritt über die Schwelle und spähte auf die Straße hinaus. Auf dem gefliesten Weg zum Haus war niemand, das Tor zur Straße stand offen und die Straßenlaterne vor der Nummer 35 warf ihr blasses aprikosen-pinkfarbenes Licht als Kegel auf den Bürgersteig. In einem der gegenüberliegenden Häuser war die Veranda erleuchtet, in einem anderen brannte im ersten Stock das Licht im Bad. Sonst waren die Häuser dunkel. Vom Ende der Straße her hörte ich das dumpfe Summen der Geisterlampe. Gerade eben war sie ausgeschaltet, würde aber innerhalb der nächsten zwei Minuten wieder angehen. Niemand war zu sehen. Nichts rührte sich.


      Den Degen in Verteidigungshaltung, ging ich noch ein Stück weiter, überquerte die Schwelle aus Eisenplatten. Ich spähte in den unteren Hof hinunter. Leer. Ich lauschte. Schweigen lag über der Stadt. London schlief. Und während es schlief, bewegten sich Geister und Mörder frei auf seinen Straßen. Ich ging wieder rein, machte die Tür hinter mir zu, schloss ab und legte die Kette vor.


      Lockwood und George hockten neben dem Liegenden. George rutschte zentimeterweise zur Seite, um der sich ausbreitenden Blutpfütze auszuweichen. Lockwood hatte die Finger an den Hals des Mannes gelegt.


      »Er lebt noch«, verkündete er. »Ruf den Nachtkrankenwagen an, Lucy. Und die BEBÜP. George, hilf mir, ihn umzudrehen.«


      George verzog das Gesicht. »Sollen wir ihn nicht lieber so liegen lassen? Wenn wir ihn bewegen …«


      »Sieh ihn dir doch an. Er hat nicht mehr lange. Dreh ihn auf die Seite.«


      Während sie damit beschäftigt waren, ging ich in die Bibliothek und tätigte die Anrufe.


      Als ich zurückkam, hatten sie den Mann so gelagert, dass sein Gesicht den Regalen zugewandt war. Sein Kopf lag auf dem ausgestreckten Arm und seine Augen waren halb geöffnet. Die Blutlache war nicht kleiner geworden. Lockwood beugte sich dicht über sein Gesicht, George kniete mit Stift und Papier hinter ihm. Ich hockte mich neben George.


      »Er wollte eben etwas sagen«, meinte George. »Aber es war viel zu leise. Irgendwas mit einem Loch im Glas.«


      »Psst!«, machte Lockwood. »Wie oft soll ich dir noch sagen, dass du dich verhört hast. Er hat Knochenglas gesagt, eindeutig. Damit meint er das Ding, das er gestohlen hat. Jack … Jack, hören Sie mich?«


      »Knochenglas?« Vor meinem inneren Auge blitzte das Bild des kleinen, spiegelähnlichen Gegenstandes auf, den die Leiche an die Brust gedrückt hatte. Der Rahmen war uneben, glatt und braun gewesen – ich hatte angenommen, dass er aus Holz war. Bestand er etwa aus Knochen? Und wenn ja – aus was für Knochen? Beziehungsweise: aus wessen Knochen?


      George sagte stur: »Also für mich hat es sich wie Loch im Glas angehört.«


      »Halt die Klappe!«, knurrte Lockwood. »Wer war das, Jack? Können Sie mir das sagen?«


      Der Sterbende lag einfach da. Seltsam, ihn jetzt hier zu sehen, nachdem wir so nach ihm gesucht hatten. Der Furcht einflößende, gewissenlose Artefaktjäger Jack Carver. Flo hatte gemeint, dass ihn Gewalttätigkeit umgeben würde wie ein Mantel. Dass er ein Mörder sei. Das mochte alles stimmen, doch jetzt, da er selbst ein Gewaltopfer geworden war, wirkte er ganz anders, als ich ihn mir vorgestellt hatte. Zum einen war er jünger, und auch schmaler, mit einem eingefallenen, verhärmten Zug um die Wangenknochen, in dem etwas undefinierbar Unterernährtes, chronisch Verzweifeltes lag. Die Jacke hing ihm lose um den mageren weißen Hals, unter dem Kinn hatte er ein bisschen Hautausschlag vom Rasieren. Sein T-Shirt war schmutzig, seine Jacke müffelte, als wäre das Leder nicht richtig imprägniert worden.


      »Wer war das?«, fragte Lockwood noch einmal.


      Eine krampfhafte Bewegung, die so unerwartet kam, dass wir erschraken. Der Kopf bäumte sich auf, der Mund öffnete und schloss sich, milchige Augen starrten blind ins Leere. George und ich wichen unwillkürlich zurück, George ließ seinen Stift fallen. Laute drangen aus dem Mund, eine Abfolge von Tönen.


      »Was hat er gesagt?«, fragte ich atemlos.


      »Ich hab’s verstanden.« Lockwood machte George ein ungeduldiges Zeichen. »Schreib’s auf.«


      George kroch auf dem Boden herum. »Der Stift … Mist, er ist unter ihn drunter gerollt.«


      »Er hat gesagt: Es sind sieben. Sieben, nicht einer. Hast du’s? Warte, es geht noch weiter.«


      »Ich stecke nicht die Hand da drunter!«


      »Fortsetzung: Man sieht Dinge … schreckliche Dinge …«


      »Kannst du mir bitte den Stift da rausholen, Luce?«


      »Schreibt das jetzt vielleicht mal jemand auf?«, donnerte Lockwood.


      Aufgeschreckt angelte George den Stift unter dem Sterbenden hervor und schrieb die Worte nieder. Wir beugten uns alle drei gespannt vor. Der Mann lag jetzt wieder ganz still, sein Atem ging wie der eines Vögelchens: kaum hörbar, rasch und flatternd.


      »Wo ist das Knochenglas, Jack?«, fragte Lockwood. »Hat jemand es an sich genommen?«


      Die ausgedörrten Lippen bewegten sich wieder.


      George rief aus: »Wink mal! Was soll das denn bedeuten? Meint er, der Spiegel kommt angeflogen, wenn wir winken?«


      »Winkman!«, sagte Lockwood gereizt. »Er hat Winkman gesagt, George. Der Antiquitätenhändler. Du musst mal zum Ohrenarzt.« Er beugte sich wieder über den Liegenden. »Hat Winkman das Knochenglas, Jack?«


      Ein kaum merkliches Nicken.


      »Hat Winkman Ihnen das angetan?«


      Wir warteten ungezählte Sekunden. Dann sprach der Mann wieder.


      »Schreib’s auf, George«, mahnte ich.


      George schaute mich an. Lockwood blickte fragend auf. »Was denn, Luce?«


      »Was er gerade gesagt hat.«


      »Ich habe nichts gehört.«


      »Er hat gesagt: Bitte kommt mit. Klar und deutlich.«


      Lockwood zögerte. »Das hab ich nicht gehört. Schreib’s trotzdem auf, George. Und macht ein bisschen Platz. Ich beobachte seine Lippen, und ihr sitzt mir im Licht.«


      Wir rutschten ein Stück beiseite und warteten. Wir warteten lange.


      »Du, Lockwood …«, sagte ich.


      »Was?«


      »Ich glaube, das war’s.«


      Keiner von uns sagte etwas oder rührte sich.


      Der Tod ist flüchtig: Selbst wenn man auf ihn wartet, rinnt einem der tatsächliche Eintritt durch die Finger. Es ist nicht so wie im Film, wo plötzlich der Kopf auf die Brust fällt. Man sitzt einfach da und wartet darauf, dass etwas geschieht, und dann merkt man plötzlich, dass man es verpasst hat. Bitte weitergehen, hier gibt es nichts zu sehen, nichts mehr, nie wieder.


      Wir knieten neben dem reglos daliegenden Artefaktjäger, hielten den Atem an und hatten an diesem Augenblick des Übergangs teil. Es war, als wollten wir ihn nicht allein lassen, wenigstens nicht in den ersten paar Sekunden, wo immer er jetzt war, wo immer er jetzt hingehen mochte.


      Mehr konnten wir nicht für ihn tun.


      Als klar war, dass er tatsächlich tot war, forderte das Leben wieder sein Recht. Wir richteten uns auf, einer nach dem anderen, atmeten tief durch, hüstelten, fuhren uns übers Gesicht, kratzten uns und machten allerhand Banales, um zu beweisen, dass wir immer noch handlungsfähig und lebendig waren.


      Zwischen uns lag nur noch eine leere Hülle.


      »Seht euch bloß den Läufer an«, sagte George. »Ich hatte grade erst den Kakaofleck von neulich rausgewaschen.«


      »Was haben die Leute vom Sanitätsdienst gesagt, Lucy?«, fragte Lockwood.


      »Das Übliche. Sie warten noch auf Geleitschutz. Barnes kümmert sich drum.«


      »Gut. Dann bleiben uns zehn, vielleicht fünfzehn Minuten. Genug Zeit für das, was George zu erledigen hat.«


      George sah ihn verständnislos an. »Nämlich?«


      »Seine Taschen durchsuchen.«


      »Ich? Wieso ich?«


      »Weil du der Geschickteste von uns bist.«


      »Lucy hat kleinere Hände.«


      »Sie kann aber auch am besten zeichnen. Hier, Lucy, nimm das Notizbuch. Ich brauche eine Zeichnung von der Mordwaffe, so präzise wie möglich.«


      Während sich der aschfahle George an der Lederjacke des Toten zu schaffen machte, begutachteten Lockwood und ich den Dolch, der aus seinem Rücken ragte. Meine Hände zitterten ein bisschen, als ich die Umrisse des Griffs skizzierte, ich musste mich konzentrieren, um gerade Linien zu ziehen. Schon komisch, dass einen der Tod, wenn man ihn miterlebt, immer wieder so heftig mitnimmt. Klar sind Besucher im Grunde viel unheimlicher, trotzdem bringen sie einen nicht derart aus der Fassung. Lockwood allerdings wirkte so ruhig und gelassen wie immer. Vielleicht hatte der Tod nicht die gleiche Wirkung auf ihn.


      »Es ist ein Moguldolch«, stellte er fest. »Aus Indien, vielleicht 16. Jahrhundert. Der geschwungene Griff ist mit Einlegearbeiten aus Gold und Elfenbein verziert. Um das Heft ist eine straffe schwarze Kordel gewickelt. Zahlreiche Zierelemente an Knauf und Handschutz. Milchigweiße Steine … näher kann ich sie nicht bestimmen. Können das Opale sein, Lucy?«


      »Keine Ahnung. Woher weißt du, dass es ein Moguldolch ist?«


      »Meine Eltern haben sich mit orientalischen Traditionen beschäftigt. Sie hatten viele Bücher darüber. Eine Zeremonialwaffe, glaube ich. Ist die Klinge schmal und gebogen?«


      »Kann ich nicht richtig erkennen. Der größte Teil steckt in ihm drin.«


      »Merkwürdig, jemanden mit so einer Waffe zu töten«, sagte Lockwood nachdenklich. »Wer besitzt denn so etwas, von Museen mal abgesehen?«


      »Ein Antiquitätenhändler zum Beispiel«, antwortete ich. »Wie Winkman.«


      Er nickte. »Das ist allerdings richtig. Mach die Zeichnung fertig. Was hast du gefunden, George?«


      »Vor allem eine Menge Geld. Seht euch das an.«


      Er hielt einen schmalen braunen Umschlag hoch, der zum Platzen mit Geldscheinen vollgestopft war. Lockwood blätterte das Bündel rasch durch.


      »Alles gebrauchte Zwanziger. Bestimmt an die tausend Pfund. Hast du sonst noch was entdeckt?«


      »Kleingeld, Zigarettenpapier und Tabak, ein Feuerzeug und einen zerknitterten Zettel mit deiner Schrift drauf, adressiert an die Friedhofsbruderschaft. Außerdem ein paar Tätowierungen, die mir ziemlich zu denken gegeben haben.«


      »Die Pinnwand im Imbiss hat besser funktioniert, als ich gedacht hätte«, sagte Lockwood. »Den Zettel nehme ich an mich. Den Rest kannst du wieder zurücktun. Ja, das Geld auch. Dann drehen wir ihn wieder auf den Bauch. Barnes wird gleich hier sein. Ach übrigens: Wir verraten ihm nichts von dem, was wir bis jetzt herausgefunden haben. Ich möchte nicht, dass Kipps Wind davon bekommt.«


      George stieß einen derben Fluch aus. »Barnes! Das Geisterglas! Ich hatte Barnes doch gesagt, dass ich es weggebracht habe.«


      »Herrgott noch mal, George! Dann mach sofort die Herdklappe zu … los! Wir haben nicht mehr viel Zeit.«


      Lockwood behielt recht. Wir hatten Carver gerade wieder in seine ursprüngliche Position gebracht, als wir die Stimmen der Krankenwagenbesatzung vor der Tür hörten.


      * * *


      Inspektor Barnes und seine BEBÜP-Kriminaltechniker im Haus zu haben, ist nie besonders erfreulich, schon gar nicht, wenn sie mit einem Toten in deiner Diele zugange sind. Stundenlang trampelten sie mit ihren Nagelstiefeln umher, machten aus jedem erdenklichen Blickwinkel Fotos von der Leiche, der Waffe und der Blutpfütze. Sie leerten die Taschen des Toten, fotografierten den Inhalt und verstauten alles in kleinen Beuteln, und wir drei waren die ganze Zeit über ins Wohnzimmer verbannt, damit wir ihnen nicht im Weg waren.


      Besonders ärgerlich war, dass Kipps ebenfalls erschienen war, zusammen mit ein paar Teamkollegen. Dass sie im Weg herumstanden, schien Barnes nicht zu stören. Der stämmige Ned Shaw mit dem Zottelhaar streifte durch unser Erdgeschoss, befragte die Sanitäter, stritt sich mit dem Aufräumtrupp und führte sich schlicht widerwärtig auf. Der kleine Bobby Vernon lungerte mit seinem Klemmbrett bei der Leiche herum und fertigte genau wie ich eine Zeichnung von dem Dolch an. Er beobachtete gespannt, was aus den Taschen des Toten zum Vorschein kam, schüttelte den Kopf und warf uns durch die offen stehende Wohnzimmertür feindselige Blicke zu. Derweil versuchte die humorlose Kat Godwin, übernatürliche Echos zu erfassen, die der Ermordete womöglich hinterlassen hatte. Sie stand so lange mit geschlossenen Augen und konzentriert in Falten gelegter Stirn in der Dielenecke, dass ich schon erwog, mich mit einer Jacke von George anzuschleichen und sie als Kleiderständer zu benutzen.


      Schließlich wurde der Reißverschluss des Leichensacks zugezogen und Jack Carver nach draußen in den Rettungswagen gebracht. Der Dielenläufer wurde zusammengerollt und entfernt. Die Spurensicherung säuberte die Diele mit Salzpistolen. Einer der BEBÜP-Agenten, der mechanisch auf seinem Kaugummi herumkaute, streckte den Kopf ins Wohnzimmer und verkündete: »Wir sind fertig. Sollen wir noch ein bisschen Eisen verstreuen?«


      »Nein danke«, antwortete Lockwood. »Das machen wir selbst.«


      Der Mann zog eine Grimasse. »Mordopfer. Bei Mordopfern besteht eine fünfundsechzigprozentige Wahrscheinlichkeit, dass sie im ersten Jahr zurückkehren. Danach sind es fünfunddreißig Prozent. Das ist Fakt.«


      »Das wissen wir auch. Alles klar. Wir verplomben den Fußboden. Wir sind Agenten.«


      »Ich hab noch nie einen Agenten in solchen Shorts gesehen«, erwiderte der Mann und ging.


      »Ich auch nicht«, sagte Barnes. »Und ich bin schon seit dreißig Jahren im Geschäft.« Er trommelte mit den Fingern auf die Sofalehne und musterte uns zum x-ten Mal finster. Er saß schon seit einer halben Stunde dort und nahm uns ins Kreuzverhör. Immer wieder ließ er uns berichten, was passiert war, vom Klopfen an der Tür bis zum Eintreffen der Sanitäter. Wir hielten uns einigermaßen an die Wahrheit, allerdings hatten wir ihm natürlich nicht erzählt, was Carver vor seinem Tod noch gesagt hatte. Unsere Version beschränkte sich darauf, dass er hereingewankt kam und dann sofort tot umgefallen war, ohne davor noch einen Piep von sich zu geben. Auch den von Lockwood geschriebenen Zettel erwähnten wir nicht.


      Quill Kipps lehnte neben dem Inspektor an einer Kommode. Er hatte die Arme verschränkt und beobachtete uns mit zusammengekniffenen Augen, während Godwin und Vernon in der zweiten Reihe Platz genommen hatten. Ned Shaw lauerte in einem dunklen Winkel wie eine Hyäne, die soeben gelernt hatte, auf den Hinterbeinen zu stehen, und bombardierte Lockwood mit bösen Blicken. Es war unübersehbar keine unserer üblichen ungezwungenen Wohnzimmerzusammenkünfte. Wir boten unserem Besuch nicht einmal Tee an.


      »Was ich immer noch nicht ganz verstehe«, sagte Barnes, »ist, weshalb Carver ausgerechnet zu Ihnen gekommen ist.« Sein Schnurrbart wogte beim Sprechen, sein Gesichtsausdruck verhieß tiefsten Argwohn.


      Lockwood saß lässig an seinem Ärmel zupfend im Sessel. In seinem aktuellen Aufzug war es nicht ganz einfach, souverän zu wirken, aber er gab sein Bestes. »Wahrscheinlich hatte er irgendwo gehört, dass wir in dieser Angelegenheit ermitteln. Vielleicht wollte er mit jemandem sprechen, der sachkundig, intelligent und einfallsreich ist. In diesem Fall wären wir natürlich die Einzigen gewesen, die infrage kommen.«


      Kipps verdrehte die Augen. Barnes entfuhr ein Laut der Ungeduld. »Aber wieso ist er dann hierhergekommen? Schließlich wird nach ihm gefahndet!«


      »Ich kann mir nur denken, dass es etwas mit dem Bickerstaff-Spiegel zu tun hat«, erwiderte Lockwood. »Vielleicht hat ihm dessen Macht Angst gemacht. Man darf nicht vergessen, dass das Ding seinen Komplizen Neddles umgebracht hat, als die beiden den Friedhof wieder verlassen wollten. Wer weiß, was der Spiegel noch alles angerichtet hat. Vielleicht wollte er uns davor warnen, wozu das Artefakt imstande ist.«


      Barnes grimmiger Blick schweifte durchs Zimmer. »Der Spiegel ist vor nicht mal vierundzwanzig Stunden verschwunden, und schon sind die beiden Männer, die ihn gestohlen haben, tot! Man stelle sich vor – wahrscheinlich hätte er auch unseren Cubbins umgebracht, wenn Sie kein Netz drübergeworfen hätten.«


      »Vorausgesetzt, Georgies Visage hätte das Glas nicht vorher zerspringen lassen«, warf Kipps ein.


      »Der Spiegel muss gefunden werden!« Barnes schlug sich mit der geballten Faust in die Handfläche. »Sonst ist das hier noch nicht das Ende. Das Ding ist tödlich! Wo es auch auftaucht, bringt es Leute um!«


      »Aber nicht Carver«, widersprach Lockwood ruhig.


      »Doch. Weil manche Leute sogar bereit sind, einen Mord zu begehen, um den Spiegel in ihren Besitz zu bringen.«


      Lockwood schüttelte den Kopf. »Das kann ja sein, aber wer auch immer Carver umgebracht hat, der Betreffende ist nicht im Besitz des Spiegels.«


      »Wie kommen Sie darauf?«


      »Weil Carver so viel Geld bei sich hatte. Er hatte den Spiegel bereits verkauft.«


      »Das beweist gar nichts. Vielleicht wurde er umgebracht, damit er nicht plaudert.«


      »Wenn ich Carver tausend Pfund für den Spiegel bezahlt und ihn anschließend umgebracht hätte, würde ich vermutlich auf die Idee kommen, ihm das Geld wieder abzunehmen«, entgegnete Lockwood. »Nein, dieser Mord wurde von jemand anderem verübt. Von jemandem, der Zugang zu ungewöhnlichen Dolchen hat. An Ihrer Stelle würde ich dort ansetzen, Herr Inspektor.«


      »Wer der Täter auch war, ich bleibe dabei: Dieser Spiegel ist eine Bedrohung«, knurrte Barnes. »Wenn er nicht gefunden wird, ist niemand mehr seines Lebens sicher. Und bis jetzt überzeugen mich die Ermittlungen, die Ihre beiden Teams angestellt haben, nicht besonders. Kipps voreilige Verhaftungen verstopfen sämtliche Gefängniszellen Londons und haben gar nichts gebracht. Und jetzt endet auch noch die beste Spur, die wir bisher hatten, tot auf Lockwoods Teppich!« Seine Stimme wurde um mehrere Stufen lauter, der Schnurrbart stülpte sich vor wie ein Windsack bei Sturm. »Das reicht nicht! Ich brauche Taten! Ich brauche Ergebnisse!«


      Daraufhin meldete sich Bobby Vernon von dem Stuhl, auf dem er wie ein eifriger Schuljunge saß, zum ersten Mal zu Wort: »Ich mache im Archiv ausgezeichnete Fortschritte, Sir«, krähte er. »Bestimmt kann ich Ihnen demnächst von einem Durchbruch berichten.«


      George hockte zusammengesunken in den Sofakissen. »Ja, wir arbeiten auch dran.«


      Kat Godwin hatte uns mit wachsender Gereiztheit beobachtet. »Herr Inspektor«, sagte sie unvermittelt, »Lockwood hat uns nicht die ganze Wahrheit über die heutige Nacht erzählt. Schauen Sie sich doch an, wie nervös Cubbins ist, schauen Sie sich das schlechte Gewissen in den Augen des Mädchens an!«


      »Ich dachte, die beiden sehen immer so aus«, erwiderte Barnes und drehte sich um, als aus der Diele ein schmalgesichtiger BEBÜP-Agent hereintrat. »Was gibt’s?«


      »Eben kam ein Bericht von Portland Mews rein, das ist gleich um die Ecke. In der Nummer 7 hat jemand gegen halb acht auf der Straße eine Auseinandersetzung gehört. Laute, zornige Männerstimmen. Irgendein Streit. Jedenfalls ist Blut auf dem Straßenpflaster. Dort muss es passiert sein.«


      »Vielen Dank, Dobbs. Dann wollen wir uns hier mal verabschieden.« Barnes erhob sich steif. »Ich möchte Sie alle daran erinnern, dass eine Straftat begeht, wer anderen Ermittlungsagenten Informationen vorenthält. Ich erwarte, dass Ihre Teams zusammenarbeiten. Ich erwarte Ergebnisse. Lockwood, Cubbins … vergessen Sie nicht, Ihre Diele mit Eisenspänen auszustreuen.«


      Die Party löste sich auf. Barnes und seine Männer gingen zuerst, dann Kipps und sein Team. Ich brachte sie hinaus. Quill Kipps war der Letzte.


      In der Tür blieb er stehen. »Auf ein Wort, Miss Carlyle …«


      »Sie wissen ja doch, wie ich heiße!«, sagte ich.


      Kipps bleckte in einem flüchtigen Lächeln die gepflegten weißen Zähne. »Scherz beiseite«, sagte er leise, »ich möchte mich kurz ernsthaft mit Ihnen unterhalten. Keine Bange, ich will Sie nicht über Lockwoods kleine Geheimnisse aushorchen. Es soll schließlich fair zugehen bei unserer Wette. Trotzdem möchte ich Sie fragen …«, er beugte sich ein bisschen vor, sodass mir sein kräftiger, blumiger Herrenduft entgegenschlug, »… ob Sie es besonders fair fanden, dass Lockwood den armen Ned Shaw neulich niedergeschlagen hat? Verstößt das nicht irgendwie gegen die Regeln?«


      »Shaw hat angefangen«, erwiderte ich. »Außerdem hat ihn Lockwood gar nicht niedergeschlagen. Er …«


      Kipps winkte ab. »Wie dem auch sei … Sie sind eindeutig die Intelligenteste in Ihrem Team. Und Sie besitzen eine gewisse Gabe, wenn das wahr ist, was ich gehört habe. Sie wollen doch bestimmt nicht bei diesen Versagern versauern. Sie sollten an Ihre berufliche Zukunft denken. Ich weiß, dass Sie vor einiger Zeit ein Vorstellungsgespräch bei Fittes hatten. Ich weiß auch, dass Sie nicht genommen wurden, aber meiner Meinung nach …«, er lächelte wieder, »… haben die Zuständigen einen großen Fehler gemacht. Ich verfüge über einigen Einfluss in der Firma. Ich könnte meine Beziehungen spielen lassen und Ihnen eine Stelle verschaffen. Überlegen Sie doch mal: Statt hier mehr schlecht als recht über die Runden zu kommen, könnten Sie in der Fittes-Zentrale sitzen, und alle Möglichkeiten stünden Ihnen offen.«


      »Vielen Dank«, sagte ich und gab mir Mühe, ruhig zu bleiben. Ich konnte mich nicht entsinnen, wann ich jemals so wütend gewesen war. »Ich bin ganz zufrieden damit, wie es momentan ist.«


      »Denken Sie darüber nach«, sagte Kipps. »Das Angebot steht.«


      »Ihnen darf ich übrigens mitteilen, dass wir schon jetzt keine ganz Unbekannten für Ihre Firma sind«, fügte ich hinzu, während ich die Tür schloss. »Penelope Fittes hat uns zu ihrer Jubiläumsfeier eingeladen. Vielleicht sehen wir uns ja dort … falls Sie auch eingeladen sind. Gute Nacht.«


      Damit machte ich ihm die Tür vor der Nase zu und lehnte mich dagegen. Ich atmete tief durch und versuchte mich zu beruhigen. Dann ging ich durch die Diele zur Küche, wobei das Salz unter meinen Schuhsohlen knirschte. Lockwood und George begutachteten soeben die Überreste unseres Abendbrots. Es schien schon ewig zurückzuliegen.


      »Alles klar, Luce?«, erkundigte sich George.


      »Jaja. Mir ist übrigens gerade die Feier bei Fittes eingefallen, zu der wir eingeladen sind. Wollen wir da immer noch hingehen?«


      Lockwood nickte. »Klar. Bis dahin haben wir den Fall ja wohl hoffentlich gelöst. Wir haben uns eben über Barnes unterhalten. Darüber, warum er wohl so wild darauf ist, dass der Spiegel wieder auftaucht. Er weiß, wozu das Ding fähig ist, oder er hat zumindest wichtige Informationen darüber. Denkt an meine Worte.«


      »Inzwischen wissen wir ja auch schon einiges«, warf George ein. »Was hat Carver vorhin gesagt? Man sieht Dinge, schreckliche Dinge. Er meinte, wenn man in den Spiegel schaut. Glaubt mir.«


      Lockwood nahm sich ein vertrocknetes Brot, drehte es hin und her und legte es wieder zurück. »Falls es überhaupt ein Spiegel ist. Carver hat ja ›Knochenglas‹ dazu gesagt. Wenn das Glas aus Gebeinen hergestellt ist, die Bickerstaff aus Gräbern gestohlen hat, enthält es vermutlich einen Besucher … daher auch die übernatürlichen Kräfte. Ob man ihn sieht, wenn man lange genug hineinschaut? Den Geist, meine ich.«


      »Oder mehrere Geister«, sagte ich. »Es sind sieben. Sieben, nicht einer.«


      »Ich weiß nicht genau, was ich darin erspäht habe«, sagte George leise. »Nur, dass es grauenhaft war, aber trotzdem wollte ich noch mehr sehen …« Er starrte zum Fenster hinüber.


      »Was es auch sein mag«, entgegnete ich, »es ist offenbar so furchtbar, dass man vor Schreck stirbt, wenn man es richtig anschaut. So wie dieser Neddles. Wahrscheinlich hat auch Bickerstaff hineingeblickt. Vielleicht hat ihm das, was er gesehen hat, den Verstand geraubt, und dann hat er sich erschossen.«


      Lockwood zuckte die Achseln. »Möglich.«


      »Nein. So ist es nicht gewesen.«


      Lockwood reckte sich. »Lasst uns die Diele verplomben. Es wird bald hell.« Er schaute mich fragend an. Ich hatte mich ruckartig aufgerichtet. Mein Herz hämmerte und meine Haut war kalt wie Eis. Ich sah mich hektisch nach allen Seiten um. »Lucy?«


      »Ich dachte, ich hätte etwas gehört. Eine Stimme …«


      »Carver kann es nicht gewesen sein. Sie haben alles gründlich ausgesprüht.«


      Ich warf einen Blick in Richtung Diele. »Keine Ahnung. Vielleicht …«


      »Heißt das, wir haben jetzt einen rumstreunender Geist im Haus?«, sagte George. »Na super! Was für ’ne tolle Nacht.«


      »Mit dem werden wir schon fertig.« Lockwood ging zu dem Regal hinter der Tür, nahm eine Packung Eisenspäne herunter und riss sie auf. George tat es ihm nach. Nur ich stand stocksteif da, in Ungläubigkeit erstarrt. Soeben hatte mir eine Stimme zugeflüstert: »Bickerstaff? Nein. So ist es nicht gewesen, ganz und gar nicht.«


      Ich fuhr mir mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Woher willst du das wissen?«, sagte ich.


      Wie eine Schlafwandlerin schob ich mich zwischen Lockwood und George durch, um den Küchentisch herum und ging zum Herd. Ich legte die Hand auf den Griff der Herdklappe.


      Lockwood sagte etwas zu mir, in eindringlichem, fragendem Ton. Ich ging nicht darauf ein, sondern riss den Backofen auf. Ein grünes Leuchten ergoss sich in die Küche. Das Geisterglas leuchtete im Halbdunkeln, das Gesicht war nun eine verschwommene, tückische Maske hinter dem Dunst. Es verzog keine Miene und beobachtete mich, aus zu schmalen Schlitzen zusammengekniffenen Augen.


      »Warum sagst du so etwas?«, fragte ich wieder. »Woher willst du das wissen?«


      Ich hörte sein unheimliches Lachen in meinem Kopf glucksen.


      »Ganz einfach. Weil ich dabei war.«
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      Kapitel 16


      Ein Bild für die Götter: Ich, wie ich neben dem Herd stehe und das Glas angaffe; der Geist, der mich glotzäugig angrinst; der gaffende Lockwood; der gaffende George. Vier vorquellende Augenpaare, vier offen stehende Münder.


      Das war es, worauf ich in all den langen, enttäuschenden Monaten gewartet hatte: mein Augenblick der Rechtfertigung.


      »Er spricht!«, keuchte ich. »Ich höre ihn! Er hat gerade eben etwas gesagt!«


      »Gerade eben?« Das kam von George oder Lockwood – von einem oder von beiden gleichzeitig, ich hätte es nicht sagen können. Sie drängten sich neben mich.


      »Und nicht nur das! Er hat behauptet, dass er über Bickerstaff Bescheid weiß. Er hat gesagt, er sei dabei gewesen! Als Bickerstaff gestorben ist!«


      »Wie bitte?« Lockwoods Gesicht war blass und angespannt, seine Augen funkelten, als er sich an mir vorbeischob und vor den Backofen kniete. Das grünliche Leuchten umfloss ihn, als er in das Glas spähte, aus dem ihm das Gesicht eine abscheuliche Grimasse schnitt. »Nein. Das ist ausgeschlossen …«


      »Du bist nicht der Einzige, der hier Geheimnisse hat«, sagte der Geist.


      Lockwood sah mich an. »Hat er wieder gesprochen? Ich habe nichts verstanden, aber ich habe … etwas gespürt. Eine Gänsehaut erzeugende Verbindung. Was hat er denn gesagt?«


      Ich räusperte mich. »Er hat gesagt … er hat gesagt, dass du nicht der Einzige bist, der hier Geheimnisse hat. Entschuldige.«


      Er schaute mich mit aufgerissenen Augen an. Erst dachte ich, er sei wütend auf mich. Stattdessen sprang er mit neuer Energie auf. »Wir müssen das Glas rausholen und auf den Tisch stellen«, sagte er. »Los, hilf mir mal, George.«


      Gemeinsam zerrten sie das verkantete Gefäß aus dem Ofen. Als George es anfasste, zog das Geistergesicht eine ganze Folge gruseliger Grimassen, eine bedrohlicher als die andere.


      »Elender Folterknecht …«, wisperte es. »Ich saug dir das Mark aus den Knochen!«


      »Jetzt wieder?« Abermals hatte Lockwood die übernatürliche Störung gespürt, ohne die Worte zu verstehen.


      »Er … na ja, er kann George nicht besonders leiden.«


      »Wer könnte es ihm verdenken? Schieb mal die Teller weg, Luce, damit wir genug Platz haben. Ja, stell das Glas hierhin, George. So ist’s gut.«


      Wir traten zurück und betrachteten das Gefäß aus der Entfernung. Das Plasma schäumte hierhin und dorthin, ein heftiger grüner Sturm, der hinter der Glaswand gefangen war. Und das Gesicht war mittendrin, glitt aufwärts und abwärts, kreiselte um die eigene Achse, stellte sich manchmal auch auf den Kopf, aber wendete nie seinen grässlichen Blick von uns. Seine Augen waren Mulden im Rauch, die Nase ein wabernder Vorsprung. Die Lippen waagerechte Zusammenballungen von Substanz, die sich öffneten, auseinanderklafften und wieder zusammenfanden. Sie bewegten sich unablässig. Ich hörte wieder das geisterhafte Lachen, erstickt und verzerrt, als kämen die Laute aus einem tiefem See und ich selbst versänke hoffnungslos darin, gesellte mich zu ihnen. Mein Magen schlug Saltos.


      »Glaubst du, wir können mit ihm sprechen?«, sagte Lockwood. »Ihm Fragen stellen?«


      Ich holte tief Luft. »Keine Ahnung. So hat er sich noch nie aufgeführt.«


      »Wir müssen es versuchen!« George stand vor Aufregung ganz verkrampft da. Er beugte sich weit vor und blinzelte das grünliche Gesicht durch seine Brille an. Das Gesicht stülpte daraufhin seine Augäpfel nach innen, vielleicht als Ausdruck der Verachtung. »Lucy«, sagte George, »weißt du eigentlich, wie außergewöhnlich du bist? Du bist der erste Mensch seit Marissa Fittes, der nachweisbar einen Geist vom TYP DREI entdeckt hat. Das ist sensationell. Wir müssen unbedingt mit ihm kommunizieren. Wer weiß, was wir alles von ihm erfahren können … über die Geheimnisse des Todes, über die Andere Seite …«


      »Und über Bickerstaff auch«, sagte ich. »Vorausgesetzt, der Geist lügt nicht.«


      Lockwood nickte. »Wovon leider auszugehen ist.«


      Das Gesicht im Glas klappte in gespielter Empörung den Mund auf. In meinen Ohren zischelte es: »Unverschämtheit! Du hast’s grad nötig!«


      »Lucy?« Schon wieder hatte Lockwood unseren Kontakt gespürt. George dagegen schien nichts mitzubekommen.


      »Er hat gesagt, das sei unverschämt und du hättest es gerade nötig.« Ich machte den beiden ein Zeichen. »Kann ich mal kurz mit euch reden?«


      Wir zogen uns auf die gegenüberliegende Seite der Küche zurück, außer Hörweite des Schädels.


      »Wenn wir mit ihm sprechen wollen, müssen wir aufpassen«, flüsterte ich. »Wir dürfen uns nicht vor ihm streiten. Er versucht bestimmt, Unfrieden zu stiften. Ich weiß es. Er wird euch beiden gegenüber sehr unhöflich sein, so wie schon neulich. Ich gebe seine Worte an euch weiter, aber denkt bitte dran, dass nicht ich diejenige bin, die euch beleidigt.«


      Lockwood nickte. »In Ordnung. Wir passen auf.«


      »Zum Beispiel, wenn er George wieder als ›fett‹ bezeichnet.«


      »Alles klar.«


      »Oder als vollgefressene Brillenschlange oder so.«


      »Ist ja gut, ist ja gut«, sagte George gereizt. »Danke. Wir haben’s kapiert.«


      »Hauptsache, ihr werdet nicht sauer auf mich. Sind alle so weit? Dann mal los.«


      * * *


      Es war dunkel im Raum – die Lampen auf den Arbeitsflächen waren gedimmt, die Fensterläden fest geschlossen, um die nahende Morgendämmerung auszusperren. Die Küchenschränke ragten im Halbdunkel auf wie Säulen, und durch die Luft wehten die Gerüche der nächtlichen Schrecken heran: Eisen, Salz, ein Hauch von Blut. Grünes Licht flutete durch den Raum, in dessen Mitte, auf dem Küchentisch, das Glas stand wie ein grässlicher Götze auf einem Altar und mit geisterhafter Kraft leuchtete. Ein widerliches, zähes Sekret – »Geisterblut« genannt, waberte und strudelte darin. Das abscheuliche Gesicht mit den blicklosen Augen jedoch hing reglos hinter der Glaswand.


      George hatte noch ein paar Chips aufgetrieben und warf uns jedem eine Tüte zu. Dann rückten wir unsere Stühle an den Tisch heran.


      Lockwood war ruhig, ungerührt und hatte die Hände im Schoß gefaltet. Er beobachtete das Geisterglas mit kühlem, abschätzigem Blick. George hatte sein Notizbuch in der Hand und beugte sich in seinem Eifer so weit vor, dass er beinahe vom Stuhl kippte. Und ich? Wie üblich versuchte ich, Lockwoods Beispiel zu folgen, aber es fiel mir nicht leicht, denn mein Herz schlug viel zu schnell.


      Was hatte Marissa Fittes für dergleichen Anlässe empfohlen? Bleib höflich. Bleib ruhig. Bleib wachsam. Geister waren falsch, hinterlistig und gefährlich, und sie handeln niemals in unserem Interesse. Das hätte ich jederzeit unterschrieben. Ich schielte verstohlen zu Lockwood hinüber. Als der Geist zuletzt gesprochen hatte, war es ihm gelungen, mir allerhand alberne Zweifel einzureden. Und jetzt wollten wir alle zusammen mit ihm sprechen? Ich begriff plötzlich, auf was für ein gefährliches Spiel wir uns da einließen.


      Marissa Fittes hatte außerdem davor gewarnt, dass eine längere Unterhaltung mit einem Geist einen Menschen in den Wahnsinn treiben konnte.


      »Hallo, Geist«, sagte ich.


      Die Augen klappten auf. Der Geist im Glas sah mich an.


      »Möchtest du mit uns sprechen?«


      »Ach, heute mal auf die höfliche Tour, was?«, wisperte die Stimme. »Wollt ihr mich heute ausnahmsweise nicht bei hundert Grad grillen?«


      Ich wiederholte diese Erwiderung Wort für Wort. »Genau genommen waren es hundertfünfzig Grad«, sagte George vergnügt, während er alles niederschrieb.


      Der Geist drehte sich blitzartig in seine Richtung und machte ein Geräusch, als würde jemand hungrig mit den Zähnen malmen.


      »Im Namen von Lockwood & Company möchte ich mich ergebenst für derlei Unhöflichkeiten entschuldigen«, sagte Lockwood, »und ich begrüße die Gelegenheit sehr, mich mit einem Besucher von der Anderen Seite unterhalten zu können. Sag ihm das, Luce.«


      Ich wusste ja, dass der Geist Lockwood genauso gut hörte wie ich. Der offene Schieber im Verschluss des Glases machte es möglich: Irgendwie gelangte das Gesprochene hindurch. Trotzdem war ich offiziell die Vermittlerin. Ich wollte eben loslegen – da folgte auch schon die Entgegnung des Geistes. Sie war knapp, ätzend und treffsicher.


      Ich gab sie weiter.


      Lockwood fuhr zusammen. »Wie charmant! Halt mal – kam das jetzt von dir oder von dem Geist?«


      »Von dem Geist natürlich.«


      George stieß einen Pfiff aus. »Soll ich das auch aufschreiben?«


      »Es hat keinen Zweck, höflich zu sein«, sagte ich, »das kann ich euch versichern. Er ist gemein und unverschämt, da brauchen wir uns nichts vorzumachen. Du hast Bickerstaff also gekannt?«, wandte ich mich an das Glas. »Warum sollten wir dir das glauben?«


      »Ja«, flüsterte es. »Ich kannte ihn.«


      »Er sagt, er hat ihn gekannt. Woher? Warst du sein Freund?«


      »Er war mein Meister.«


      »Er war sein Meister.«


      »So wie Lockwood der deine ist.«


      »So wie …« Ich unterbrach mich. »Das brauchen wir auch nicht aufzuschreiben.«


      »Komm schon, Luce«, sagte Lockwood. »Spuck’s aus.«


      Georges Bleistift schwebte über dem Papier. »Ja, wir müssen alles festhalten.«


      »So wie Lockwood mein Meister ist. Zufrieden? Dieser Schädel ist echt ein Schwachkopf.« Ich blickte die beiden finster an. Lockwood kratzte sich die Nase, als hätte er nichts gehört, aber George grinste beim Schreiben. »Wie hießen Bickerstaffs Freunde doch gleich, George?«, fragte ich schroff. »Simon Wilberforce und …«


      »Dulac. Mary Dulac.«


      »Geist! Bist du Mary Dulac? Oder bist du Simon Wilberforce? Wie lautet dein Name?«


      Ein jäher Ausbruch übernatürlicher Energie ließ mich auf meinem Stuhl zurückzucken. Das Plasma schäumte, grünes Licht schoss durch die Küche und der Mund verzerrte sich.


      »Glaubt ihr etwa, ich bin ein Mädchen?«, fauchte die Stimme. »Frechheit! Nein! Ich bin keiner von diesen Narren.«


      »Angeblich ist er keiner von diesen Narren«, sagte ich. »Wer bist du dann?«


      Ich wartete. Die Stimme schwieg. Die Erscheinung im Glas war nicht mehr ganz so gut zu erkennen, die Umrisse des Gesichts verblassten, verschmolzen mit dem strudelnden Plasma.


      George warf sich eine Handvoll Chips in den Mund. »Falls er plötzlich schüchtern geworden ist, frag ihn doch mal nach dem Knochenspiegel, oder danach, was Bickerstaff eigentlich getrieben hat. Das ist es ja, was uns eigentlich interessiert.«


      »Stimmt. Zum Beispiel, ob Bickerstaff tatsächlich ein Grabräuber war«, setzte Lockwood hinzu. »Und wenn ja, warum? Und wie ist er denn nun gestorben?«


      Ich fuhr mir mit den Händen übers Gesicht. »Langsam. Ich kann nicht alles auf einmal fragen. Immer schön eins nach dem …«


      »Nein!« Die Stimme klang jetzt beschwörend, vertraulich, als flüsterte sie mir direkt ins Ohr. »Bickerstaff war kein Grabräuber! Er war ein bedeutender Mann. Ein Visionär! Er hat ein trauriges Ende gefunden.«


      »Was für ein Ende? Meinst du die Ratten?«


      »Stopp, Lucy …« Lockwood tippte mir auf den Arm. »George und ich haben nicht gehört, was er geantwortet hat.«


      »Entschuldigung. Dass Bickerstaff ein bedeutender Mann war, mit dem es ein trauriges Ende genommen hat.«


      »Ich habe außerdem gesagt, dass er ein Visionär war. Das hast du weggelassen.«


      »Ach ja. Und dass er ein Visionär war. Entschuldigung.« Ich blinzelte verwirrt, dann funkelte ich den Schädel wütend an. »Wie komme ich eigentlich dazu, mich bei dir zu entschuldigen? Du stellst hier ganz schön dreiste Behauptungen über einen Mann auf, der in seinem Keller säckeweise Menschenknochen gehortet hat.«


      »Nicht in seinem Keller. In seinem Laboratorium hinter der Geheimtür.«


      »Es war nicht sein Keller. Es war sein Laboratorium hinter einer Geheimtür …« Ich schaute meine Kollegen an. »Wussten wir das schon?«


      »Ja«, antwortete Lockwood. »Er hat offenbar mitgehört, als George es uns vor ein paar Stunden erzählt hat. Soll heißen: Er erzählt uns nichts Neues oder Originelles. Er denkt sich das alles nur aus.«


      »Weißt du eigentlich, dass die verbotene Tür im ersten Stock mit Streifen aus Eisenblech beschlagen ist?«, fragte die Stimme unvermittelt. »Und zwar auf der Innenseite. Was könnte der Grund dafür sein, Lucy? Was glaubst du, was er da drin versteckt?«


      In der einsetzenden Stille spürte ich, wie mir das Blut in die Ohren schoss, der Raum schien zu kippen. Ich merkte, dass Lockwood und George mich erwartungsvoll anschauten.


      »Nichts«, sagte ich rasch. »Er hat nichts mehr gesagt.«


      »Na, na, du kleine Lügnerin. Los, erzähl ihnen, was ich gesagt habe.«


      Ich schwieg. Das Gelächter des Geistes schrillte mir in den Ohren.


      »Tja, jetzt kommen wir allmählich zur Sache, was?«, höhnte die Wisperstimme. »Also gut … Ob du’s glaubst oder nicht – ja, ich habe den Knochenspiegel gesehen, aber ich habe nie miterlebt, wie er benutzt wurde. Der Meister hat es mir verweigert. Der Spiegel sei nicht für meine Augen bestimmt, sagte er. Ich weinte, denn er war ein wunderbares Ding.«


      Ich wiederholte den anderen seine Worte, so gut ich konnte. Es fiel mir schwer, denn die Stimme klang jetzt weich und wehmütig und war nicht mehr so gut zu verstehen.


      »Das ist ja alles ganz nett«, sagte Lockwood, »aber was vermag dieser Knochenspiegel denn nun?«


      »Er schenkt Wissen«, antwortete die Stimme. »Erleuchtung. Ach … ich hätte meinem Meister natürlich nachspionieren können. Ich wusste, wo er seine kostbaren Aufzeichnungen versteckt hatte, nämlich unter den Dielen in seinem Arbeitszimmer. Ja, ich hatte den Schlüssel zu seinen Geheimnissen in meiner Hand. Ich hätte sie alle erfahren können. Aber er war ein bedeutender Mann. Er vertraute mir. Ich war in Versuchung, aber ich habe nie nachgeschaut.« Die Augen funkelten mich aus den Tiefen des Glases an. »Du kennst das Gefühl gut, nicht wahr, Lucy?«


      Den letzten Satz wiederholte ich nicht. Ich hatte genug damit zu tun, alles andere wiederzugeben, ohne mich von Nebensächlichkeiten ablenken zu lassen.


      »Er war ein bedeutender Mann«, sagte der Geist leise. »Und sein Vermächtnis weilt heute noch unter euch – ihr seid nur zu blind, es zu erkennen. Ihr alle, ihr seid einfach zu blind …«


      »Frag ihn noch mal nach seinem Namen«, meinte Lockwood, als ich alles wiederholt hatte. »Was er bis jetzt gesagt hat, nützt uns gar nichts, wenn er keine konkreten Einzelheiten preisgibt.«


      Ich stellte die Frage. Es kam keine Antwort, und der Druck in meinem Kopf ließ plötzlich nach. Das Gesicht im Glas war kaum noch zu erkennen. Das Plasma bewegte sich träger, das übernatürliche Licht verblasste.


      »Er zieht sich zurück«, sagte ich.


      »Seinen Namen!«, beharrte Lockwood.


      »Nein«, mischte sich George ein. »Frag ihn nach der Anderen Seite! Schnell, Luce …«


      »Zu blind …«


      Das Wispern erstarb. Das Glas war klar, der Geist fort.


      Nur der alte braune Schädel hockte noch auf dem Boden des Gefäßes.


      George fluchte leise, nahm die Brille ab und rieb sich die Augen. Lockwood klatschte sich mit den Händen auf die Knie und ließ den Kopf kreisen, als hätte er Nackenschmerzen. Ich merkte, dass auch mein Rücken verspannt war – er war von oben bis unten eine einzige Kette harter Knoten. Wir saßen da und schauten das Glas an.


      »Tja, das wären dann ein Mordopfer, eine polizeiliche Befragung und ein Gespräch mit einem Geist«, sagte George. »Ganz schön volles Programm für einen Abend, würde ich sagen.«


      Lockwood nickte. »Wenn man bedenkt, dass manche Leute einfach den Fernseher anmachen …«


      * * *


      Unsere Sitzung mit dem Schädel sorgte natürlich dafür, dass wir uns die restliche Nacht auch noch um die Ohren schlugen. Wer hätte danach einfach ins Bett gehen können? Trotz unserer Enttäuschung über seine mangelnde Bereitschaft zur Mitarbeit waren wir viel zu aufgeregt, von der Einzigartigkeit des Ereignisses viel zu aufgekratzt. George zufolge handelte es sich tatsächlich um den ersten bestätigten TYP DREI seit Marissa Fittes’ Tod.


      Im Lauf der Jahre hatte es zwar immer mal wieder Berichte über solche Begegnungen gegeben, aber alle betreffenden Agenten waren entweder als geisteskrank diagnostiziert worden oder kurz darauf gestorben, manchmal auch beides.


      Auf jeden Fall hatte niemand eine solche Erscheinung so glaubhaft bezeugt, wie Lockwood und George das nun konnten. Ich war einzigartig und meine Gabe außerordentlich wertvoll, sie konnte uns alle reich machen, wenn wir es geschickt anstellten.


      Lockwood war völlig aufgedreht und machte für uns alle eine Runde Toast mit gebratenem Speck (was fast so selten vorkam wie eine Unterhaltung mit einem TYP DREI).


      Während wir die Toasts verzehrten, sprach er darüber, wie wir am besten weiter vorgingen.


      Die Frage war, ob wir gleich an die Öffentlichkeit gehen oder ob wir lieber versuchen sollten, den Schädel noch einmal zum Sprechen zu bringen, vielleicht vor anderen, unabhängigen Zeugen.


      Lockwood ging davon aus, dass viele unserer Konkurrenten sich sträuben würden, unsere Geschichte zu glauben.


      Ich hielt mich aus dieser Diskussion weitgehend heraus. Selbstverständlich freute ich mich über meinen Erfolg und das viele Lob, das ich bekam, aber ich war auch erschöpft und wollte nur noch schlafen. Es war sehr anstrengend gewesen, dem Schädel zuzuhören.


      Darum ließ ich die anderen reden, und als Lockwood das Thema wechselte und die einzige brauchbare Information erörtern wollte, die wir dem Geist entlockt hatten, beteiligte ich mich auch daran nicht.


      Lockwood und George hingegen lasen sich Georges Niederschrift immer wieder durch, und je mehr sie lasen und darüber diskutierten, desto überdrehter und gesprächiger wurden sie.


      Immerhin hatte der Schädel etwas erwähnt, das sonst niemand wusste: dass Bickerstaff seine Aufzeichnungen unter den Dielen in seinem Arbeitszimmer versteckt hatte. Geheime Aufzeichnungen.


      Aufzeichnungen, die womöglich die Lösung zum Rätsel des Spiegels darstellten.


      Aufzeichnungen, die womöglich immer noch dort lagen – in dem verlassenen Haus am Rand von Hampstead Heath.


      Das war natürlich ausgesprochen spannend.


      Wie Lockwood schon gesagt hatte, sprach viel dafür, dass der Geist nur geflunkert hatte.


      Die Wahrscheinlichkeit, dass er Bickerstaff tatsächlich gut gekannt und auch von dem Knochenspiegel gewusst hatte, war nicht sehr groß. Und selbst wenn der Geist die Wahrheit gesagt hatte, konnten die geheimen Aufzeichnungen längst vermodert oder (hysterisches Gekicher) von Ratten gefressen worden sein.


      Trotzdem … die Möglichkeit bestand, dass sie noch da waren. Lockwood überlegte, ob es sich nicht lohnen würde, an Ort und Stelle nachzuschauen.


      George war sofort dafür, und ich war zu müde, um Einwände zu erheben. Bevor wir ins Bett gingen, stand unser Plan fest: Am nächsten Tag – vorausgesetzt, es ergaben sich keine anderen Entwicklungen – würden wir zu einer kleinen Expedition aufbrechen.


      Als ich die Küche endlich verließ, zwitscherten schon die Vögel vor den Fenstern und es sah ganz nach einem weiteren wunderschönen Morgen aus.


      Ehe ich die Tür hinter mir zuzog, warf ich noch einen Blick über die Schulter. Das Geisterglas stand immer noch auf dem Tisch – still und friedlich, das Plasma war inzwischen fast durchsichtig.


      Der Schädel grinste mich an, wie Schädel eben grinsen.
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      Kapitel 17


      Wenn man sich auf einem Anwesen mit einer so bewegten Geschichte wie die der Bickerstaff-Ruine umsehen will, sollte man annehmen, es wäre am sichersten, tagsüber hinzugehen. Diese (durchaus vernünftige) Möglichkeit stand uns aus verschiedenen Gründen leider nicht zur Verfügung. Erstens kamen wir nach einer Nacht wie der vergangenen schlicht nicht vor Mittag aus dem Bett, außerdem nahm es fast den ganzen Nachmittag in Anspruch, unsere Ausrüstung zusammenzustellen und mit den zuständigen Behörden zu telefonieren, damit wir überhaupt Zutritt zu dem verlassenen Haus erhielten. Zweitens bestand George darauf, vorher noch dem Stadtarchiv von Chertsey einen Besuch abzustatten und sich die »Bekenntnisse der Mary Dulac« anzuschauen – jenes von Bickerstaffs ehemaliger Mitarbeiterin verfasste Werk. George hatte es damit deswegen so eilig, weil er hoffte, ihre Aufzeichnungen würden uns gewisse Einblicke in die schaurigen Geschehnisse vermitteln, die sich einst in Bickerstaffs Haus zugetragen hatten. Außerdem fürchtete er, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis Bobby Vernon in den gleichen alten Zeitungen blätterte, die George durchstöbert hatte, und die gleichen Schlüsse aus dieser Lektüre zog.


      Der letzte (und wichtigste) Grund, weshalb wir erst nach Sonnenuntergang loszogen, war ich – beziehungsweise meine ungewöhnliche Gabe. In die hatte Lockwood nach unserem Plausch mit dem Schädel grenzenloses Vertrauen. Das erzählte er mir, als wir im Büro die Ausrüstung für unsere Expedition zusammensuchten.


      »Keine Frage, Luce«, sagte er und reihte säuberlich Salzbomben auf dem Fußboden auf, »deine übersinnliche Sensibilität ist phänomenal, und wir müssen dir jede erdenkliche Gelegenheit verschaffen, sie einzusetzen. Wer weiß, was du in Bickerstaffs Haus alles wahrnimmst, wenn es dunkel geworden ist? Nicht nur als Hörende, sondern auch als Fühlende. Dein Gespür für den Widerhall von Gefühlen ist immerhin genauso ausgeprägt.«


      »Ja«, erwiderte ich lahm. »Kann sein.« Meine Begeisterung hielt sich in Grenzen. Es stimmt zwar, dass ich manchmal Eindrücke aus der Vergangenheit empfange, wenn ich Gegenstände berühre, an denen noch übernatürliche Rückstände haften, aber das heißt noch lange nicht, dass diese Eindrücke immer angenehm sind. Mir war jetzt schon klar, dass mir Bickerstaffs Anwesen wohl kaum viele freudige Erfahrungen bescheren würde, ganz gleich, wie zuversichtlich Lockwood sein mochte.


      Ich war an jenem Nachmittag ohnehin nicht in der Verfassung, mich von seiner guten Laune anstecken zu lassen. Wieder einmal hatte das Tageslicht bewirkt, dass meine Hochstimmung über die Worte des Wispernden Schädels schwand, und mir war zunehmend unwohl bei dem Gedanken, dass wir der Spur folgen wollten, die er für uns ausgelegt hatte. Als ich aus meinem Zimmer wieder heruntergekommen war, hatte ich als Erstes den Schieber am Glas geschlossen und dann ein Tuch über das Ganze gelegt. Ich wollte nicht, dass der Geist uns hörte oder sah, wenn wir es ihm nicht ausdrücklich gestatteten. Trotzdem hatte ich das ungute Gefühl, dass der Schaden bereits angerichtet war.


      Ich hatte unsere Einsatzgürtel auf meinem Tisch ausgeleert und machte mich jetzt daran, die Thermometer und Taschenlampen, die Kerzen und Streichholzschachteln, die Ampullen mit Lavendelwasser und alles Übrige durchzusehen und mich davon zu überzeugen, dass jedes einzelne Teil funktionsfähig war. Lockwood füllte unsere Vorräte an Eisenspänen auf und summte dabei friedlich vor sich hin. Auch das beunruhigte mich an dem Gespräch mit dem Schädel: dass er praktisch im selben Atemzug, in dem er Bickerstaffs Aufzeichnungen erwähnt hatte, auch wieder Anspielungen auf Lockwoods geheimnisvolles Zimmer gemacht hatte.


      Ich drehte mich um und schaute durch das Bürofenster in den Hof. Eisenblechstreifen auf der Türinnenseite? So etwas brachte man nur aus einem einzigen Grund an … Nein, das war jetzt wirklich albern. Andererseits – warum sollte ich der einen Aussage des Geistes Glauben schenken und der anderen nicht?


      »Du, Lucy …«, sagte Lockwood – fast kam es mir vor, als könnte er Gedanken lesen –, »… ich habe über unseren Freund, den Schädel, nachgedacht. Du bist diejenige, die mit ihm spricht. Du hast einen Eindruck von seiner Persönlichkeit. Was meinst du, warum er ausgerechnet jetzt zu reden angefangen hat?«


      Ich wartete kurz ab, ehe ich antwortete: »Das weiß ich auch nicht. Offen gestanden traue ich seinen Auskünften kein Stück, aber ich gehe trotzdem davon aus, dass er irgendwas an dem Bickerstaff-Fall spannend findet. Weißt du noch, wie er zum ersten Mal gesprochen hat – als wir neulich vom Friedhof zurückgekommen sind? Ich glaube, damals hatten wir uns auch über Bickerstaff unterhalten, so wie gestern Nacht. In den letzten Monaten hat er uns schon über haufenweise andere Fälle sprechen hören, sich aber kein einziges Mal eingemischt. Und jetzt gleich zweimal in drei Tagen. Das kann eigentlich kein Zufall sein.«


      Lockwood füllte eine Büchse mit Eisenspänen auf. Er nickte nachdenklich. »Ich stimme dir zu. Wir müssen uns vor ihm in Acht nehmen, bis klar ist, worauf er hinauswill. Er hat noch etwas anderes gesagt. Er hat behauptet, dass Bickerstaffs Spiegel – das Knochenglas – einem Wissen und Erleuchtung schenkt. Was kann er damit gemeint haben?«


      »Keine Ahnung.«


      »Ich komme nur drauf … weil George ja tatsächlich hineingeschaut hat. Natürlich nur ganz kurz, aber trotzdem …« Er schaute mich an. »Was hast du momentan für einen Eindruck von George, Lucy? Glaubst du, mit ihm ist alles in Ordnung?«


      »Er kommt mir manchmal ein bisschen unkonzentriert vor, aber das ist ja eigentlich nichts Neues.«


      »Wir behalten ihn am besten im Auge.« Er lächelte dieses herzliche Lächeln, das gleich alles einfacher erscheinen ließ, als würde im nächsten Augenblick alles gut werden. »Wenn wir Glück haben, bringt er uns heute noch ein paar nützliche Informationen über Bickerstaff. Hoffentlich hören wir auch bald von Flo. Wenn wir erst mal erfahren haben, wo Winkmans Auktion stattfindet, kommt ordentlich Schwung in die Sache.«


      Doch Lockwoods Optimismus war fehl am Platz. Flo Bones tauchte an diesem Tag nicht mehr auf und wir mussten bis kurz vor fünf auf Georges Rückkehr warten. Er war müde und schlecht gelaunt.


      »In Chertsey gehen seltsame Dinge vor«, sagte er, als er sich in einen Sessel fallen ließ. »Ich war im Stadtarchiv, wo man mir bestätigte, dass sie Die Bekenntnisse der Mary Dulac in ihrem Bestand haben. Aber als sie mir das Buch holen wollten – ratet mal! Es war weg. Geklaut. Wann oder wie lange schon, weiß niemand. Und es weiß auch niemand, ob es noch irgendwo eine andere Ausgabe davon gibt. Ah! So ein verdammter Mist!«


      »War das der kleine Bobby Vernon?«, fragte ich. »Vielleicht ist er dir zuvorgekommen.«


      »Fehlanzeige«, sagte George mürrisch. »Ich bin ihm zuvorgekommen – er hat erst für morgen einen Termin im Stadtarchiv ausgemacht. Nein, jemand anders muss sich das Buch unter den Nagel gerissen haben … Aber warten wir’s ab. Ich habe auf dem Heimweg Albert Joplin angerufen und ihn gefragt, ob er vielleicht weiß, wo es noch eine andere Ausgabe geben könnte. Er ist ein hervorragender Rechercheur. Vielleicht kann er uns weiterhelfen.«


      Lockwood zog die Stirn kraus. »Joplin? Du solltest doch niemanden in unser Vorhaben einweihen! Stell dir vor, er erzählt Kipps davon.«


      »Ach, Albert ist in Ordnung. Er mag mich. Wisst ihr was? Er hat sich mit Mr Saunders zerstritten. Saunders ist stinkwütend wegen dem ganzen Ärger in Kensal Green. Er hat alle Arbeiten abgebrochen und die meisten Nachtwachen ohne Bezahlung heimgeschickt. Joplin ist ziemlich sauer deswegen …« George rückte seine Brille zurecht und sah uns an. »Das waren meine Neuigkeiten. Was hat sich inzwischen hier getan?«


      »Ich habe mit den Behörden in Hampstead telefoniert«, sagte Lockwood. »Das Sanatorium Green Gates ist immer noch baufällig und zu dem angrenzenden Park hin abgesperrt, aber von einer Straße namens Whitestone Lane aus ist es zugänglich. Sieh doch mal auf dem Stadtplan nach, Luce. Wir nehmen den letzten Bus vor der Ausgangssperre. Bickerstaffs Haus steht am Rand des Geländes, es ist nicht verschlossen. Das war nie nötig, weil offenbar niemand, der nicht lebensmüde ist, dort reinwill.«


      »Klingt ja ganz nach einem passenden Ausflugsziel für uns«, sagte ich.


      Lockwood stand auf und reckte sich träge. »So … dann will ich mal wieder einen Degen in eine Strohfrau bohren. Danach leg ich mich ein bisschen aufs Ohr. Wenn auch nur die Hälfte der Geschichten stimmt, die sich um dieses Haus ranken, haben wir eine anstrengende Nacht vor uns.«


      * * *


      Hampstead Hill, ein grüner Vorort im Norden von London, ist ein ausgesprochen schicker Stadtteil, und unser Spaziergang an diesem Abend führte uns durch seine allerschicksten Straßen am Westrand des Hampstead Heath Park. Breite, von Bäumen und Geisterlampen gesäumte Straßen schlängelten sich sanft um den hügeligen Park herum. Protzige, frei stehende Villen schmiegten sich in weitläufige Gärten, sogar die Abenddämmerung, die sich rasch ringsum herabsenkte, machte einen wohlhabenden, gut genährten Eindruck.


      Der gleiche Eindruck hielt sich auch noch am vorderen Ende der Whitestone Lane, einer kurzen, breiten Sackgasse mit wuchtigen Häusern aus dem 19. Jahrhundert, die direkt an den Park angrenzten. Gepflegte Rasenflächen, bepflanzte Beete, Rhododendren so dicht und buschig wie der Bart eines Weihnachtsmanns: Die ersten paar Häuser konnten mit dem Standard des übrigen Hampstead mühelos mithalten. Doch zum Ende der Straße hin wurde es zunehmend schäbiger, die letzten beiden Villen waren unbewohnt und heruntergekommen. Die Sackgasse endete vor einem hohen, rostigen Eisentor, das von Stacheldrahtschlingen gekrönt war. Dreieckige BEBÜP-Warnschilder mit neon-orangefarbenem Rand wiesen das Grundstück als verbotene Zone aus. Dies war der Eingang zum Sanatorium Green Gates, das vor hundert Jahren niedergebrannt und seither verlassen war.


      Eine rostige Kette war mehrfach um die Torflügel gewickelt. Ein Vorhängeschloss gab es nicht. Wozu auch?


      Mit behandschuhten Händen machte sich Lockwood daran, die Kette abzunehmen. Ihre Glieder waren widerspenstig und aneinander festgerostet. »Hattest du nicht gesagt, dass hier mal eine Wohnsiedlung gebaut werden sollte, George?«, fragte er. »Und dass das Bauvorhaben wegen irgendwelcher Störungen abgebrochen werden musste? Wie war das noch gleich?«


      George hatte durch die Gitterstäbe in den dunklen Park hinübergespäht. Trotz des lauen Abends trug er eine Wollmütze und fingerlose Handschuhe. Außerdem hatte er seine dunkle Nachtjacke an, Jeans und Arbeitsschuhe. Quer über seinen Oberkörper schlang sich ein zusätzlicher Waffengürtel mit Büchsen und Salzbomben. Zu meinem Erstaunen hatte er sich außerdem für einen extragroßen Rucksack entschieden statt für den ursprünglich von mir gepackten. Das Ding war sichtlich schwer, ihm stand der Schweiß im Gesicht. »Das Übliche«, antwortete er. »Man kennt das doch.«


      Lockwood hatte die Kette endlich abbekommen und versetzte dem Tor einen kräftigen Stoß; mit einem Knacken, das sich wie brechende Knöchelchen anhörte, schwang es auf. Einer nach dem anderen schlüpften wir hindurch und knipsten unsere Taschenlampen an. Fast unmittelbar vor unseren Füßen wurde der rissige Asphaltweg von dichtem, hohem, wogendem Gras verschluckt und die Lichtkegel unserer Lampen tanzten und huschten über unebenen, höckerigen Boden. Hier und da erhoben sich hohe Buchen, weiter hinten standen Gruppen von jungen Eichen und Weißbirken, zwischen denen der geschwungene Weg verschwand.


      »Dieser Pfad führt zu den Sanatoriumsgebäuden«, sagte George. »Sie stehen auf einem Hügel. Es ist ungefähr ein halber Kilometer Fußweg.«


      Lockwood nickte. »Gut. Dann geh du vor.«


      Wir liefen schweigend im Gänsemarsch. Das hohe Gras streifte unsere Waden und der Erdboden verströmte noch die letzte Wärme des Tages. Der Mond war aufgegangen und tauchte die hügelige Wildnis in kühles, silbriges Licht, über der weiße Wolkenbänke wie Burgen am Himmel aufragten. »Wenn du ›das Übliche‹ sagst, George«, sagte ich schließlich, »meinst du dann Schemen?«


      »Hauptsächlich Schemen und Flimmerer. Halb sichtbare Erscheinungen, matte Lichter, die in der Luft schweben. Außerdem steht das Sanatorium ganz allein oben auf dem Hügel. Kein Wunder, dass niemand dort oben bleiben wollte.«


      »Aber nichts allzu Gefährliches, oder?«


      »Nicht in den Ruinen der Klinik selbst. Mit Bickerstaffs Haus verhält es sich möglicherweise anders.«


      Inzwischen ging es bergauf. Die Lichter Londons erstreckten sich unter uns wie ein glitzerndes Meer, das in völliger Stille dalag. Es hatte schon zur Ausgangssperre geläutet, die Stadt hatte sich nach innen gewandt und von der Nacht abgekehrt.


      »Macht es euch was aus, kurz stehen zu bleiben?«, fragte George. »Ich muss mal eben verschnaufen.«


      Er streifte seinen Rucksack ab und ließ sich zu Boden plumpsen. Der Rucksack war wirklich ein Riesenteil, und er hatte eine merkwürdige Form – prall und rundlich, nicht unregelmäßig ausgebeult, wie von Eisenketten. »Was hast du da eigentlich drin?«, erkundigte ich mich.


      »Ach, bloß ein bisschen Zusatzkram. Mach dir um mich mal keine Sorgen. Ein bisschen Sport kann mir nur guttun.«


      Ich beäugte den Rucksack argwöhnisch. »Seit wann treibst du denn …« Dann dämmerte es mir. Ich erkannte die Form wieder. Schon beugte ich mich über den Rucksack, schlug die Klappe zurück und zog die Schnur auf. Dann leuchtete ich mit der Taschenlampe auf den Verschluss und die sanft geschwungenen Wände eines wohl bekannten Silberglases.


      »Der Schädel?«, rief ich aus. »Du hast den Schädel mitgenommen! Ohne uns zu fragen!«


      George machte ein verlegenes Gesicht. »Was heißt hier: ohne euch zu fragen? Das Ding ist sauschwer. Ich weiß, dass Ektoplasma im Prinzip nichts wiegt, aber das sollte man nicht denken, wenn man das Glas auf dem Buckel hat. Mein armer alter Rücken …«


      »Wann wolltest du es mir denn erzählen?«


      »Am besten überhaupt nicht. Es geht ja nur darum, dass wir nicht wissen, welcher Raum Bickerstaffs Arbeitszimmer war, oder? Aber der Schädel weiß es. Und für den Fall, dass wir es allein nicht rausfinden, dachte Lockwood, dass wir …«


      »Wie bitte?!« Ich drehte mich empört nach unserem Anführer herum, der recht überzeugend so tat, als würde er sich gerade wahnsinnig für eine Brennnesselstaude interessieren. »Lockwood! Du hast davon gewusst?«


      Er räusperte sich. »Na ja …«


      »Er hat es vorgeschlagen«, fiel ihm George ins Wort. »Es war seine Idee. Und deswegen kann er das Glas jetzt mal eine Weile tragen, finde ich. Ich schleppe es schon seit Marylebone durch die Gegend, und mein armer alter Rücken …«


      »Verschon mich mit deinem armen alten Rücken! Ihr spinnt wohl! Soll ich mich etwa in einem heimgesuchten Haus mit einem gefährlichen TYP DREI unterhalten, während sich womöglich sonst was für andere Besucher dort rumtreiben? Seid ihr beide verrückt geworden? Habt ihr wirklich gedacht, dass ich damit einverstanden bin?«


      »Nein«, antwortete George. »Deswegen haben wir es dir ja auch nicht gesagt.«


      »Das könnt ihr vergessen!«, rief ich wütend. »Du hast selbst gesagt, dass wir uns vor dem Schädel in Acht nehmen müssen, Lockwood! Ich hätte echt Lust, einfach umzukehren und wieder nach Hause zu gehen.«


      »Bitte, Lucy«, sagte Lockwood, »jetzt raste doch nicht gleich aus. Es ist nicht gefährlich. Wir lassen das Glas in Georges Rucksack, der Verschluss ist zu und der Geist kann dich nicht beeinflussen oder irgendwie mit dir in Kontakt treten. Wir haben ihn nur für den Notfall mitgenommen – falls wir gar nicht mehr weiterwissen und Bickerstaffs Aufzeichnungen nicht finden können.«


      »Aufzeichnungen, die es aller Voraussicht nach überhaupt nicht gibt«, knurrte ich. »Denkt bitte dran, dass wir einem Hinweis folgen, den uns ein boshafter Geisterschädel in einem Silberglas gegeben hat. Er ist nicht vertrauenswürdig!«


      »Das sage ich doch gar nicht. Aber da er nun mal behauptet, er hätte mit Bickerstaff zusammengearbeitet, ist es vielleicht gar keine schlechte Idee, ihn in das Haus mitzunehmen – vielleicht regt ihn das dazu an, noch mehr zu erzählen.«


      Ich schaute Lockwood nicht an. Er hätte mich sonst bloß wieder auf diese Art angelächelt, und dafür hatte ich jetzt keinen Nerv. »Ich und das Haus – wir sollen’s jetzt bringen, oder was?«, sagte ich.


      »Hier sind schlimme Dinge geschehen«, entgegnete Lockwood, »aber das bedeutet nicht unbedingt, dass dieses Haus heutzutage noch heimgesucht wird. Bickerstaffs Geist ist uns immerhin auf dem Friedhof erschienen? Er kann also schon mal nicht hier sein. Und der Spiegel ebenso. Was kann uns da noch passieren?«


      Das war natürlich Unsinn, das wusste er genau. Wir alle wussten das. So einfach war es nie. Ich erwiderte nichts, sondern warf meinen Rucksack über die Schulter und ging einfach weiter, ohne mich um meine Kollegen zu kümmern.


      Der Weg führte jetzt zwischen den Bäumen hindurch, die Lichter Londons blieben hinter mir zurück. Wir näherten uns einer Anzahl grasbewachsener Höcker, die sich beim Näherkommen als Reste eingestürzter Mauern entpuppten, die meisten davon niedrig und mit Gras und Moos überwuchert. Andere waren höher und noch deutlich als Hauswände zu erkennen. Es waren die Überreste des abgebrannten Sanatoriums. Meine Sinne kribbelten, ich spürte die Gegenwart unliebsamer Dinge. Riesige bleiche Nachtfalter flatterten träge zwischen den Ruinen umher. Ich musterte sie argwöhnisch, aber sie schienen natürlichen Ursprungs zu sein. Wir gingen langsam weiter.


      »Ich sehe Todesscheine«, meldete Lockwood. »Ganz schwache, dort drüben.«


      Als ich lauschte, glaubte ich das leise Knistern von Flammen zu hören, Rufe und ferne Schreie … Dann erstarben die Geräusche, nur noch der Wind war zu hören, der sanft durch die Blätter strich.


      Wir gingen weiter. Als wir dicht an der höchsten noch erhaltenen Mauer vorbeikamen, tauchte im Schatten eines halb eingestürzten Durchgangs eine fahlgraue Gestalt auf, die nur aus dem Augenwinkel zu erkennen war, verweilte dort und beobachtete uns. Ich spürte den kalten Hauch ihrer Aufmerksamkeit.


      »TYP EINS«, sagte Lockwood. »Ein Schemen oder Lauerer. Nichts Bedenkliches. Was ist das dort oben?« Er blieb stehen und zeigte auf den höchsten Punkt des Hügels.


      »Das muss es sein«, antwortete George. »Bickerstaffs Haus.«


      Das Gebäude, das ein gutes Stück von den überwucherten Ruinen entfernt stand, zeichnete sich als schwarzer Scherenschnitt vor dem silbrigen Himmel ab. Es war von einer eigenen niedrigen Mauer umgeben, ein wuchtiger, hässlicher Bau aus merkwürdig aussehenden Ziegelsteinen, die irgendwie unproportioniert wirkten. Bei Tageslicht waren sie vermutlich dunkelgrau. Auf dem Dach saßen etliche Schornsteine auf steil abfallenden Schieferflächen, von denen einige eingestürzt waren. Ich sah Dachbalken wie Rippen daraus hervorragen. Es gab eine Menge große Fenster, alle leer, schwarz und wachsam, die typischen Augen eines verlassenen Hauses. Ein Kiesweg führte wie mit dem Lineal gezogen und leicht ansteigend bis zur Eingangstür. Der Garten war verwildert und das Gras reichte uns hier bis an die Oberschenkel.


      Wir standen am Tor, die Hände auf den Degenknäufen, und schauten uns erst einmal gründlich um. George holte eine Tüte Pfefferminzbonbons aus der Jackentasche und ließ sie rumgehen.


      »Ich geb’s ja zu, es sieht ziemlich übel aus«, meinte Lockwood und lutschte an seinem Bonbon. »Aber seit wann hat das Aussehen eines Gebäudes etwas zu sagen? Erinnert ihr euch noch an das Schlachthaus in Deptford? Dort sah es echt schauerlich aus. Aber es ist nichts passiert.«


      »Dir ist nichts passiert«, berichtigte ich ihn. »Weil du oben warst und mit dem Besitzer geplaudert hast. George und ich wurden währenddessen im Keller von einem Schlackerer angefallen.«


      »Ach richtig, stimmt ja. Vielleicht hatte ich an einen anderen Fall gedacht. Ich will damit auch nur sagen, dass wir hier nicht unbedingt Schwierigkeiten bekommen müssen. Trotz der gewaltsamen Todesfälle in der Vergangenheit. Kannst du die Bonbons noch mal rumgeben, George?«


      Ich hatte schon überzeugendere Aufmunterungsversuche gehört. Trotzdem bestand das Geheimnis unseres Erfolgs nicht darin, dass Lockwood & Co. unschlüssig vor heimgesuchten Häusern herumstand. Genau deswegen hatte uns Barnes auf den Spiegel angesetzt und deswegen würden wir Kipps bei der Lösung des Falles ausstechen. Und genau aus dem gleichen Grund hatte uns auch Penelope Fittes zu ihrer Feier eingeladen. Deshalb gaben wir uns einen Ruck und betraten den Kiesweg.


      »Und denkt immer dran …«, brach Lockwood munter die nächtliche Stille und verscheuchte unsere morbiden Gedanken, »… wir haben zwei Zielvorgaben. Erstens wollen wir die Aufzeichnungen finden, von denen der Schädel gesprochen hat. Zweitens wollen wir versuchen, mögliche übernatürliche Spuren zu orten, die Bickerstaff und seinen Freunde zurückgelassen haben. Einfach, sauber, ergebnisorientiert. Wir gehen rein – erledigen den Job –, gehen wieder raus. Das ist alles. Ein Kinderspiel.«


      Am Ende des Kieswegs machten wir halt. Ich betrachtete die verfallene Vortreppe, die verzogene Haustür, die schief hängenden Läden vor den zerbrochenen Fenstern, die kleinen verwitterten Dämonen, die in die Säulen links und rechts der Veranda gemeißelt waren. Wenn ich ehrlich bin, teilte ich Lockwoods Zuversicht nicht ganz.


      Ein Klettergewächs, das eine Hauswand fest im Griff hatte, verströmte in der warmen stickigen Luft einen betäubend süßlichen Geruch.


      George war schon die Stufen hochgestapft und spähte durch das verdreckte Butzenscheibenfenster neben der Tür. »Man sieht nichts«, sagte er. »Wer geht als Erster rein?«


      »Lucy«, antwortete Lockwood.


      Ich verzog das Gesicht. »Schon wieder? Immer ich.«


      »Nein, nicht immer du. Ich war bekanntlich bei Mrs Barrett dran. Und George hat den Eisensarg übernommen.«


      »Ja, aber davor war ich …«


      »Keine Widerrede, Luce. Heute übernimmst du die Vorhut. Keine Sorge, wir bleiben immer dicht hinter dir. Abgesehen davon gibt es hier, wie ich euch bereits erläutert habe, womöglich überhaupt keine Gefahren, sondern nur ein paar übernatürliche Erinnerungen und Spuren.«


      »Genau daraus besteht ein Besucher, Lockwood. Aus einer aggressiven übernatürlichen Erinnerung und … Ach, auch egal. Lasst uns reingehen.«


      Ich drückte gegen die Tür, wobei ich erwartet hatte, dass sie klemmte oder abgeschlossen war oder auch beides. Aber nein. Sie schwang geräuschlos auf und mir schlug ein Schwall abgestandener Luft und durchdringender Fäulnisgeruch entgegen. Wie einladend.


      Und ich muss gestehen, dass ich tatsächlich ein bisschen Gänsehaut bekam, als ich dort stand, und meine Nackenhärchen sich tatsächlich aufstellten.


      Vielleicht hatte Lockwood recht. Vielleicht gab es hier keine derzeit aktiven Besucher. Trotzdem war es ein Haus, in dem sich der frühere Besitzer jahrelang mit zwielichtigen okkulten Experimenten beschäftigt hatte, ein Haus, in dem er höchstwahrscheinlich versucht hatte, mit unappetitlichen Ritualen Tote zu beschwören, ein Haus, in dem er eines rätselhaften und einsamen Todes gestorben war.


      Kurz gesagt: Es ging hier um Spuren und Erinnerungen, die sich nicht einfach mit einem kräftigen Sprühstoß Salzspray vertreiben ließen.


      Andererseits war ich Agentin usw. usw. Ihr wisst schon, was ich meine.


      Ohne (allzulanges) Zögern trat ich ein.
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      Kapitel 18


      Die gute Nachricht war schon mal, dass nichts Totes und Bösartiges aus der dunklen Diele auf mich zustürzte. Und als ich aufmerksam lauschte, wie ich es immer als Allererstes mache, hörte ich weder übernatürliche Schreie noch Stimmen. Alles war sehr still. Die einzigen Geräusche waren das Scharren und Schlurfen von Lockwood und George, als sie sich hinter mir hereindrängten und ihre Rucksäcke auf den Boden fallen ließen.


      Ein leerer Raum, höhlenartig und mit hoher Decke, durchdrungen von einem starken Geruch nach Moder und Feuchtigkeit. Obwohl ich die Taschenlampe ausgeschaltet ließ, was immer ratsam ist, war es nicht so stockfinster, wie ich befürchtet hatte; nach und nach konnten meine Augen Einzelheiten unterscheiden. Mondlicht fiel hoch oben durch Löcher im Dach herein und bohrte sich auf der gegenüberliegenden Seite in eine Treppe. Es war eine geschwungene Treppe, dunkel vor Nässe und von Jahren des Durchregnens ruiniert, hier und da lag Schutt auf den Stufen und versperrte den Weg, oder das Holz war weggefault. Auf dem Geländer wucherten dicke Lagen von großen bleichen Schichtpilzen, kleine Grasbüschel sprossen zwischen dem Treppensockel und der Wand. Schimmel blühte in weißen Krusten an der Decke. Dürres braunes Laub, von zahllosen Herbststürmen hereingeweht, lag überall in länglichen Haufen auf dem Fußboden und raschelte papiertrocken unter unseren Schuhsohlen.


      Nirgends waren Graffiti zu sehen, die man in einem so lange leer stehenden Gebäude ja vermuten würde: ein unmissverständlicher Hinweis auf seinen schlechten Ruf. Keine Möbel, keine anderen Einrichtungsgegenstände. Dicht unter der Decke zog sich eine Leiste aus Mahagoniholz einmal um den ganzen Raum herum, Tapetenfetzen zitterten in dem warmen Luftzug, den wir von draußen mitgebracht hatten. Es gab nirgendwo Lampenanschlüsse: Ausgefranste Löcher verrieten, wo sie herausgerissen worden waren.


      Irgendwo in diesem verfallenden Gemäuer hatte Dr. Bickerstaff mit Zutaten experimentiert, die er von den Friedhöfen in der Umgebung hatte mitgehen lassen.


      Irgendwo hier war er gestorben. Und dann hatten die Ratten …


      Nein. Sich diese Geschichte ins Gedächtnis zu rufen, war keine gute Idee. Ich spürte, wie mein Herz hämmerte. Da Angst und Stress zwei Gefühlszustände sind, an denen sich Besucher gern laben, schüttelte ich energisch den Kopf und wandte mich wieder den anstehenden Aufgaben zu.


      »Lockwood?«, sagte ich. Er hatte schweigend in die Dunkelheit geblickt.


      »Kein Todesschein zu sehen. Und bei dir?«


      »Alles ganz ruhig.«


      Er nickte. »Sehr gut. Was ist mit dir, George?«


      »Die Temperatur beträgt sechzehn Grad, also ganz normal. Bis jetzt alles bestens.«


      »Gut so.« Lockwood ging ein Stückchen weiter in die Diele hinein, seine Schritte raschelten durch die trockenen Blätter. »Wir arbeiten schnell und leise. Wir suchen Bickerstaffs Arbeitszimmer, und außerdem das Laboratorium, in dem er seine Experimente durchgeführt hat. In der Zeitung von damals stand, dass es vom Wohnzimmer aus zugänglich war – und das liegt vermutlich im Erdgeschoss. Zu Bickerstaffs Arbeitszimmer haben wir keine Angaben. Wenn wir auf einen übernatürlichen Gefahrenherd stoßen, kann Lucy ihre Gabe einsetzen, aber das entscheidet sie. Und wir holen den Schädel erst aus dem Rucksack, wenn sie es sagt.«


      »Allerdings.«


      »Der Haupt-Gefahrenherd dürfte oben sein«, sagte George. Seine Stimme klang seltsam tonlos. Vielleicht machte ihm die Atmosphäre des Hauses zu schaffen. »Das Rattenzimmer.«


      »Falls das mit den Ratten überhaupt stimmt«, entgegnete Lockwood. »Aber wir können ja für alle Fälle einen Bogen um diesen Raum machen.«


      Wir durchquerten die Diele und betraten das nächstbeste Zimmer. Auch dieses war so gut wie leer – das silbrige Mondlicht beschien nur kahle Dielen und Stuck. Die Decke war unversehrt, das Zimmer trocken. Ich ging an den Wänden entlang, fuhr mit der Hand darüber, tastete nach übernatürlichen Strömungen. Nein, da war nichts.


      Mit dem angrenzenden Zimmer verhielt es sich ähnlich. Keine Temperaturschwankungen, kein Miasma und kein Kriechendes Grauen. Wir nahmen uns einen dritten Raum, auf der gegenüberliegenden Seite der Diele, vor. Der Lage und dem kunstvollen Deckenstuck nach zu urteilen, mochte es ein Salon gewesen sein, in dem Bickerstaff und seine Gäste ihren Tee getrunken hatten. Hier waren sogar die Tapeten verschwunden, und auch Teile der Scheuerleisten. Außer Mondlicht, Dielen und verputzten Wänden war hier nichts mehr übrig. Mir kam ein beklemmender Gedanke. So wie es Bickerstaff ergangen war, so war es auch dem Haus ergangen. Es war nur noch ein Skelett, abgenagt bis auf die Knochen.


      Als wir wieder in der Diele standen, nahm ich schwache Schwingungen wahr: dumpf und irgendwie vertraut. »Lockwood, George …«, flüsterte ich. »Hat einer von euch das auch gehört?«


      Sie lauschten. Lockwood schüttelte den Kopf. George zuckte die Achseln. »Ich sowieso nicht«, brummte er. »Meine Sinne sind längst nicht so fein wie …« Er unterbrach sich erschrocken. »Was ist das?«


      Ich hatte es auch gesehen. Ein Huschen in der Dunkelheit, ein länglicher, geduckter, flinker Umriss, der im hintersten Winkel der Diele durch die Schatten glitt. Er hielt sich dicht an der Wand und näherte sich dem Fenster, mied jedoch die Pyramide aus diffusem Mondlicht und bewegte sich an der Scheuerleiste entlang auf uns zu.


      Ein feines metallisches Singen: Lockwood hatte seinen Degen gezückt. Mit der anderen Hand nahm er seine Stabtaschenlampe vom Gürtel. Er knipste sie an und fing mit dem grellen Lichtkegel ein winziges schwarzbraunes, zusammengekauertes Etwas ein.


      »Bloß eine Maus«, hauchte ich erleichtert. »Eine ganz kleine. Und ich dachte schon …«


      George atmete hörbar auf. »Ich auch. Ich dachte, es wäre größer. Ich dachte, es wäre eine Ratte.«


      Lockwood knipste die Taschenlampe wieder aus. Die Maus verschwand, als wäre sie von einem Zauberbann erlöst. Wir spürten eher, als dass wir sahen, wie sie davonflitzte.


      »Wir dürfen nicht die ganze Zeit so viel an Ratten denken«, sagte Lockwood trocken. »Seid ihr so weit? Gehen wir nach oben?«


      Aber ich hielt den Blick auf die Wand gegenüber dem Fenster geheftet. »Moment noch«, sagte ich. »Als du eben die Lampe angeknipst hast, dachte ich, ich hätte da drüben …« Ich nahm meine eigene Taschenlampe und richtete den Strahl auf die Wand. Ja, der grelle Lichtkreis erfasste eine dünne schwarze Linie, die sich senkrecht durch den Putz zog: der verräterische Umriss einer Tür.


      Wir gingen näher heran und entdeckten zwei in die Wand eingelassene Scharniere und ein kleines rundes Loch, in dem einst ein Schlüssel oder Knauf gesteckt haben musste. »Gut gemacht, Luce«, sagte Lockwood mit gedämpfter Stimme. »Vermutlich war die Tür früher übertapeziert oder eine Regalattrappe stand davor. Bestimmt war sie nur schwer zu finden.«


      »Ob es hier zu Bickerstaffs Laboratorium geht?«


      »Ich denke mal. Man sieht noch, dass die Tür damals aufgebrochen wurde. Jetzt hängt sie lose im Rahmen. Ich schätze, man kommt problemlos rein.«


      Als er an der Tür zog, ließ sie sich ohne Mühe öffnen, hing aber etwas schief, weil der obere Teil verfault und das Scharnier ausgebrochen war. Dahinter lag ein schmaler, stockdunkler Gang, der tiefer in das Haus hineinführte. Lockwood knipste wieder seine Taschenlampe an und schaute sich kurz um. Der nach Feuchtigkeit und Schimmel riechende Gang war eng, leer und endete vor einer weiteren Tür.


      Jetzt war äußerste Vorsicht angesagt. Als Erstes nahmen wir systematische Messungen vor und hielten sie schriftlich fest. Dann duckten wir uns (der Türsturz reichte Lockwood etwa bis zur Brust) und betraten den Gang. Wir tasteten uns Stück für Stück voran. Alle paar Meter blieben wir stehen, setzten unsere Gaben ein und nahmen neue Messungen vor. Es geschah nichts Besorgniserregendes. Die Temperatur fiel zwar, aber nur minimal. Lockwood entdeckte nirgendwo einen Todesschein. Am Rand meiner Wahrnehmung vibrierten schwache Geräusche, die ich aber nicht einordnen konnte. Hier und da saßen Spinnen, an der Decke und auf dem staubigen Boden, aber es waren zu wenige, als dass sie ein Hinweis gewesen wären, und ich spürte auch keinerlei Nachklang fremder Erinnerungen oder Emotionen.


      George war still geworden. Er bewegte sich schleppend, sprach kaum und ließ sogar mehrere todsichere Gelegenheiten für sarkastische oder beleidigende Bemerkungen aus – was, offen gesagt, so gar nicht seine Art war. Als er ein Stück hinter uns zurückblieb, erwähnte ich es Lockwood gegenüber. Ihm war es auch aufgefallen.


      »Was meinst du?«, fragte ich. »Maladigkeit?«


      »Möglich. Andererseits betritt er heute zum ersten Mal wieder einen übersinnlich aufgeladenen Ort, seit er in den Knochenspiegel geschaut hat. Wir müssen ein Auge auf ihn haben.«


      Von den vier üblichen Anzeichen für eine bevorstehende Manifestation (die drei anderen sind Eishauch, Miasma und Kriechendes Grauen) ist die Maladigkeit das heimtückischste. Es ist ein entmutigendes Gefühl von Schwere und Melancholie, das sich bisweilen so unmerklich anschleicht, dass man es gar nicht mitbekommt – bis plötzlich ein Geist auf einen zuschwebt und man nicht mehr die Willenskraft hat, wegzurennen oder den Degen zu zücken. In einem solchen Extremfall ist die Maladigkeit in eine Geisterstarre umgeschlagen, und diese ist oftmals tödlich. Darum arbeiten gute Agenten immer nur im Team und geben stets aufeinander acht. Lockwood und ich nahmen George unauffällig in die Mitte, sodass wir ihn von beiden Seiten schützten.


      Dann standen wir vor der Tür am anderen Ende des Ganges. Ich griff nach der Klinke. Eine jähe, eisige Kälte schoss mir durch Hand und Arm bis in die Schulter. Ich hörte Stimmen, die abrissen, wieder einsetzten und abermals verklangen – es waren Männerstimmen, im hitzigen Gespräch. Ich roch Zigarrenrauch und noch etwas Intensiveres, einen beißenden, chemischen Gestank. Im nächsten Augenblick war der Widerhall auch schon wieder verschwunden.


      »Ich empfange Spuren«, meldete ich.


      »Bleibt stehen«, kam Lockwoods Stimme von hinten. »Schaut euch um und lauscht. Nicht die Tür aufmachen.«


      Wir warteten schweigend eine Minute ab, vielleicht auch noch länger.


      Schließlich gab Lockwood Entwarnung. »Gut«, sagte er. »Ich wäre dann so weit. Luce?«


      Das war mein Stichwort. Ich holte tief Luft, fasste ein zweites Mal nach der Klinke, drückte sie herunter und trat durch die Tür.


      * * *


      Pechschwarze Dunkelheit umfing mich. Ich spürte sofort, dass ich mich in einem größeren Raum befand. Wie immer war es verlockend, die Taschenlampe anzumachen, aber ich widerstand der Versuchung und blieb reglos stehen, damit sich meine Sinne öffnen konnten. Dicht hinter mir fiel die Tür dumpf zu. Keiner der beiden anderen sagte etwas, aber ich hörte ihre Schuhe leise scharren, spürte ihre Gegenwart, als sie im Dunkeln dicht an mich herantraten. Dichter als sonst – was ich ihnen nicht verdenken konnte. Tatsächlich war ich froh darüber. Es war so schrecklich, schrecklich dunkel hier drin.


      Ich schaute, sah aber nichts. Ich lauschte, empfing aber nur ganz schwache Geräusche, die rasch wieder verklangen. Ich wartete darauf, dass Lockwood mir das Zeichen für »Licht an« gab.


      Und wartete. Er ließ sich wirklich Zeit.


      »Habt ihr’s endlich?«, fragte ich schließlich. »Ich empfange überhaupt nichts. Ihr?«


      Auf einmal merkte ich, dass ich weder links noch rechts von mir noch jemanden spürte.


      »Bist du so weit, Lockwood?«, fragte ich ein bisschen lauter.


      Nichts.


      Irgendwo weiter vorn ertönte das grollende Husten eines Mannes.


      Eine Woge der Angst – heftig, messerscharf – wallte in mir auf. Ich tastete nach meinem Gürtel, knipste die Taschenlampe an und schwenkte den Strahl hektisch hierhin und dorthin.


      Es war nur ein weiteres leeres Zimmer: kahle Wände, staubiger Dielenboden. Eine einzige Fensteröffnung, mit Ziegeln zugemauert. In der Zimmermitte ein gewaltiger Tisch mit einer Metallplatte.


      Das alles interessierte mich nicht, denn ich war allein. Lockwood und George waren nicht mehr da.


      Ich drehte mich rasch um und drückte die Tür wieder auf. Mein schwankender Lichtstrahl erfasste die beiden ein paar Schritte entfernt. Sie standen mit dem Rücken zu mir, hatten ihre Degen gezogen und spähten in den Gang, durch den wir gekommen waren.


      »Spinnt ihr? Was macht ihr hier draußen?«, fragte ich ärgerlich.


      »Hast du denn nichts gehört?«, zischelte Lockwood. »Dieses Trippeln?«


      »Wie von Ratten«, flüsterte George. »Ich dachte, es kommt auf uns zu, aber …« Er schien erst jetzt mitzubekommen, dass ich auf der Türschwelle stand. »Ach so, du warst da drin.«


      »Wo denn sonst?« Ein eiskaltes Rinnsal rieselte mir den Rücken herunter. »Ihr doch auch, oder? Ihr wart mit mir in dem Zimmer.«


      »Nein. Bestimmt nicht. Pass auf, wo du hinleuchtest. Du blendest mich.«


      »Wir dachten, du wärst hier bei uns, Luce«, sagte Lockwood.


      »Nein, ich bin durch die Tür gegangen, so wie … Seid ihr sicher, dass ihr mir nicht nachgekommen seid?« Ich dachte an das leise Scharren, die unsichtbare Gegenwart von Leuten, die sich an mich drängten. »Ich habe euch ganz dicht neben mir gespürt …«, brachte ich mühsam heraus.


      »Wir haben gar nicht mitgekriegt, dass du reingegangen bist, Luce. Das Trippeln hat uns abgelenkt.«


      »Komisch, dass du es nicht auch gehört hast«, sagte George.


      »Natürlich nicht!«, rief ich aus. »Glaubt ihr etwa, ich hätte euch sonst allein gelassen und wäre da reingegangen?!«


      Lockwood legte seine Hand auf meine. »Ist ja gut. Beruhige dich. Du musst dich beruhigen und uns erzählen, was passiert ist.«


      Ich atmete tief durch und versuchte, mein Zittern in den Griff zu bekommen. »Kommt mit rein, dann erzähl ich es euch. Ab jetzt müssen wir immer zusammenbleiben. Und bitte … keiner darf sich mehr von irgendetwas ablenken lassen.«


      * * *


      In der Geheimkammer, bei der es sich vermutlich um Bickerstaffs ehemaliges Laboratorium handelte, ließen sich, sobald wir alle drin waren, keine weiteren unmittelbaren übernatürlichen Aktivitäten erkennen. Lockwood stellte eine Laterne auf das Brett unter dem zugemauerten Fenster, George lief in ihrem Schein einmal um den Raum herum und untersuchte die Wände. Es gab keinen weiteren Ausgang. Alte, verrostete Anschlüsse für Gaslampen ragten krumm und schief aus dem nackten Putz. Der Tisch in der Mitte war das einzige Möbelstück, seine Stahlbeine waren am Boden festgeschraubt. Die eiserne Tischplatte war mit Staub und Putzbröckchen übersät. Entlang der Ränder verliefen tiefe Rillen, die in Tüllen endeten.


      Lockwood fuhr mit dem Finger eine Rille nach. »Hübsche kleine Rinnen«, sagte er. »Damit das Blut abfließt. Das hier ist ein speziell angefertigter Seziertisch. Mitte 19. Jahrhundert. Ähnliche Exemplare habe ich im Museum des Londoner Chirurgenverbandes gesehen. Anscheinend hat der gute alte Dr. Bickerstaff hier drauf mit Leichenteilen herumexperimentiert. Schade, dass die Platte aus Eisen ist, Luce, sonst hättest du vielleicht spannende übernatürliche Rückmeldungen empfangen.«


      Ich hatte gerade die Wasserflasche aus meinem Rucksack geholt, einen Schluck getrunken und kaute jetzt energisch ein Stück Schokolade. Das Erlebnis an der Tür saß mir immer noch in den Knochen, aber meine Angst wandelte sich in Trotz. Wenn das, was hier anwesend war, mich vertreiben wollte, musste es sich schon etwas Besseres einfallen lassen. Ich ließ das Schokoladenpapier auf den Boden fallen. »In diesem Raum haben sie sich damals versammelt«, sagte ich. »Eine Gruppe Männer, sie haben geraucht und über ihre Experimente gesprochen. So viel weiß ich schon, aber vielleicht erfahre ich noch mehr. Also seid still. Ich will etwas ausprobieren.«


      Ich ging zur gegenüberliegenden Wand, ein gutes Stück von der eisernen Tischplatte entfernt. Früher war dort ein Kamin gewesen, dessen Rost unter Vogelnestern, Schutt und alten Holz- und Putzstücken verschüttet war. Ich hatte das Gefühl, als sei der Kamin einst der Mittelpunkt des Raumes gewesen. Hier hatten Bickerstaff und seine Kollegen gestanden, geraucht und sich über das unterhalten, was dort auf dem Tisch gelegen hatte. Wenn überhaupt vorhanden, mussten die Spuren hier am stärksten sein.


      Ich legte die Fingerkuppen auf den Verputz. Er fühlte sich kühl, feucht, ja fettig an. Ich schloss die Augen und vergaß alles andere. Ich lauschte …


      Ein Geräusch aus der Vergangenheit wogte empor, doch ehe ich es zu fassen bekam, entzog es sich mir wieder.


      Schon seltsam, wie sich diese übernatürlichen Echos bemerkbar machen. Sie kommen und gehen – erst deutlich, dann schwach, schwellen an und klingen wieder ab – als wären sie ein schlagendes Herz oder ein rhythmischer Pulsschlag tief drinnen im Gefüge des Hauses. Darum ist auch die Gabe des Fühlens eine so launische, unzuverlässige Gabe. Man kann es fünfmal an derselben Stelle probieren und nichts feststellen, und beim sechsten Mal haut es dir die Beine weg, so heftig ist der übernatürliche Nachhall. Ich ließ die Hand über die Wände gleiten, probierte es am Kamin und an dem zugemauerten Fenster, aber das einzige Ergebnis waren dreckverschmierte Fingerkuppen.


      Die Zeit verging. Ich hörte, wie Lockwood mit den Füßen scharrte und George sich an gewissen unaussprechlichen Stellen kratzte. Abgesehen davon verhielten sich die beiden still. Ich hatte sie gut erzogen.


      Als ich eben das Päckchen Agenten-WischundwegTM (»Ideal zum Entfernen von Ruß, Grabeserde und Ektoplasmaflecken«) aus meinem Rucksack holen wollte, streifte ich versehentlich die Wand neben der Tür. Ein schmerzhafter, heftiger Schlag knisterte wie Wetterleuchten über meinen Handrücken. Ich zuckte erst zurück und legte dann – weil mir sofort klar war, worum es sich handelte – die Finger absichtlich wieder auf den kalten rauen Putz.


      Als hätte ich ein Radio angeschaltet, hörte ich sofort Stimmen. Ich schloss die Augen, drehte mich zur Zimmermitte um und ließ zu, dass vor meinem inneren Auge die Bilder auftauchten, die zu den Geräuschen gehörten.


      Eine Gruppe Männer. Einige von ihnen standen um den Seziertisch herum. Ich empfing angeregte Gespräche, Gelächter, würzigen Tabakgeruch. Da war etwas in der Mitte des Laboratoriums, auf dem Tisch. Eine Stimme, lauter und selbstbewusster als die anderen, verschaffte sich Gehör. Das allgemeine Stimmengewirr legte sich, das feierliche Klingen aneinanderstoßender Gläser ertönte. Die Echos verhallten.


      Und schwollen wieder an. Diesmal kamen die Laute aus einer einzigen Kehle – ein geschäftiges, gedankenverlorenes Pfeifen, als wäre jemand in eine erfreuliche Tätigkeit vertieft. Er sägte etwas durch: Ich hörte das Raspeln des Sägeblatts. Alles wurde still … und jetzt befand sich noch etwas anderes im Raum. Ich nahm seine Gegenwart als schreckliche übernatürliche Eiseskälte wahr, als jähes Grauen, das meine Zähne aufeinanderschlagen ließ. Und zusätzlich als das grässliche Geräusch, das ich schon kannte: der surrende Flügelschlag unzähliger Fliegen.


      Im Dunkeln ertönte eine Stimme.


      »Probiert es mit Wilberforce. Der kann’s kaum erwarten. Er macht es bestimmt.«


      Das Pfeifen und Sägen verstummte schlagartig. Das Surren dagegen schwoll an, die schreckliche Kälte stieg um mich herum auf und wollte über mir zusammenschlagen, so wie es mir vor drei Nächten an Bickerstaffs Grab ergangen war. Ich riss vor Schmerzen den Mund auf. Und im selben Augenblick ertönte plötzlich ein einziger, vielstimmiger Schrei, der mir direkt ins Ohr gellte.


      »Gib uns unsere Gebeine wieder!«


      Mit einem Ruck nahm ich die Finger von der Wand. Sofort zog sich die tödliche Kälte zurück, wie Wasser, das durch einen Abfluss gurgelt, und ich spürte wieder die klamme Wärme des leeren Zimmers.


      George und Lockwood standen vor dem Seziertisch und beobachteten mich.


      Ich holte die Thermosflasche aus meinem Rucksack und trank einen Schluck heißen Tee, dann berichtete ich ihnen, was ich gehört hatte.


      »Das Fliegengesurr«, schloss ich, »die bittere Kälte … es war genauso wie auf dem Friedhof. Ich glaube, dass beides mit dem Knochenspiegel zu tun hat. Bickerstaff hat ihn eindeutig hier angefertigt.«


      Lockwood klopfte auf den Metalltisch. »Aber zu welchem Zweck? Was hatte er damit vor? Das ist die Frage. Was passiert, wenn man in den Spiegel schaut?«


      »Keine Ahnung. Auf jeden Fall hat dieser Dummkopf etwas sehr Böses erschaffen.«


      »Die Stimme, die du gehört hast …«, mischte sich George ein. »Glaubst du, das war Bickerstaff?«


      »Vielleicht. Aber eigentlich klang sie eher nach …«


      Es hat nie etwas Gutes zu bedeuten, wenn einer von uns sich mitten im Satz unterbricht. Es bedeutet immer etwas Unangenehmes. Im Allgemeinen, dass gerade etwas passiert ist, oder aber im nächsten Augenblick passieren wird, und wir entweder sofort die Klappe halten müssen oder sterben.


      »Hört ihr das auch?«, fragte ich.


      Hinter der halb geschlossenen Tür: ein leises, dumpfes Scharren. Etwas, das humpelnd, schlurfend, schleichend und unaufhaltsam den Gang entlang auf uns zukam.


      »Dimm die Laterne runter«, flüsterte Lockwood.


      George betätigte den Schalter und der Raum wurde fast schwarz. Hell genug, dass man noch etwas sah, dunkel genug, dass unsere Sinne auf Empfang blieben. Wortlos nahmen wir unsere angestammten Plan-D-Positionen ein: ich rechts von der Tür, dicht an die Wand gedrückt, George links von der Tür, aber ein bisschen weiter weg, damit ihn die Tür nicht erwischte, falls übernatürliche Kräfte sie aufbrachen. Lockwood stand gegenüber, bereit, sich dem Hauptangriff zu stellen. Wir zogen unsere Degen. Ich wischte mir die linke Hand, die plötzlich schweißfeucht war, an den Leggings ab. Dieser Augenblick ist immer der schlimmste: wenn der Besucher noch nicht zu sehen ist. Wenn man weiß, dass er kommt, das volle Grauen einen aber noch nicht gepackt hat. Dann hat der Verstand Zeit, seine Spielchen zu spielen, und die Angst vor dem Unbekannten kann einen lähmen. Um mich abzulenken, fuhr ich mit der Hand über meine Gürteltaschen, zählte sie durch, rief mir den Inhalt ins Gedächtnis und vergewisserte mich, dass alles griffbereit war.


      Die leisen, leisen Geräusche kamen näher. Durch den Türspalt drang ein bleiches Licht, das sich immer mehr ausdehnte. In seiner Mitte verdichtete sich ein Schatten, der immer größer wurde.


      Lockwoods Arm holte aus, das Metall schimmerte. Ich hob meinen Degen.
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      Kapitel 19


      Etwas sandte eine Kraftwelle gegen die Tür, die mit solchem Schwung aufflog, dass sie George voll ins Gesicht traf. Ein Zischen, ein Krachen – eine dunkle Gestalt sprang in den Raum. Lockwood tänzelte vor und schwang seinen Degen. Ein erstickter Angstschrei ertönte.


      Einen Augenblick lang regte sich nichts mehr, Lockwood schien in der Bewegung erstarrt. Auch mein Degen verharrte auf dem höchsten Punkt seines Bogens. Als ich die zerberstende Büchse gehört und das Salz und das Eisen gerochen hatte, das nun überall verstreut lag, waren meine Muskeln eingefroren.


      Dann nahm ich die Taschenlampe vom Gürtel und stellte sie auf volle Leistung. Der Strahl erleuchtete Lockwood, dessen Degenspitze nur wenige Zentimeter über Quill Kipps’ Kehle verharrte. Kipps hatte ein Bein leicht angehoben und stand zurückgelehnt da, einen Ausdruck ungläubigen Entsetzens auf dem Gesicht, sein Brustkorb hob und senkte sich rasend schnell. Seine eigene Degenklinge schwankte dicht vor Lockwoods Magen in der Luft.


      Auf der Türschwelle hinter Kipps standen aneinandergedrängt Kat Godwin, mit einer Nachtlaterne in der Hand, sowie Ned Shaw, der eine zweite Salzbombe wurfbereit umklammerte. Die Augen des kleinen Bobby Vernon spähten erschrocken aus dem Dunkel irgendwo unter Shaws linker Achselhöhle hervor. Auf jeder der vier unschönen Visagen malte sich Verblüffung und Todesangst.


      Es herrschte Stille, nur unterbrochen von Georges gedämpften Flüchen hinter der Tür.


      Dann wichen Lockwood und Kipps entrüstet fluchend voneinander zurück.


      »Was zum Teufel habt ihr hier zu suchen?«, fragte Kipps heiser.


      »Das könnte ich dich genauso fragen!«


      »Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten.«


      »Das hier ist meine eigene Angelegenheit!« Lockwood fuhr sich gereizt durchs Haar. »Und du mischst dich ein! Du lebst gefährlich, Kipps. Gerade hätte dir beinahe ein Degen die Gurgel aufgeschlitzt.«


      »Ich? Wir haben dich für einen Besucher gehalten. Hätte ich nicht so geistesgegenwärtig reagiert, wäre jetzt dein Bauch perforiert.«


      Lockwood zog die Augenbraue hoch. »Wohl kaum. Nur weil ich gemerkt habe, dass du mich erkannt hast, habe ich darauf verzichtet, dir deine eigene Klinge bis zum Heft in den Bauch zu jagen, und zwar mit der Baedecker-Flynn-Konterparade. Dein Glück, dass mir das nicht entgangen ist und ich deshalb davon abgesehen habe.«


      Kurze Pause. »Tja«, sagte Kipps, »wenn ich verstehen würde, wovon du redest, hätte ich garantiert eine passende Erwiderung parat.« Er schob den Degen wieder in die Gürtelschlaufe und Lockwood den seinen ebenfalls. Ned Shaw, Bobby Vernon und Kat Godwin traten mit finsteren Mienen ins Zimmer. George tauchte hinter der Tür auf und rieb sich die Nase, die noch kleiner und platter aussah als sonst. Eine ganze Weile sagte niemand etwas, aber es klapperte und klirrte angriffslustig, als die Degen und anderen Waffen widerstrebend wieder weggepackt wurden.


      »Jetzt mal ehrlich«, sagte Lockwood, »fällt euch wirklich nichts Besseres ein, als uns hinterherzulaufen? Wie erbärmlich.«


      »Euch hinterherlaufen?« Kipps lachte höhnisch. »Wir, mein Freund, verfolgen die Hinweise, die unser Bobby in den Archiven entdeckt hat. Es würde mich nicht wundern, wenn ihr uns hinterherlaufen würdet.«


      »Das haben wir nicht nötig, denn Georges Recherchen genügen uns vollauf.«


      Bobby Vernon kicherte. »Echt jetzt? Nach dem Trauerspiel neulich in Wimbledon bin ich erstaunt, dass Cubbins den Job überhaupt noch hat.«


      Lockwood warf ihm einen bösen Blick zu. »Wir freuen uns schon drauf, die Wette zu gewinnen, Quill. Eure Anzeige in der Times braucht übrigens nicht besonders groß zu sein. Ein unmissverständlich formuliertes, halbseitiges Eingeständnis eurer Niederlage reicht völlig.«


      »Du gehst offenbar davon aus, dass Kipps überhaupt lesen und schreiben kann«, warf George ein.


      Ned Shaw kam in Bewegung. »Pass auf, was du sagst, Cubbins.«


      »Tut mir leid. Ich will es mal anders formulieren. Jede Wette, dass es im Regenwald von Borneo Affen gibt, die belesener als Quill sind.«


      Shaws Augen traten hervor, er tastete über seinen Gürtel. »Jetzt reicht’s aber …«


      Lockwood schlug den Mantel auf und fasste nach seinem Degenknauf. Sofort taten Kipps, George und Godwin es ihm nach.


      »Schluss jetzt!«, schrie ich. »Lasst den Quatsch, und zwar alle!«


      Sechs Gesichter wandten sich mir zu.


      Ich war sehr laut geworden und stand mit geballten Fäusten da. Vielleicht hatte ich sogar mit dem Fuß aufgestampft. Ich tat alles, was erforderlich war, um sie zur Vernunft zu bringen. Ihre Wut geriet außer Kontrolle, und damit wurde die über uns schwebende Gefahr immer finsterer und greifbarer. Negative Gefühle an heimgesuchten Orten sind nie eine gute Idee – und Wut ist, was das betrifft, vermutlich das schlimmste negative Gefühl überhaupt.


      »Spürt ihr denn nichts?« fauchte ich. »Die Atmosphäre verändert sich. Ihr weckt die Energien in diesem Haus. Haltet die Klappe, und zwar sofort.«


      Stille trat ein. Sie waren unterschiedlich beunruhigt, verärgert und beschämt, aber sie gehorchten.


      Lockwood holte tief Luft. »Danke, Luce«, sagte er. »Du hast ja recht.«


      Die anderen nickten. »Wut kommt also nicht infrage«, sagte George. »Wie sieht’s mit Sarkasmus aus? Geht der auch nicht?«


      »Klappe.«


      Wir warteten. Die Spannung in der Luft lastete auf uns.


      »Glaubt ihr, wir konnten es aufhalten?«, fragte Quill Kipps schließlich. »Glaubt ihr, wir haben noch rechtzeitig aufgehört?«


      Er hatte kaum ausgesprochen, da fing das Licht in Kat Godwins Nachtlaterne zu flackern an, erlosch kurz und flammte wieder auf. George nahm sein Thermometer vom Gürtel und stellte die Anzeige an. »Temperatur fällt. Es sind jetzt zehn Grad. Als wir reingekommen sind, waren es noch vierzehn.«


      »Die Luft wird drückend«, sagte Bobby Vernon halb laut. »Da baut sich ein Miasma auf.«


      Ich nickte. »Ich höre auch wieder etwas. Ein Rascheln.«


      Kat Godwin vernahm es auch, so grau und angespannt, wie ihr Gesicht war. »Es hört sich an wie … wie …«


      … wie unzählige kleine huschende Wesen mit schuppigen Schwänzen und schuppigen krallenbewehrten Pfoten, die durch das ganze Haus auf uns zuliefen. Sie streiften an den Wänden entlang, zwängten sich unter Türen hindurch, trippelten durch Rohrleitungen und unter Bodendielen, umzingelten diesen abscheulichen bedrückenden Raum, in dem wir standen. Ja, genau so hörte es sich an. Kat Godwin sprach es nicht aus und sie verzichtete auch auf das verhängnisvolle Wort. Wozu auch? Alle dachten sowieso das Gleiche.


      »Ketten raus«, kommandierte Lockwood. »Und alle denken an was Schönes.«


      »Macht schon«, sagte Kipps.


      Sie mochten die Umgangsformen hungriger Hyänen haben, aber eins musste man ihnen lassen: Die Agenten von Fittes waren gut gedrillt. Ihre Taschen waren schneller geöffnet als unsere, und in knapp zwanzig Sekunden war ein ordentlicher Doppelkreis aus Ketten ausgelegt. Ned Shaw zog immer noch ein saures Gesicht, aber seine Kollegen waren jetzt sachlich und konzentriert. Die Hauptsache war, dass wir am Leben blieben. Alle drängten sich in den Kreis.


      »Schön kuschelig hier«, sagte George. »Geiles Parfüm, Kipps. Das meine ich ganz ernst.«


      »Danke.«


      »Ruhe«, sagte ich. »So können wir nichts hören.«


      Also standen wir schweigend da, sieben Agenten in einen Bannkreis gequetscht. Die Laterne flackerte immer noch wie verrückt. Ich konnte nichts sehen, aber das Rascheln, Scharren und Trippeln kam näher und näher … Jetzt war es überall um uns herum, als wäre eine schreckliche wilde Jagd im Gange, immer gerade außerhalb unseres Blickfeldes, irgendwo im Dunkeln. Kat Godwins flache Atemzüge verrieten mir, dass sie es auch hörte; wie es bei den anderen war, konnte ich nicht beurteilen. Der Tumult um mich her kam jetzt auch von weiter oben, als erstreckte sich die irre Hatz inzwischen auch auf die Wände, ja, sogar auf die Decke. Krallen kratzten und schlitterten über den Stuck über unseren Köpfen, dann wanderte der Lärm noch höher, bis das schreckliche Rascheln und Scharren verklang und irgendwo im Gefüge des Hauses verschwand.


      »Es ist weg«, sagte Kat Godwin. »Es hat sich zurückgezogen. Siehst du das auch so, Lucy?«


      »Ja, die Luft ist wieder rein. Halt mal … du weißt also auch, wie ich heiße!«


      »Temperatur wieder bei zwölf Grad«, meldete George.


      Die allgemeine Anspannung legte sich. Allen wurde plötzlich bewusst, wie eng wir uns aneinanderdrängten. Rasch traten wir aus dem Kreis heraus und packten die Ketten wieder ein.


      Die beiden Teams standen sich jetzt erneut gegenüber und maßen einander mit Blicken.


      »Pass auf, Quill«, sagte Lockwood schließlich, »ich mache dir einen Vorschlag. Das hier ist kein Ort, um sich zu streiten. Lass uns diese Auseinandersetzung später fortführen. Außerdem sollten wir, da kein Team den Anblick des anderen erträgt, in verschiedenen Teilen des Hauses weitermachen. Jeder sucht, wo er will, und stört die anderen nicht. Ist das ein faires Angebot?«


      Kipps zupfte an seinen Manschetten herum und fegte mit der Handkante über seine Uniformjacke, als wäre er davon überzeugt, sich in der erzwungenen Nähe zu uns Flöhe eingefangen zu haben. »Einverstanden, aber dann taucht bitte nicht wieder plötzlich irgendwo auf. Beim nächsten Mal hacke ich dir womöglich den Kopf ab.«


      Ohne noch etwas zu erwidern, gingen wir an ihnen vorbei – den schmalen Gang wieder zurück, bis in die Diele. Dort blieb Lockwood stehen.


      »Dass Kipps hier aufgetaucht ist, erschwert die Sache natürlich«, flüsterte er. »Sie bleiben wahrscheinlich noch eine Weile im Laboratorium und führen Messungen durch, aber früher oder später schleichen sie doch wieder hinter uns her. Und wenn diese Aufzeichnungen tatsächlich hier im Haus versteckt sind, möchte ich bei ihrer Entdeckung ungern gestört werden. Ich weiß, dass du dagegen bist, Lucy, aber vielleicht wäre jetzt ein guter Zeitpunkt, unseren Freund, den Schädel, zurate zu ziehen.«


      Ich warf einen missmutigen Blick auf Georges pralles Gepäckstück. »Ich finde die Idee immer noch nicht gut«, sagte ich. »Aber weil uns die Zeit davonläuft …« Ich öffnete den Rucksack, griff hinein und schob den Verschluss des Glasgefäßes auf. »Geist«, sagte ich und beugte mich vor, »erkennst du diesen Ort wieder? Wo war das Arbeitszimmer deines Meisters? Kannst du es uns verraten?«


      Das Glas blieb kalt und dunkel.


      »Vielleicht musst du noch näher ran«, schlug Lockwood vor.


      »Wenn ich noch näher rangehe, hänge ich George im Genick. Geist, hörst du mich? Hörst du mich?! Ich komme mir echt bescheuert vor! Außerdem ist es die reinste Zeitver…«


      »Oben …«


      Ich zuckte zurück. Im Innern des Glases war ein grünes Licht aufgeblitzt. Doch schon waren das Leuchten und die hauchige Stimme wieder weg.


      »Er hat oben gesagt«, wiederholte ich widerstrebend. »Er hat eindeutig oben gesagt. Aber wollen wir wirklich …«


      Lockwood war schon auf halbem Weg zur Treppe. »Worauf warten wir noch? Los, kommt! Wir müssen uns beeilen!«


      Leider waren die Stufen nicht in einem Zustand, in dem man sie hochrennen konnte. Etliche waren verfault und trugen unser Gewicht nicht mehr, sodass wir über zerbrochene Dachziegel und abgefallene Holztrümmer steigen mussten. Hoch über uns blinkten ausgefranste Fetzen des Sternenhimmels durch das löchrige Dach. Außerdem mussten wir immer wieder vorbeugende Messungen durchführen (viel hastiger als sonst, weil wir jederzeit damit rechneten, dass unsere Konkurrenten unten in der Diele auftauchten), und das hielt uns zusätzlich auf. Wir stellten ein leichtes Abfallen der Temperatur fest sowie ein paar schwache Geräusche (ein leises Knistern und Pfeifen). Lockwood sah außerdem einige Plasmaspuren durch die Dunkelheit huschen. Als wir fast oben waren, fiel mir noch etwas auf.


      »Seht euch mal den Treppensockel an«, sagte ich. »Was sind das für dunkle Flecken, die sich da entlangziehen?«


      George bückte sich und hielt seine Taschenlampe davor. »Fettschlieren«, sagte er, »wie sie Tausende von Borstenhaaren hinterlassen. Spuren, wie sie …« Er stockte.


      »… Ratten hinterlassen.« Lockwood drängte sich ungeduldig an uns vorbei und nahm die letzten paar Stufen mit einem einzigen, schwungvollen Schritt. »Kümmert euch nicht drum. Kommt weiter.«


      Wir standen auf einem großen, quadratischen Treppenabsatz, der ziemlich kaputt war und unter einem offenen Stück Dach lag. Braune Blätter und kleine Zweige mischten sich mit dem Schmutz und Schutt auf den Dielen und das Mondlicht schien kalt und feindselig durch die klaffenden Lücken im Gebälk. Hinter uns ging ein Flur ab, der jedoch von Trümmern halb versperrt war. Die Treppe war geschwungen, sodass wir jetzt wieder in Richtung der vorderen Seite des Hauses standen. Vor uns standen die Türen zu drei Räumen offen.


      »Ja …«, flüsterte mir die Geisterstimme ins Ohr. »Dort …«


      »Wir sind ganz dicht dran«, sagte ich. »Einer dieser drei Räume ist Bickerstaffs Arbeitszimmer.«


      Kaum hatte ich den Namen ausgesprochen, schwollen die übernatürlichen Geräusche, die ich hörte, jäh an: Das ferne Knistern toste auf einmal so laut, dass ich zusammenfuhr. Ein leichter Windstoß wehte durch das leere Haus, pustete Blätter und Papierschnipsel über den Boden, die durch das Geländer wehten und in den dunklen Abgrund unter uns trudelten.


      »Vielleicht sollten wir den Namen hier oben lieber nicht aussprechen«, sagte Lockwood. »Temperatur, George?«


      »Acht Grad. Bleibt konstant.«


      »Du wartest hier und behältst die Treppe im Auge, wegen Kipps. Lucy, du kommst mit mir.«


      Geräuschlos überquerten wir den Treppenabsatz. Ich drehte mich noch einmal nach George um, der seinen Beobachtungsposten am Geländer eingenommen hatte. Von dort aus hatte er einen guten Blick über die geschwungene Treppe hinweg in einen Teil der Diele. Er wirkte wieder einigermaßen ausgeglichen, seine Körpersprache war normal. Soweit ich es beurteilen konnte, verschlimmerte sich die Maladigkeit nicht.


      Sein Rucksack stand offen. Ich konnte den Deckel des Geisterglases erkennen, unter dem es mattgrün leuchtete.


      »Jaaaa …«, flüsterte es. »Braves Mädchen … Du bist schon fast am Ziel …«


      Wie eifrig die Stimme auf einmal klang.


      »Das mittlere Zimmer … Unter den Dielen …«


      »Es ist das mittlere Zimmer, sagt er.«


      Lockwood ging auf die entsprechende Tür zu und wollte gerade hindurchgehen, als er plötzlich einen Satz nach hinten machte.


      »Ein Kältefeld«, sagte er. »Dringt bis in die Knochen.«


      Ich nahm mein Thermometer und streckte es in das Zimmer. Sofort spürte ich die beißende Kälte auf der Hand. »Zwei Grad drinnen, acht Grad draußen«, verkündete ich. »Ein ordentlicher Eishauch.«


      »Und nicht nur das.« Lockwood hatte seine dunkle Brille aus der Manteltasche geholt und setzte sie eilig auf. »Hier gibt es auch Spinnen und einen Todesschein – einen ziemlichen Klopper. Da drüben, unter dem Fenster.«


      Ich sah nichts, hatte allerdings auch nicht damit gerechnet. In meinen Augen war es nur ein geräumiges, annähernd quadratisches Zimmer, das von einem großen, kahlen Erker beherrscht wurde. Wie überall sonst in dem verfallenen Gebäude gab es auch hier weder Möbel noch irgendwelche anderen Gegenstände. Ich versuchte mir vorzustellen, wie der Raum zu Bickerstaffs Zeiten ausgesehen haben mochte: ein Schreibtisch mit Stuhl, an den Wänden Porträts, vielleicht ein, zwei Bücherregale, eine Messinguhr auf dem Kaminsims … Nein, ich konnte es mir nicht ausmalen. Zu viele Jahre waren seit damals vergangen, der Eindruck der bedrohlichen Leere war einfach zu stark.


      Mondlicht flutete herein und tauchte alles in einen schläfrigen, dunstigen Silberglanz. Das statische Knistern in meinem Kopf brandete ein paarmal auf, dann verstummte es jäh, wie von der lastenden Stille erstickt, die von dem Zimmer ausging.


      Dicke, eingestaubte Lagen von Spinnweben hingen in den Ecken unter der Zimmerdecke.


      Hier war ganz klar der Hauptherd der Heimsuchungen. Mein Herz hämmerte schmerzhaft gegen die Rippen und ich spürte meine Zähne klappern, aber ich kämpfte die Angst nieder. Was hatte Joplin erzählt? Die Männer hatten draußen gestanden und gesehen, wie sich am Fenster etwas bewegte. »Lockwood«, flüsterte ich, »hier ist das Rattenzimmer. Da, wo Bickerstaff gestorben ist. Wir dürfen da nicht hineingehen.«


      »Stellt euch nicht so an«, flüsterte die Geisterstimme in meinem Kopf. »Wollt ihr nun die Aufzeichnungen oder nicht? Sie liegen unter einem Dielenbrett in der Mitte des Fußbodens. Geht einfach rein.«


      »Nur einmal kurz umschauen«, sagte Lockwood, »dann hauen wir wieder ab.« Hinter der Brille konnte ich seine Augen nicht erkennen, aber ich spürte sein Misstrauen. Er stand vor der Tür und rührte sich nicht vom Fleck.


      »Der Schädel will unbedingt, dass wir reingehen«, sagte ich, »aber man kann ihm nicht trauen, das weißt du doch. Lassen wir’s einfach sein, Lockwood. Komm, wir verschwinden.«


      »Nach allem, was passiert ist? Wohl kaum. Außerdem dürfte Kipps gleich hier auftauchen.« Lockwood zog seine Handschuhe über den Handgelenken straff und trat über die Schwelle.


      Ich folgte ihm mit zusammengebissenen Zähnen.


      Der Temperaturabfall war brutal, trotz meiner Jacke fing ich zu bibbern an. Auch das atmosphärische Rauschen schlug sofort wieder über mir zusammen, als hätte jemand in dem Augenblick, als ich das Zimmer betrat, am Regler gedreht. In der Luft hing ein eigenartig süßlicher Geruch, der an das Klettergewächs unter dem Fenster erinnerte. Es roch betäubend, fast widerlich süß, gleichzeitig irgendwie faulig, doch wo der Geruch herkam, war nicht zu erkennen.


      In diesem Zimmer hielt sich niemand gern länger auf.


      Die Hände an den Gürteln, schritten wir durch Keile aus Mondlicht und inspizierten den Fußboden. Die meisten Dielenbretter schienen fest an Ort und Stelle verankert zu sein.


      »Es soll irgendwo in der Mitte sein«, sagte ich. »Behauptet der Schädel jedenfalls.«


      »Was für ein überaus hilfsbereiter Totenkopf … Aha, das Brett hier gibt ein bisschen nach. Du hältst Wache, Lucy.«


      Im nächsten Augenblick kniete Lockwood vor der besagten Diele und tastete mit seinen langen Fingern die Fugen ab. Ich zog meinen Degen und wanderte im Zimmer umher, denn ich mochte nicht stillstehen und musste mich aus irgendeinem Grund bewegen.


      Ich kam an der Tür vorbei. George stand auf dem Treppenabsatz am Geländer und schaute zu mir herüber. Er winkte. Sein Rucksack leuchtete mattgrün. Ich kam am Fenster vorbei, durch das ich die Steinplatten der vorderen Terrasse sehen konnte und den Weg, der den Hügel hinunterführte, auch die Wipfel der zerzausten Bäume. Ich kam an dem leeren Kamin vorbei. Einer Eingebung folgend, berührte ich mit den Fingerkuppen die geschwärzten Kacheln …


      * * *


      Geräusche schlängelten sich aus der Vergangenheit heran. Im Zimmer war es warm, das Feuer im Kamin knisterte.


      »Hier, mein lieber Freund. Der Junge hat alles für Sie vorbereitet. Wir haben Sie für diesen feierlichen Anlass ausgewählt. Sie sind unser Wegbereiter!«


      Eine andere Stimme: »Stellen Sie sich einfach davor und nehmen Sie das Tuch ab. Dann sagen Sie uns, was Sie sehen.«


      »Haben Sie denn noch nicht selbst nachgeschaut, Bickerstaff?« Der Sprecher klang so mürrisch und gereizt, als hätte er Angst. »Sollten Sie nicht derjenige sein, der zuerst …«


      »Nein, diese Ehre gebührt Ihnen, mein lieber Wilberforce. Ist es denn nicht Ihr Herzenswunsch? Kommen Sie, mein Guter! Trinken Sie einen Schluck Wein, das stärkt die Nerven … So ist’s recht! Ich stehe hier bereit und schreibe nieder, was Sie uns berichten. Jetzt aber … entfernen wir das Tuch … Und nun schauen Sie, Wilberforce! Schauen Sie hinein und schildern Sie uns …«


      Eiseskälte, ein Entsetzensschrei – und gleichzeitig das Surren der unzähligen Fliegen. »Nein! Ich kann nicht!«


      »Oh doch, Sie können! Haltet ihn fest! Packt ihn bei den Armen! Schauen Sie hinein, verdammt noch mal – na los! Und sprechen Sie mit uns! Schildern Sie uns die Wunder, die Sie sehen!«


      Doch die einzige Antwort war ein Schrei – laut, noch lauter, ohrenbetäubend, bis er unvermittelt abbrach …


      Meine Hand fiel herunter. Ich stand stocksteif da, die Augen aufgerissen, wie gelähmt von dem, was ich gehört hatte. Im Zimmer war es so still, als hielte das ganze Gebäude den Atem an, und ich konnte mich ebenfalls nicht rühren. Der Widerhall der Panik eines Toten hielt mich fest im Griff. Dann verflüchtigte sich der Schrecken und ich kam blinzelnd und nach Luft ringend wieder zu mir. In der Zimmermitte hockte Lockwood vor einem aufgestemmten Dielenbrett und grinste mich breit an. Er hielt mehrere vergilbte, zerknitterte Blätter in der Hand.


      »Na, was sagst du dazu?« Er lächelte. »Der Schädel hat die Wahrheit gesprochen.«


      »Nein …« Ich war mit einem Satz bei ihm, packte ihn am Arm. »Nicht in allem. Hör mir zu! Es war nicht Bickerstaff, der hier gestorben ist, sondern Wilberforce. Bickerstaff hat ihn gezwungen, in den Knochenspiegel zu schauen, hier, in diesem Zimmer! Der Spiegel hat ihn umgebracht – es war Wilberforce, der in diesem Haus gestorben ist, und ich glaube, dass sein Geist immer noch hier umgeht. Wir müssen hier raus. Red nicht lange, komm einfach mit.«


      Lockwoods Gesicht war blass geworden. Er erhob sich und im selben Augenblick tauchte George neben uns auf. Seine Augen leuchteten. »Habt ihr sie gefunden? Habt ihr die Aufzeichnungen? Was steht drin?«


      »Später«, sagte Lockwood. »Hatte ich nicht gesagt, du sollst die Treppe im Blick behalten?«


      »Keine Sorge. Unten ist alles ruhig. Mensch, das ist ja alles mit der Hand geschrieben und sogar illustriert. Wahnsinnig spannend …«


      »Raus hier!«, schrie ich. Der zunehmende Druck pochte in meinen Ohren, und es kam mir vor, als hätte sich das Mondlicht im Fenster ein bisschen verdichtet.


      »Ist ja gut«, sagte Lockwood. »Wir gehen ja schon.« Wir drehten uns um – und sahen die bullige Gestalt von Ned Shaw auf der Schwelle stehen. Er versperrte uns den Weg. Hätte man ihm ein Scharnier auf den Rücken geschraubt, hätte er eine hässliche, aber durchaus brauchbare Schwingtür abgegeben.


      »Du, George«, sagte ich, »wie lange ist es her, dass du einen Blick auf die Treppe geworfen hast?«


      »Na ja … kann sein, dass ich schon vor ein paar Sekunden rübergekommen bin, um nachzusehen, was ihr so treibt.«


      Shaws Schweinsäuglein blinkten vor Triumph und Argwohn. »Was hast du da, Lockwood?«, fragte er. »Das da in deiner Hand?«


      »Das weiß ich selber noch nicht«, antwortete Lockwood wahrheitsgemäß. Er bückte sich und steckte die Papiere in seinen Rucksack.


      »Gib mal her«, sagte Shaw.


      »Nein. Lass uns bitte durch.«


      Ned Shaw kicherte hämisch, er lehnte sich lässig an den Türrahmen. »Erst wenn du mir zeigst, was du da hast.«


      »Jetzt ist wirklich nicht der rechte Augenblick, um herumzudiskutieren«, mischte ich mich ein. Die Temperatur fiel, das Mondlicht waberte und wehte durch das Zimmer, als erwachte es allmählich zum Leben.


      »Vielleicht ist dir nicht klar«, fing Lockwood an, »dass in diesem Zimmer …«


      Shaw kicherte wieder. »Ach, ich sehe das doch alles auch. Den Todesschein, das aufwallende Miasma … Da hinten ist sogar ein kleiner Geisternebel. Nein, dieses Zimmer ist kein angenehmer Aufenthaltsort.«


      Lockwoods Augen wurden schmal. »Wenn das so ist …«, er zog seinen Degen, »… hast du bestimmt nichts dagegen, dass wir es verlassen – sofort.« Er trat auf Ned zu. Shaw zögerte, und dann – beinahe sah es aus, als wären die besagten Scharniere tatsächlich vorhanden und bestens geölt – glitt er zur Seite und ließ uns durch.


      »Danke«, sagte Lockwood.


      Ob es an seinem Tonfall lag – beiläufig, aber mit einem Unterton von belustigter Verachtung – oder an meinem Blick voll tiefstem Abscheu, oder an dem Grinsen auf Georges Gesicht, oder einfach nur an einer unerträglichen inneren Anspannung, jedenfalls verlor Ned Shaw plötzlich die Beherrschung. Er riss seinen Degen vom Gürtel und stieß im gleichen Zug nach Lockwoods Rücken. Ich kannte diese Taktik. Es war eine Komiyama-Drehung, die man gegen Wiedergänger, Albe und Schimären einsetzt. Nicht gegen Menschen.


      Als Shaw zur Waffe griff, schnappte ich erschrocken nach Luft und Lockwood fuhr herum. Er drehte sich halb um. Shaws Degenspitze traf seitlich seinen Mantel, verfing sich in dem Gewebe und durchbohrte den Stoff unter dem linken Arm. Lockwood schrie auf und wich mit einem Sprung zurück.


      Keuchend und rotgesichtig setzte Shaw ihm wie ein wütender Stier nach. Lockwood schlug die ausgestreckte Waffe seines Gegners weg, dabei brachte er Shaws Uniformjacke über dem Fechtarm zwei parallele Schnitte bei, sodass der Jackenärmel lose und schlaff herabhing. Shaw stieß ein Zorngebrüll aus.


      Schritte auf der Treppe. Kipps nahm zwei Stufen auf einmal. Kat Godwin und der kleine Bobby Vernon folgten ihm auf den Fersen. Alle drei hatten ihre Degen gezückt.


      »He, Lockwood!«, rief Kipps. »Was ist denn hier los?«


      »Er hat angefangen!«, brüllte Shaw, der hektisch einen Hagel erbarmungsloser Degenstöße abwehrte, die ihn immer weiter zurückdrängten. »Er ist auf mich losgegangen! Hilfe!«


      »Das ist gelogen!«, rief ich. Aber Kipps ging schon zum Angriff über und näherte sich Lockwood aus dem toten Winkel: heimtückisch und wirkungsvoll – eine typische Fittes-Finte. Plötzlich überwältigte mich mein eigener Zorn, der sich seit Shaws hinterlistiger Attacke zusammengebraut hatte, vielleicht auch schon seit der Nacht in Wimbledon. Ich stürmte mit ausgestrecktem Degen auf Kipps los.


      Doch Kat Godwin stellte sich vor ihren Anführer und ging zum Gegenangriff über. Unsere Klingen trafen sich mit feinem, hohem Klirren. Die Wucht ihres ersten Stoßes hätte mir fast die Waffe aus der Hand geschlagen, aber mein Handgelenk hielt stand und parierte den Aufprall. Ganz kurz waren wir so eng ineinander verhakt, dass ich den Zitronenduft ihres Parfüms riechen und die steife Stickerei auf ihrer schicken grauen Jacke betrachten konnte. Dann sprangen wir beide zurück und umkreisten einander. Um unsere über den Boden gleitenden Füße stieg Staub auf und schwebte funkelnd in der silbrigen Luft. Es war nun eiskalt. In meinen Ohren rauschte es.


      George war seinerseits Lockwood zu Hilfe geeilt und verteidigte ihn gegen Kipps und Vernon. Lockwood hatte inzwischen ein Stück von Shaws anderem Ärmel abgetrennt, und Stofffetzen lagen auf dem in Mondlicht getauchten Boden.


      Godwin schob sich eine Haarsträhne aus den Augen. Ihr Gesicht war so hart und unbewegt, dass sie einer Marmorfigur glich. Vielleicht sah ich genauso aus. Einerseits war mir klar, dass wir mit diesem Unsinn aufhören und uns wieder beruhigen mussten. Aber in heimgesuchten Häusern ist das gar nicht so einfach – sie beeinflussen und verändern Gefühle negativ. Ja, ich war stinkwütend, und die anderen ebenfalls, aber womöglich war es die Atmosphäre des Hauses, die uns alle Hemmungen verlieren ließ. George trieb Vernon mit einer Abfolge wilder Degenstöße in die Enge, musste sich dann aber selbst zurückziehen, als Kipps ihn mit einem gut gezielten Stich am Oberschenkel erwischte. Lockwood zermetzelte Shaws Jacke mit eiskalter, systematischer Präzision. Godwin …


      Kat Godwins nächste Attacke kam doppelt so schnell wie die vorigen. Mit weißem Gesicht und starrem Blick holte sie nach meinem Fechtarm aus. Die Spitze der Klinge erwischte mich treffsicher an meinem entblößten Handgelenk, dicht oberhalb der Degenglocke, und bohrte sich in meine Haut, sodass ich aufschrie. Als ich das Handgelenk mit der anderen Hand umschloss, quoll Blut zwischen meinen Fingern hervor.


      Ich schaute meine Gegnerin entsetzt an – und dann fiel mein Blick über ihre Schulter. Ich erschrak und wich dann zurück.


      »Gibst du auf?«, fragte Godwin.


      Ich schüttelte stumm den Kopf und deutete auf das leere Arbeitszimmer hinter ihr.


      Dort erhob sich inmitten der mondbeschienenen Stelle unter dem Fenster eine dunkle Gestalt aus dem Boden.


      Sie war von einer bedrohlichen Stille umgeben. Mondstrahlen wanden und verdichteten sich, Fäden aus Geisternebel schlängelten und züngelten dicht über dem Boden. Eiskalte Luft wogte aus dem Zimmer, über uns hinweg und die Treppe hinunter. Das faulige Miasma, der widerlich süßliche Geruch, wallte auf und wollte uns den Atem rauben.


      Kat Godwin entfuhr ein entsetzter Laut, sie hatte sich umgedreht und stand jetzt mit offenem Mund neben mir. Auch die anderen hatten die Waffen gesenkt und standen genauso gelähmt da.


      Die Gestalt stieg immer höher.


      »O Gott«, sagte jemand. »Bickerstaff.«


      Nein, das war nicht Bickerstaff. So viel wusste ich inzwischen. Es war nicht Bickerstaff, sondern Wilberforce – der Mann, der in den Spiegel geschaut hatte. Aber selbst das war noch nicht die ganze grausige Wahrheit über die Erscheinung, die wir erblickten.


      Sie hatte den ungefähren Umriss einer Männergestalt – das schon –, aber etwas an ihr stimmte nicht. Aus manchem Blickwinkel sah sie, während sie sich drehte und wand, wie ein hochgewachsener Gentleman aus, der womöglich eine Art Frack trug. Der Kopf war deutlich zu erkennen, er war gesenkt wie unter einer schweren Last, aber aus dem Rest wurde ich nicht schlau. Die Arme der Erscheinung waren aufgebläht, ihr Rumpf wallte und wogte wie wild, sodass man keine Einzelheiten unterscheiden konnte.


      Die Gestalt erhob sich schwankend ins Licht, als folgte sie einer wilden, inneren Musik. Diese Bewegungen hatten etwas Abstoßendes, ein Grauen ging von ihr aus, das sich in der eisigen Luft Bahn brach. Geisterstarre erfasste meine Muskeln, und ich spürte, wie meine Eingeweide erschlafften, wie der Degen in meiner Hand zitterte.


      Mit baumelndem Kopf stieg die Gestalt immer höher empor, wand sich mit grässlich fließender Anmut und zeichnete sich vor dem Mond ab. Auf den Fensterscheiben hinter ihr wucherten Eisblumen und verschmolzen miteinander. Die Zuckungen des Körpers – bis dahin verhalten, aber seltsam unkontrolliert – wurden auf einmal so unbändig, als wollte sich die Erscheinung selbst in Stücke reißen. Der Kopf richtete sich ruckartig auf und das Gesicht wandte sich uns zu: Es war eine einzige schwarze Leere, die das Licht verschluckte.


      Ein verzweifelter Ausruf gellte durch meine Sinne: »Nein, Bickerstaff! Zeigen Sie mir nicht den Spiegel!«


      Dann fing jemand – ich glaube, es war Godwin – zu schreien an.


      Ich konnte sie gut verstehen, denn vor unseren Augen zerfetzte die Gestalt sich jetzt selbst.


      Sie schüttelte sich heftig wie ein nasser Hund, sodass ihre Substanz in alle Richtungen geschleudert wurde. Wenn die Plasmatröpfchen auftrafen, dehnten und streckten sie sich, bis sie schließlich als geduckte schwarze Schemen kreuz und quer durchs Zimmer sausten und sprangen, dann kehrtmachten und in Richtung Tür huschten.


      »Ratten!«, schrie Lockwood. »Alle zur Treppe! Schnell!«


      Seine Stimme durchbrach unsere Geisterstarre. Einer nach dem anderen besann sich auf das, was er in seiner Ausbildung gelernt hatte. Und das keine Sekunde zu früh: Die ersten schwarzen Wesen stürzten sich schon auf uns. Es waren drei Stück, pechschwarz glänzend, mit gelben, irren Augen, die über die Schwelle hinwegsetzten. Eine sprang George an, der sie mit einem derben Degenstoß abwehrte. Die Ratte zerbarst und ein leuchtend blauer Ektoplasmaregen ging auf Vernons Jacke nieder. Er kreischte auf. Lockwood schleuderte eine Salzbombe, die eine weitere Ratte in fahle Flammen aufgehen ließ. Die dritte flitzte davon und lief die Wand hoch.


      Drüben am Fenster wirbelte die höllische Gestalt in ihrem Strahlenkranz aus blauem Feuer immer weiter, als führte sie einen irren Tanz auf. Rippen blinkten auf, Armknochen ragten aus dem sich auflösenden Wesen. Immer mehr Substanz löste sich, erzeugte weitere geisterhafte Ratten, die sich über die Wände und die Zimmerdecke ergossen und durch die Tür strömten.


      »Zurück!«, schrie Lockwood wieder. Er ging langsam und überlegt rückwärts und drosch auf die hervorschnellenden, krallenbewehrten Wesen ein, wenn sie ihm zu nahe kamen. George und ich taten es ihm nach, von den Fittes-Agenten brachten Shaw und Godwin noch den geordnetsten Rückzug zustande. Shaw streute in weitem Bogen Eisenspäne aus, sodass die davon getroffenen Ratten in Rauch aufgingen. Godwin schleuderte Salzbomben nach links und rechts.


      Kipps? Der hatte sich schon aus dem Staub gemacht und ich hörte seine Schuhe auf der Treppe einen feigen Fandango tanzen. Nur Bobby Vernon schien vor lauter Panik weder angreifen noch weglaufen zu können. Sein Fechtarm hing schlaff herunter und er blickte starr auf das tanzende Knochenwesen.


      Es spürte seine Schwäche. Besucher spüren so was immer.


      Die Ratten strömten jetzt über Wände und Decke in Vernons Richtung. Als eine sich auf seinen Kopf fallen lassen wollte, sprang Lockwood mit wehendem Mantel herbei und hieb die Ratte mitten im Fall entzwei. Plasma prasselte wie geschmolzener Regen nieder.


      Vernon stöhnte. Lockwood packte ihn am Kragen und zerrte ihn unsanft zur Treppe. Jetzt kamen die flinken schwarzen Schreckenswesen von links und rechts angesaust. Ich warf eine Salzbombe, was sie quiekend zurückweichen ließ. Der ganze Treppenabsatz war mit Salz und Eisenspänen übersät, überall gingen Ratten in Flammen auf, schrumpften und verpufften.


      Wir hatten die Treppe erreicht. Lockwood stieß Vernon vor sich her, machte einen Satz über eine sich krümmende Ratte, die gegen den Treppenabsatz prallte, und polterte nach unten. Ich war die Letzte. Ich schaute mich noch einmal nach dem leeren Zimmer um. Die Gestalt in dem fahlen Feuerschein war nur noch ein Gerippe, das nun nach hinten kippte und sich dann endgültig in lauter davonspringende Wesen auflöste, die wie verrückt im Kreis rannten.


      »Ich flehe Sie an«, brüllte die verzweifelte, ferne Stimme. »Zeigen Sie mir nicht den Spiegel!«


      Ich rannte die geschwungene Treppe hinunter und quer durch die Diele auf die offene Haustür zu.


      »Nicht den Spiegel …«


      Ich stürmte nach draußen, über die Veranda und hinaus in das hohe, nasse, mondbeschienene Gras. Die Sommernacht umfing mich, und ich merkte erst jetzt, dass ich halb erfroren war. Shaw und Godwin hatten sich schon auf die Erde fallen lassen und Vernon hockte zusammengesunken an einer der Verandasäulen. George und Kipps hatten ihre Degen weggeworfen, standen vornübergebeugt und keuchend da, die Hände auf die Knie gestützt.


      Lockwood war kaum außer Atem. Ich schaute zu dem Fenster über uns hoch, wo immer noch das flackernde blaue Anderlicht tanzte und die Schatten der Ratten sprangen und hüpften, die Wände hinauf und hinunter sausten und quer über die Decke flitzten. Sie strömten nun zusammen, verschmolzen wieder zu der tanzenden Gestalt, setzten sich sekundenlang zu einem viktorianischen Gentleman mit wehenden Frackschößen zusammen, lösten sich im nächsten Augenblick erneut und gaben ein klappriges Knochengestell frei.


      Das Licht erlosch. Das Haus lag wieder dunkel im Mondschein.


      Ich wandte mich ab und im gleichen Augenblick ertönte in meinem Kopf ein kurzes, hämisches Kichern. Aus Georges Rucksack loderte ein mattgrüner Schimmer und verblasste wieder.
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      Kapitel 20


      »Vernichten!«, rief ich. »Anders geht es nicht. Wir bringen ihn zu den Brennöfen und lassen ihn einäschern, und zwar sofort!«


      »Das wäre eine Möglichkeit«, sagte Lockwood, »aber ist das wirklich ratsam?«


      »Natürlich nicht«, erwiderte George. »Es kommt schlicht nicht infrage. Er ist viel zu wichtig für uns – und für die Erforschung des Übersinnlichen allgemein. Und übrigens, Luce, mich mit Marmelade zu beschießen, ist kein schlagkräftiges Argument. Beruhig dich erst mal.«


      »Ich beruhige mich ja«, fauchte ich, »und zwar dann, wenn dieser verfluchte Schädel aus dem Haus ist.« Ich warf den Marmeladenlöffel nach dem Geisterglas. Er prallte mit einem Ping! davon ab und landete in der Butter.


      »Aber, aber …« In meinem Kopf ertönte ein höhnisches Wispern. »Wie kann man sich nur so aufführen? Wie ein Kleinkind.«


      »Und du hältst die Klappe!«, sagte ich. »Du brauchst dich da nicht auch noch einzumischen!«


      Der Morgen war angebrochen, und das bedeutete wieder strahlend blauer Himmel, spätes Frühstück und – zumindest in meinem Fall – die Gelegenheit, meiner ganzen aufgestauten Wut freien Lauf zu lassen. Die Wut hatte sich nicht auf unserem langen Heimweg aus Hampstead gemeldet und auch nicht während der restlichen unruhigen Nacht. Sie hatte sich nicht einmal geregt, als ich in die Küche gekommen war und das Geisterglas auf der Arbeitsplatte erblickt hatte. Aber als ich, während wir die Ereignisse der letzten Nacht besprachen, das heisere Kichern des Geistes vernahm, verlor ich doch noch die Beherrschung. Ich ging auf das Glas los, und Lockwood hatte mich gerade noch davon abhalten können, es auf der Stelle zu zertrümmern.


      »Wie oft soll ich es denn noch sagen – der Schädel hat uns in dieses Haus gelockt!«, rief ich. »Er wusste von dem Schrecken, der in diesem Zimmer haust, und dass Wilberforces Geist dort auftauchen würde! Nur deshalb hat er uns überhaupt von Bickerstaffs Aufzeichnungen erzählt und uns in den ersten Stock geführt. Er ist rachsüchtig und böse, und wir waren so blöd, darauf reinzufallen. Ihr hättet mal hören sollen, wie er uns gestern Nacht verhöhnt hat, und jetzt schon wieder!«


      »Trotzdem«, erwiderte Lockwood sanft, »immerhin haben wir jetzt Bickerstaffs Aufzeichnungen. In diesem Punkt hat er uns nicht angelogen.«


      »Aber das war doch nur ein Vorwand, um uns in die Falle zu locken, kapierst du das denn nicht? Er nutzt unsere Schwächen aus, und zwar dadurch, dass er in meinen Kopf eindringt! Euch macht das nichts aus, ihr hört ja dieses grässliche Gewisper nicht.«


      »Oje, wie gemein«, sagte der Schädel. »Aber jetzt werd mal nicht unsachlich. Du hast mich doch geradezu angefleht zu sprechen. Und ich verstehe auch nicht, warum du so undankbar bist, denn ich habe euch die Aufzeichnungen meines Meisters verschafft – und ein bisschen Training obendrein. Ein erbärmlicher kleiner Geist wie Wilberforce hätte euch sowieso keine ernsthaften Schwierigkeiten gemacht.« Der Geist kicherte. »Na? Wie wär’s mit einem kleinen Dankeschön?«


      Ich warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. Das Sonnenlicht tanzte auf der Glaswand, hinter der sich heute kein Geistergesicht blicken ließ. Plötzlich öffnete sich in meinem Verstand eine Tür, eine Erinnerung tauchte auf. Sie stammte aus der vergangenen Nacht, aus dem oberen Stock des Hauses – es war eine der Stimmen, die aus der Vergangenheit zu mir herübergeweht waren:


      »Probiert es mit Wilberforce. Der kann’s kaum erwarten. Er macht es bestimmt.«


      Der Tonfall war mir bekannt vorgekommen. Kein Wunder, denn ich kannte ihn nur allzu gut.


      »Er war es!« Ich zeigte anklagend auf den Schädel. »Er hat in dem Laboratorium mit Bickerstaff gesprochen! Von wegen, er weiß nichts über den Spiegel – er war dabei, als er hergestellt wurde! Und nicht nur das, es war sogar sein Vorschlag, Wilberforce zu überreden hineinzuschauen!«


      Der Schädel grinste mich durch das Plasma an. »Alle Achtung«, flüsterte er. »Du bist wirklich begabt. Ja, und es war sehr, sehr schade, dass der arme Wilberforce nicht stark genug war, um das zu verkraften, was er erblickte. Aber jetzt ist der Spiegel meines Meisters wieder in der Welt. Vielleicht benutzt ihn ja gerade jemand anders und wird erleuchtet.«


      Ich gab diese Worte an die anderen weiter. Lockwood beugte sich vor. »Sehr schön – er ist in Plauderlaune. Frag ihn doch bitte, was der Spiegel denn nun eigentlich vermag, Luce.«


      »Ich will diese abscheuliche Kreatur überhaupt nichts mehr fragen. Abgesehen davon wird er es uns sowieso nicht verraten.«


      »Jetzt aber mal langsam«, sagte der Geist. »Du kannst ja einfach nett fragen. Höflichkeit hat noch niemandem geschadet.«


      Ich sah das Glas an. »Bitte erzähle uns, was der Spiegel vermag.«


      »Vergiss es! So unhöflich, wie du heute schon warst, könnt ihr euch eure Fragen sonst wohin stecken.«


      Ich spürte, wie sich die Gegenwart des Geistes verflüchtigte. Das Plasma trübte sich ein und verbarg den Schädel vor unseren Blicken.


      Zähneknirschend wiederholte ich alles. Lockwood lachte. »Sieht so aus, als hätte er ein paar Redewendungen aufgeschnappt, als er uns belauscht hat.«


      »Ich wüsste da noch ein paar ganz andere, die ich ihm gern um die Ohren hauen würde«, knurrte ich.


      »Na, na. Wir dürfen uns nicht so auf ihn einlassen«, sagte Lockwood. »Das gilt vor allem für dich, Lucy. Lasst euch nicht von ihm ärgern.« Er ging zum Tisch und legte den Hebel um, sodass jede Verbindung zu dem Geist unterbrochen war. Dann deckte er das Glas mit einem Tuch zu. »Allmählich macht er, was wir wollen«, sagte er, »aber ich glaube, uns allen tut jetzt ein bisschen Privatsphäre ganz gut. Lassen wir es fürs Erste dabei bewenden.«


      Das Telefon klingelte und Lockwood ging hin. Auch ich verließ die Küche. Ich fühlte mich benommen, das geisterhafte Wispern hallte mir immer noch in den Ohren. So froh ich auch war, eine Weile Ruhe vor dem Schädel zu haben – richtig besser fühlte ich mich nicht, denn es war nur eine vorübergehende Verschnaufpause. Bald würden die beiden anderen wieder von mir verlangen, dass ich mit dem Geist sprach.


      Ich verzog mich erst mal ins Wohnzimmer, ging zum Fenster und schaute auf die Straße hinaus.


      Dort lauerte ein Spion.


      Es war unser alter Freund Ned Shaw. Grau, ungepflegt und das Gesicht käsig vor Müdigkeit, stand er wie ein hässlicher Briefkasten auf der gegenüberliegenden Straßenseite und beobachtete stumpfsinnig unsere Tür. Es war deutlich zu erkennen, dass er noch nicht zu Hause gewesen war, denn er hatte noch dieselbe Uniformjacke an, die er letzte Nacht getragen und die Lockwoods Degenklinge zerschnippelt hatte. Er hielt einen Pappbecher mit Kaffee in der Hand und sah hundeelend aus.


      Ich ging wieder in die Küche, in die auch Lockwood soeben zurückgekehrt war. George war mit Abwaschen beschäftigt. »Sie überwachen unser Haus immer noch«, sagte ich.


      Lockwood nickte. »Gut. Das zeigt, wie verzweifelt sie sind. Es ist Kipps’ Reaktion darauf, dass wir Bickerstaffs Aufzeichnungen beschlagnahmt haben. Er spürt, dass wir auf einer wichtigen Spur sind, und jetzt hat er Schiss, dass er nicht mitkriegt, was wir als Nächstes machen.«


      »Ned Shaw steht schon den ganzen Morgen da draußen. Er tut mir fast leid.«


      »Mir nicht. Ich spüre die Stelle immer noch, wo er mich gepikt hat. Was macht deine Verletzung, Lucy?«


      Ich hatte einen kleinen Verband am Handgelenk, wo mich Kat Godwins Klinge erwischt hatte. »Schon okay.«


      »Wo wir gerade von scharfen Gegenständen reden«, sagte Lockwood, »das eben am Telefon war Barnes. Die BEBÜP hat Nachforschungen über die Waffe angestellt, mit der Jack Carver erstochen wurde. Weißt du noch, dass ich gesagt habe, es handele sich um einen indischen Moguldolch? Ich hatte recht, allerdings habe ich mich im Jahrhundert vertan, denn er stammt wohl aus dem frühen 18. Jahrhundert, was mich überrascht.«


      »Und wo wurde er gestohlen?«, wollte George wissen. »Aus welchem Museum?«


      »Seltsamerweise hat ihn keines als gestohlen gemeldet. Man weiß nicht, wo er herkommt. Ein fast identisches Exemplar wird im Londoner Stadtmuseum aufbewahrt. Es wurde vor ein paar Jahren im Grab eines britischen Soldaten auf dem Friedhof Maida Vale gefunden. Der Mann hatte in Indien gedient und sich mit allerlei Kuriositäten beerdigen lassen, die ausgegraben, von der BEBÜP überprüft und dann im Museum ausgestellt wurden. Aber dieser Dolch liegt wohl verwahrt in seiner Vitrine, daher bleibt es ein Rätsel, wo unserer herkommt.«


      »Ich glaube ja immer noch, dass er aus dem Antiquitätenhaus Bloomsbury stammt«, sagte ich. »Von unserem Freund Winkman.«


      »Er ist der nächstliegende Verdächtige«, pflichtete mir Lockwood bei. »Aber warum hat er sich dann sein Geld nicht zurückgeholt? Beeil dich mit dem Geschirr, George. Ich möchte, dass wir uns Bickerstaffs Aufzeichnungen ansehen.«


      »Du kannst mir gern helfen«, erwiderte George. »Dann wäre ich viel schneller fertig.«


      »Ach, du hast es ja gleich geschafft.« Lockwood lehnte sich lässig an die Arbeitsplatte und schaute auf den alten Apfelbaum im Garten hinaus. »Was wissen wir denn nun inzwischen?«, überlegte er laut. »Beziehungsweise, was wissen wir nach letzter Nacht? Sind wir mit dem Fall ein Stück weitergekommen oder nicht?«


      »Zumindest nicht weit genug, um Barnes eine Rechnung zu schreiben«, antwortete ich. »Winkman hat den Knochenspiegel, und wir haben keine Ahnung, wozu er gut ist.«


      »Wir wissen mehr, als du glaubst«, sagte Lockwood. »Ich sehe die Sache folgendermaßen: Edmund Bickerstaff – wie es scheint, mithilfe des Burschen hier in unserem Glas – hat einen Spiegel hergestellt, der auf jeden, der hineinschaut, eine äußerst unschöne Wirkung hat. Ursprünglich wurde er zu einem anderen Zweck gemacht, denn unser Schädel hat davon gesprochen, dass er Erleuchtung schenken soll. Doch die beiden haben lieber anderen das Risiko überlassen, also hat Wilberforce hineingeschaut und dafür bezahlt. Aus unbekannten Gründen – vielleicht, weil Bickerstaff es mit der Angst zu tun bekam und geflohen ist – wurde Wilberforces Leiche im Haus zurückgelassen. Als sie entdeckt wurde, hatten die Ratten ihr Werk bereits verrichtet. Aber was wurde aus Bickerstaff? Er ist nie wieder aufgetaucht – trotzdem hat jemand ihn und den Spiegel in Kensal Green bestattet, zusammen mit dem dringenden Rat, beides nicht anzurühren.«


      »Ich vermute, dieser Jemand war Mary Dulac«, warf George ein. »Deshalb bin ich ja so wild auf ihre Bekenntnisse.«


      Lockwood nickte. »Wer auch dahinterstecken mag, auf jeden Fall wurde Bickerstaff bestattet. Dann haben wir ihn ausgebuddelt, sein Geist wurde freigesetzt und hätte sich beinahe George geschnappt.«


      »Der Spiegel hätte George auch fast erwischt«, sagte ich, »was wir nur durch die rasche Verplombung verhindert haben.«


      »Das behauptet ihr.« George starrte in den Garten hinaus. »Aber wer weiß? Vielleicht wäre auch alles gut gegangen. Vielleicht wäre ich stark genug gewesen, den Gefahren standzuhalten, und hätte gesehen, was der Spiegel zu bieten hat …« Er seufzte. »Egal, ich bin jetzt fertig. Gib mal das Handtuch rüber.«


      Lockwood reichte es ihm und sagte: »Die Lösung des aktuellen Rätsels lautet also: Jemand hat Carver und Neddles einen Tipp bezüglich des Spiegels gegeben, und Carver hat den Raub durchgeführt, wobei Neddles umgekommen ist. Carver hat den Spiegel an jemand verkauft – wahrscheinlich an Julius Winkman –, und zwar für sehr viel Geld. Anschließend wurde er allerdings selbst umgebracht, von wem, wissen wir nicht. Vermutlich ist Winkman im Besitz des Spiegels, und das ist der Knackpunkt, der uns in die Lage versetzt, Kipps und seiner Dödeltruppe zuvorzukommen.« Er klatschte in die Hände. »Stimmt’s oder hab ich recht? Was haltet ihr von dieser Zusammenfassung?«


      »Sehr gut.« George und ich saßen erwartungsvoll am Tisch. »Dann nehmen wir uns jetzt am besten mal Bickerstaffs Aufzeichnungen vor.«


      »Richtig.« Lockwood setzte sich zu uns und holte aus seiner Jacke die zerknitterten Blätter, die er aus dem heimgesuchten Zimmer mitgenommen hatte. Es waren drei Stück, große Bögen, aus dickem, gelblichem, altem Papier, auf denen die Jahrzehnte im Verborgenen ihre Spuren hinterlassen hatten – Wasserränder, Schmutzflecken und Fraßspuren von Würmern. Jedes Blatt war beidseitig mit krakeliger Tintenschrift bedeckt – eng geschrieben, aber hier und da von kleinen Zeichnungen unterbrochen.


      Lockwood drehte die Blätter in Richtung Fenster und legte die Stirn in Falten. »Mist«, sagte er. »Das ist Latein. Oder Altgriechisch?«


      George spähte mit zusammengekniffenen Augen über seine Brille. »Griechisch offensichtlich nicht. Könnte mittelalterliches Latein sein … Sieht trotzdem ein bisschen merkwürdig aus.«


      »Warum müssen geheimnisvolle Dokumente und Inschriften eigentlich immer in irgendeiner blöden toten Sprache verfasst sein?«, schimpfte ich. »Das gleiche Problem hatten wir beim Fairfax-Medaillon auch schon, wisst ihr noch? Und bei dem Grabstein in St. Pancras.«


      »Kannst du irgendwas davon lesen, George?«, fragte Lockwood.


      George schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich kenne jemanden, der es kann. Albert Joplin ist ein Fachmann für allen möglichen historischen Kram. Er hat mir von einer Bibel aus dem 16. Jahrhundert erzählt, die er bei einer Ausgrabung auf einem Friedhof entdeckt hat, die war auch auf Latein. Ich könnte ihm die Blätter zeigen und ihn fragen, ob er sie übersetzen würde, aber natürlich würde ich ihn zu strengster Geheimhaltung verpflichten.«


      Lockwood schürzte die Lippen und trommelte unschlüssig auf die Tischplatte. »Bei der BEBÜP gibt es auch Sprachexperten, aber die tratschen alles an Barnes weiter, und dann erfährt auch Kipps davon. Na schön – es passt mir zwar eigentlich nicht, aber anscheinend bleibt uns nichts anderes übrig. Bring Joplin die Aufzeichnungen. Nein – es ist besser, wenn er zu uns kommt. Wir wollen doch nicht, dass dich Ned Shaw auf der Straße überfällt und dir die Blätter abnimmt.«


      »Was ist denn mit den Abbildungen?«, warf ich ein. »Dafür brauchen wir doch keinen Spezialisten, oder?«


      Wir legten die gelblichen Bögen auf den Tisch und beugten uns über die Illustrationen. Es waren mehrere, alles aquarellierte Bleistiftzeichnungen, und sie stellten anscheinend eine Art Bildergeschichte dar. Sie waren nicht besonders kunstfertig, aber reich an Einzelheiten, und daran, wie die Figuren gemalt waren, an ihrer Kleidung und ganz allgemein an den dargestellten Szenen sah man sofort, dass die Bildchen sehr alt waren.


      »Die sind aber nicht aus dem 19. Jahrhundert«, sagte George. »Ich wette, sie stammen ursprünglich aus einem mittelalterlichen Manuskript. Der Text womöglich auch. Bickerstaff hat das Ganze irgendwo entdeckt und kopiert. Wahrscheinlich hat es ihn zu seinen Experimenten angeregt.«


      Das erste Bild zeigte einen Mann in einem langen Gewand, der sich über eine Grube beugte. Es war Nacht, und am Himmel stand ein Mond, im Hintergrund waren Bäume angedeutet. In der Grube lag ein Skelett, und es sah aus, als würde der Mann in die Grube greifen und einen langen weißen Knochen herausholen. In der anderen Hand hielt er ein schmales Kruzifix, mit dem er eine blasse Gestalt abwehrte, die sich neben ihm erhob und halb im Boden zu stecken schien.


      »Ein Grabräuber«, sagte Lockwood. »Mit einem Kreuz aus Eisen oder Silber hält er den Geist in Schach.«


      »Er ist genauso bescheuert wie wir«, sagte ich. »Es wäre wesentlich ungefährlicher, so etwas tagsüber zu machen.«


      »Vielleicht muss er es aber bei Nacht tun«, sagte George nachdenklich. »Ja … vielleicht muss es so sein. Was hat das nächste Bild zu bedeuten?«


      Die nächste Abbildung zeigte ebenfalls einen Mann in einem langen Gewand, vielleicht war es derselbe. Diesmal stand er auf einem Hügel neben einem Galgen, und auch hier stand der Mond am Himmel, dicke Wolken zogen daran vorbei. An dem Galgen hing ein halb verwester Leichnam, ein Gebilde aus Knochen und Lumpen. Der Mann schien damit beschäftigt, der Leiche mit einem langen, krummen Messer einen Arm abzuschneiden. Auch auf diesem Bild hielt er ein Kreuz in die Höhe, diesmal wehrte er damit aber gleich zwei Geister ab: Der eine Geist schwebte als Dunstgestalt hinter dem Erhängten, der andere lauerte unheilvoll hinter dem Galgen. Neben dem Mann stand ein offener Sack, aus dem der Knochen von dem ersten Bild ragte.


      »Viele Freunde macht sich der Bursche mit seinem Treiben anscheinend nicht«, sagte Lockwood. »Jetzt hat er schon zwei Geister gegen sich aufgebracht.«


      »Darum geht es ja gerade«, sagte George im Flüsterton. »Er sucht sich absichtlich Gebeine aus, an die ein Besucher gebunden ist – er sucht nach Quellen. Was macht er auf dem nächsten Bild?«


      So ziemlich das Gleiche wie zuvor, diesmal jedoch in einem Raum mit Ziegelwänden, in dessen Nischen sich Knochen und Schädel auf Wandbrettern türmten. Mit dem offenen Sack zu Füßen wählte der Mann einen Schädel von dem nächstgelegenen Brett aus, während er das Kruzifix ziemlich nachlässig nach hinten streckte, drei bleichen Gestalten entgegen – den ersten beiden verärgerten Geistern und einem neuen.


      »Das ist eine Krypta oder ein Beinhaus«, erläuterte Lockwood. »Dort wurden Gebeine hingebracht, wenn die alten Friedhöfe zu voll wurden. Diese drei Abbildungen zeigen die besten Orte, an denen man Quellen findet. Und das vierte Bild …« Er drehte das Blatt um und verstummte.


      »Oh«, sagte ich.


      Das vierte Bild unterschied sich von den anderen. Der Mann stand allein in einer steinernen Kammer an einem Tisch, durch die offene Tür sah man sonnenbeschienene Felder. Er fügte aus mehreren Knochenstücken etwas zusammen, als würde er die Knochen zusammennähen und dann auf etwas Kleinem, Rundem befestigen.


      Auf einem Stück Glas.


      »Das Ganze ist eine Anleitung«, sagte ich. »Sie zeigt, wie man einen Knochenspiegel herstellt. Und dieser Blödmann Bickerstaff hat es genauso gemacht. Gibt es noch ein fünftes Bild?«


      Lockwood nahm das letzte Blatt und drehte es um.


      Da war es.


      In der Mitte der Abbildung sah man den Knochenspiegel, der aufrecht auf einer niedrigen Säule oder einem Sockel stand, um den sich Efeuranken wanden, zusätzlich war er mit großen, blassen Blüten geschmückt. Auf der linken Seite des Bildes stand der Mann, mit dem Gesicht zu dem Sockel, leicht vorgebeugt und mit der Hand seine Augen beschirmend, die starr auf den Spiegel geheftet waren. Das war auch gut so, denn auf der anderen Seite des Sockels war etwas dargestellt, das offenbar eine ganze Schar von Gestalten in zerlumpten Gewändern und anderer Kleidung sein sollte. Sie waren allesamt leichenhaft ausgezehrt, und nur wenige hatten noch Gesichter und einzelne Haarsträhnen am Hinterkopf, andere waren bereits skelettiert. Unter den Gewändern waren Knochen angedeutet, oder knochige Beine und Füße. Kurz gesagt, keiner von ihnen sah besonders gesund aus. Sie alle schauten zu dem Spiegel hinüber, als würden sie den Mann genauso gespannt beobachten wie er sie.


      Wir betrachteten die Abbildung mit ihrer Vielzahl kleiner Figuren lange. Tiefes Schweigen senkte sich über die sonnendurchflutete Küche.


      »Ich versteh’s trotzdem nicht«, sagte ich schließlich. »Wozu soll der Spiegel denn nun gut sein?«


      George räusperte sich kehlig. »Zum Hindurchschauen.«


      Lockwood nickte. »Das Ding ist kein Spiegel. Es ist ein Fenster. Ein Fenster zur Anderen Seite.«


      Poch, poch.


      Es kommt nicht oft vor, dass wir alle drei auf einmal erschrecken. Gut, als wir Mrs Barretts Gruft geöffnet hatten, haben wir alle drei unsere persönlichen Hochsprungrekorde gebrochen, aber das war schließlich nachts gewesen. Aber tagsüber? Nein, das passiert nie. Und doch genügten diesmal das Klopfen und Scharren von Fingernägeln auf Glas und der Schatten hinter dem Küchenfenster. Wir fuhren herum. Eine knochige Hand kratzte über die Scheibe, und ich erblickte einen dürren Hals und magere Schultern, blasse, helle Haarsträhnen, die einen seltsam unförmigen Kopf einrahmten. Ich sprang von meinem Hocker auf, Lockwoods Stuhl flog krachend gegen den Kühlschrank. George machte einen so großen Satz rückwärts, dass er sich in den Schrubbern hinter der Tür verhedderte und panisch auf sie einschlug.


      Ein paar Sekunden lang brachte keiner von uns ein Wort heraus. Dann meldete sich der gesunde Menschenverstand zurück.


      Es konnte nichts Totes sein. Ausgeschlossen. Es war helllichter Vormittag. Ich schaute noch einmal hin.


      Die Sonne stand hinter der Gestalt, daher erschien sie fast schwarz. Dann erkannte ich die Silhouette des zerfetzten Strohhutes und das schmutzige, spöttisch grinsende Gesicht.


      »Ach so«, sagte Lockwood. »Das ist Flo.«


      George kniff die Augen zusammen. »Flo Bones? Das da draußen ist ein Mädchen?«


      »Höchstwahrscheinlich. Es wurde allerdings noch nie zweifelsfrei nachgewiesen.«


      Das Gesicht hinter dem Fenster schwankte hin und her. Es schien zu sprechen, zumindest verzerrte sich der Mund immer wieder besorgniserregend. Die Hand wedelte wild und kratzte dann wieder an der Scheibe.


      George war ganz gebannt von dem Anblick. »Ihr habt doch erzählt, dass sie sanftmütig und zurückhaltend ist.«


      »Ach ja? Kann mich nicht dran erinnern.« Lockwood gestikulierte seinerseits und bedeutete Flo, ums Haus herumzugehen. Als das Gesicht vom Fenster verschwand, ging er die Hintertür öffnen. »Es geht bestimmt um Winkman! Perfektes Timing! Genau das brauchen wir jetzt. Ich hole sie rein. Luce – du versteckst Bickerstaffs Aufzeichnungen. George – du holst die Zuckerdose und setzt Wasser auf.«


      George betrachtete die fettigen Fingertapser auf der Scheibe. »Meinst du wirklich, sie möchte Tee? Sie sah eher aus wie jemand, der Brennspiritus bevorzugt.«


      »Sie trinkt Kaffee«, sagte ich. »Und wenn ich dir einen Tipp geben darf: Keine schlechten Witze auf ihre Kosten. Sie ist schnell beleidigt, und dann könnte es sein, dass sie Hackfleisch aus dir macht.«


      »Immer dasselbe«, sagte George.


      Draußen waren die Sommervögel verstummt, vielleicht hatte es ihnen angesichts der Gestalt, die die Gartentreppe hochstapfte, das Gezwitscher verschlagen. Lockwood trat beiseite und im nächsten Augenblick stand Flo Bones in ihren riesigen Gummistiefeln in der Küche. Sie hatte ihren Jutesack mitgebracht, ebenso ihre finstere Miene und den Geruch von Schlick. Sie blieb an der Tür stehen und musterte uns wortlos.


      Bei Tageslicht sah man, wie dünn und verblichen ihre blaue Daunenjacke war, und es ließ sich nur schwer sagen, wo ihre Haare aufhörten und das Stroh ihres Hutes anfing. Über die Vorderseite ihrer Jeans zog sich ein breiter grauer Streifen aus getrocknetem Schlamm, und gleich sieben Nuancen von Schmutz zierten ihr rundes Gesicht. Allerdings blickten ihre blauen Augen unsicher, fast ängstlich, und sie wirkte deutlich weniger selbstbewusst, als schüchterte das Tageslicht – und vielleicht auch die ungewohnte Umgebung – sie ein bisschen ein.


      »Herzlich willkommen«, sagte Lockwood und schloss die Tür. »Das ist ja nett, dass du vorbeikommst.«


      Die Artefaktjägerin ging nicht darauf ein, sondern sah sich schweigend in der Küche um. Sie betrachtete die Küchenzeile, die vielen Lebensmittel, unsere aufgestapelten Vorräte. Mir ging plötzlich durch den Kopf, wo sie wohl essen mochte und wo sie schlief, wenn sie nicht am Fluss zugange war … Ich räusperte mich. »Tag, Flo«, sagte ich. »Dann setzen wir mal Kaffee auf.«


      »Ja, Kaffee wär prima … Ich bin’s nicht gewöhnt, um diese Zeit wach zu sein.« Ihre Stimme war leiser und nachdenklicher, als ich sie in Erinnerung hatte. »Du wohnst aber ganz schön nobel, Locky. Nette Bude. Sogar mit persönlichem Wachmann draußen, wie ich gesehen hab.«


      »Du meinst Ned Shaw?«, fragte Lockwood. »Hat er dich angesprochen?«


      »Ich hab ihn gesehen, aber er mich nicht«, antwortete Flo. »Er ist über ’ner Zeitung eingenickt. Ich bin trotzdem lieber hintenrum gekommen, über die Gartenmauer, damit es kein Aufsehen gibt. Sonst spricht sich noch rum, dass ich mit solchen wie dir verkehre.« Sie grinste und entblößte dabei erstaunlich weiße Zähne.


      »Ganz recht«, sagte Lockwood. »Gut gemacht.«


      George goss den Kaffee auf. Er räusperte sich vielsagend.


      Lockwood verzog das Gesicht. »Tschuldigung. Darf ich vorstellen? Flo, das ist George. George, das ist Flo. Und jetzt, Flo – was kannst du uns berichten? Hast du etwas Neues von Julius Winkman gehört?«


      »Ja«, antwortete Flo, »und zwar, dass er seine Auktion morgen Abend abhält.« Sie wartete kurz, bis wir diese Information verdaut hatten. »Das ist ziemlich schnell für Winkman. Er hat das Artefakt erst ein paar Tage und schon etwas organisiert. Klar, kann natürlich sein, weil das Ding so wertvoll ist, aber vielleicht will er es auch bloß so schnell wie möglich wieder loswerden. Warum? Weil es echt übel ist. Ach ja, und es gehen auch allerhand Gerüchte um.«


      »Besagen einige davon zufällig, dass Winkman Jack Carver umgebracht hat?«, fragte ich.


      »Ja, dieser kleine Zwischenfall ist mir auch schon zu Ohren gekommen«, antwortete Flo. »Er soll ja in eurem Haus gestorben sein. Was ist bloß mit dir los, Locky? Du kriegst langsam einen schlechten Ruf. Nein, niemand behauptet, dass Winkman der Täter ist, obwohl ich sicher bin, dass er irgendwie dahintersteckt, aber es heißt ganz allgemein, dass es Pech bringt, wenn man mit diesem Spiegel zu tun hat. Einer von Winkmans Leuten – er hat reingeschaut. Es war keiner da, der ihn davon hätte abhalten können, und so ist er gestorben. Ja, ich nehm gern ein bisschen Zucker, danke.« George hatte ihr eine Kaffeetasse samt Untertasse auf einem kleinen Tablett gereicht.


      »Leg gleich einen Esslöffel dazu«, sagte ich. »Das spart Zeit.«


      Sofort richteten sich die blauen Augen auf mich, aber Flo sagte nichts, während sie ihr Gebräu zusammenrührte. »Was diese Auktion betrifft …«, fuhr sie fort, »es gibt da ein Haus in der Nähe von Blackfriars – am Nordufer der Themse, wo die ganzen alten Lagerhäuser der Reedereien sind, die früher mal dort ansässig waren. Viele der Gebäude stehen jetzt leer, und niemand verirrt sich nachts dorthin, außer Wanderer wie ich. Eins davon hat sich Winkman für morgen ausgeguckt – das alte Lagerhaus der Rostock-Fischereibetriebe, gleich am Fluss. Er geht rein, postiert seine Leute, bringt die Auktion über die Bühne und verschwindet wieder. In ein, zwei Stunden ist alles vorbei. Das geht ganz fix.«


      Lockwood ließ sie nicht aus den Augen. »Und um welche Uhrzeit soll die Auktion stattfinden?«


      »Um Mitternacht. Nur für ausgewählte Kunden.«


      »Gibt es Wachleute?«


      »Und ob. Er nimmt immer ein paar Schläger mit.«


      »Und du kennst das Gebäude, Flo?«


      »Klar doch. Ich war schon öfter in der Gegend auf Sammeltour.«


      »Wie hoch steht der Fluss dort morgen um Mitternacht?«


      »Hoch. Die Flut ist dann grade rein.« Sie schaute mich misstrauisch an – ich hatte hörbar nach Luft geschnappt. »Ist was?«


      »Mir ist nur eben etwas eingefallen«, sagte ich. »Morgen ist der Neunzehnte – Samstag, der 19. Juni! Da steigt doch die große Party bei Fittes! Die hatte ich total vergessen.«


      »Ich auch«, sagte Lockwood. »Aber was spricht eigentlich dagegen, dass wir beide Termine wahrnehmen? Ja … warum eigentlich nicht? Das wird eine denkwürdige Nacht!« Er kam wieder an den Tisch und drehte sich schwungvoll einen Stuhl herum. »George: Kessel. Lucy: Kekse. Flo: Setz dich doch.«


      Niemand rührte sich. Wir starrten ihn alle an. »Was meinst du mit beide Termine wahrnehmen?«, wollte George wissen.


      »Ist doch ganz einfach.« Lockwood grinste ihn an und die Strahlkraft seines Lächelns flutete den Raum. »Morgen Abend amüsieren wir uns erst mal auf dem Fest. Und dann verdrücken wir uns und klauen den Spiegel.«
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      Kapitel 21


      Wenn irgendetwas auf der Welt noch stressiger ist, als von gefräßigen Geisterratten angefallen zu werden, dann ist es die Erkenntnis, dass man zu einer todschicken Party eingeladen ist und nichts anzuziehen hat. Laut Lockwood, der eine Zeitschrift namens Die feine Gesellschaft abonniert hat, lautet die Kleiderordnung bei solchen Anlässen für Männer Smoking und für Frauen Cocktailkleider. Agenten durften in ihren jeweiligen Uniformen erscheinen, Degen inbegriffen, aber da es bei Lockwood & Co. gar keine Uniformen gibt, half uns das auch nicht weiter. In meinem Kleiderschrank hängt zwar das eine oder andere, was man mit viel gutem Willem als »Kleid« bezeichnen kann, aber als »Cocktailkleid« geht beim besten Willen nichts davon durch. Daher bekam ich am Morgen vor der großen Fittes-Jubiläumsfeier plötzlich einen Panikanfall. Es folgte ein gehetzter Ausflug in die Läden auf der Regent Street. Am späten Vormittag war ich wieder zurück, beladen mit Einkaufstüten und Schuhkartons und völlig außer Atem. In der Diele begegnete ich Lockwood.


      »Ich weiß nicht, ob irgendwas davon passend ist«, sagte ich, »aber es muss irgendwie gehen. Was ziehst du an? Und George?«


      »Ich habe irgendwo noch etwas Geeignetes. George würde einen Anzug nicht mal erkennen, wenn er sich ihm in den Weg stellen und ihm eine runterhauen würde. Aber er hat bis jetzt auch noch nichts deswegen unternommen, sein Freund Joplin ist schon seit zwei Stunden hier. Sie beschäftigen sich mit dem Manuskript.«


      Jetzt, wo er es sagte, hörte ich auch die Stimmen im Wohnzimmer, die einander immer wieder ins Wort fielen. »Kann Joplin das Manuskript denn übersetzen?«


      »Keine Ahnung. Er findet es ziemlich sonderbar, ist aber ganz aus dem Häuschen deswegen. Er und George brüten wie zwei Eulen darüber. Doch jetzt sollte Joplin gehen. Wir müssen uns für heute Abend fertig machen, außerdem muss ich noch mal los und mich mit Flo treffen.«


      Seit wir Albert Joplin zuletzt gesehen hatten, waren drei Tage vergangen, und um ehrlich zu sein, hatte ich seine Existenz so gut wie vergessen. Der kleine Friedhofsarchivar gehörte zu dieser Sorte Mensch. Als ich ihm kurz nach dem Diebstahl in Kensal Green begegnet war, hatte er eine verzweifelte und wütende Figur abgegeben und lautstark die Sicherheitsvorkehrungen bei der Ausgrabung kritisiert. Inzwischen hatte sich seine Laune eindeutig gebessert. Als wir ins Wohnzimmer kamen, saßen er und George einander am Sofatisch gegenüber und unterhielten sich lebhaft und lachend, während sie Bickerstaffs ausgebreitete Aufzeichnungen betrachteten. Joplin sah so krummbuckelig und langweilig aus wie eh und je, die Jackettschultern wie sonst auch überzogen von einer dünnen Schuppenschicht. Heute jedoch leuchtete sein Gesicht und die Augen blitzten. Hätte er das Glück gehabt, ein Kinn zu besitzen, er hätte es bestimmt eifrig vorgereckt, während er emsig etwas auf seinen Block schrieb.


      »Ach, hallo, Mr Lockwood!«, rief er. »Ich habe den Text gerade zu Ende abgeschrieben. Vielen Dank, dass Sie ihn mir zeigen, wirklich ein bemerkenswerter Fund!«


      »Und wie klappt’s mit der Übersetzung?«, fragte Lockwood.


      Joplin fuhr sich mit der Hand durch die unordentliche Frisur, eine kleine Wolke aus grauen Partikeln stäubte auf. »So weit bin ich noch nicht, aber ich werde mein Möglichstes tun. Es scheint sich um einen mittelalterlichen italienischen Dialekt zu handeln … ziemlich knifflig, aber ich werde mir den Text sofort vornehmen und melde mich wieder. Mr Cubbins und ich haben uns schon ganz wunderbar darüber ausgetauscht. Er ist wirklich ein junger Mann ganz nach meinem Sinn. Ein ausgesprochen heller, wissbegieriger Kopf.«


      George sah aus wie eine Katze, die nicht nur die Sahne gemopst hat, sondern obendrein dafür gestreichelt wird. »Mr Joplin ist der Meinung, dass der Spiegel womöglich von einzigartiger Bedeutung ist«, sagte er.


      »Ja, Edmund Bickerstaff war seiner Zeit voraus.« Joplin stand auf. »Er war ziemlich verrückt, das schon, aber auch eine Art Pionier.« Er klaubte seine verstreuten Unterlagen zusammen und stopfte sie in eine Aktentasche. »Ich finde es geradezu tragisch, dass der Spiegel gestohlen wurde. Tragisch ist auch, dass man ihn – sollte er je wieder auftauchen – sofort den Wissenschaftlern der BEBÜP aushändigen wird. Die teilen unsereinem, die wir außerhalb der Behörde arbeiten, überhaupt nichts mit … Wobei mir einfällt, es ist mir noch nicht gelungen, dieses andere Dokument aufzutreiben, das Sie haben wollten – Mary Dulacs Bekenntnisse. Mir kommt keine andere Bibliothek in den Sinn, in deren Bestand es sein könnte – abgesehen von Marissa Fittes’ Schwarzer Bibliothek vielleicht, aber an die kommt unsereiner ja genauso wenig ran.«


      »Aha«, erwiderte Lockwood. »Ist nicht so schlimm.«


      »Ich wünsche Ihnen viel Glück bei allen Ihren Ermittlungen.« Joplin lächelte uns an, nahm seine dicke runde Brille ab und rieb sie nachdenklich mit dem Saum seiner Anzugjacke sauber. »Falls Sie erfolgreich sind, dürfte ich dann vielleicht einen kurzen Blick … Ach nein, ich merke schon, dass ich zu weit gehe, verzeihen Sie meine Aufdringlichkeit.«


      »Was unsere Arbeit betrifft, darf ich Ihnen leider nichts sagen«, entgegnete Lockwood betont sachlich, »und George sieht das sicherlich genauso. Ich hoffe, es gelingt Ihnen bald, aus dem Manuskript schlau zu werden, Mr Joplin, und ich freue mich schon auf Ihren Anruf. Vielen Dank, dass Sie sich für uns Zeit genommen haben.«


      Lächelnd und sich verbeugend verabschiedete sich der kleine Archivar. George brachte ihn zur Tür. Als er zurückkehrte, sagte er: »Heute hat Kipps Kat Godwin vor unserem Haus postiert. Ich habe Joplin eingeschärft, dass er nicht mit ihr reden soll, falls sie ihn irgendwas fragt.«


      »Ihr beide versteht euch offenbar wieder blendend«, sagte Lockwood.


      »Ja … was Albert sagt, hat Hand und Fuß. Vor allem, was die BEBÜP betrifft. Sobald die etwas einkassiert haben, sieht man es nie wieder, und der Spiegel könnte tatsächlich etwas Besonderes sein. Ich meine, wenn man bedenkt, dass er vielleicht eine Art Fenster ist – das wäre wirklich außergewöhnlich. Es ist ja bekannt, dass die üblichen Quellen eine Art Öffnung oder Pforte darstellen, durch die Geister hindurchschlüpfen können. Der Knochenspiegel ist aber eine multiple Quelle, weil er aus einer Vielzahl übernatürlich aufgeladener Gebeine hergestellt wurde. Daher ist die Öffnung womöglich groß genug, dass man hindurchschauen kann …« Er warf uns einen Seitenblick zu. »Wisst ihr was? Wenn es uns heute Nacht tatsächlich gelingen sollte, den Spiegel zurückzuholen, dann ist ja wohl nichts dabei, wenn wir ihn erst mal selbst untersuchen, bevor wir ihn abliefern. Ich könnte ihn hierherbringen und dann könnten wir …«


      »Red keinen Schwachsinn, George!«, rief Lockwood so energisch, dass wir beide zusammenzuckten. »Nichts dabei? Dieser Spiegel bringt Menschen um!«


      »Mich hat er nicht umgebracht«, widersprach George. »Ja, ja, ich weiß, ich habe auch nur einen kurzen Blick hineingeworfen. Aber vielleicht gibt es ja irgendeinen Trick, sodass man ungefährdet hineinschauen kann.«


      »Hat dir das Joplin eingeredet? Quatsch! Er ist ein Spinner, und du bist nicht besser, wenn du auch nur mit dem Gedanken spielst, mit einem Artefakt wie diesem herumzuexperimentieren. Nein, wir holen uns den Spiegel und übergeben ihn Barnes. Und damit basta. Kapiert?«


      George verdrehte die Augen. »Ja.«


      »Noch etwas: Was hast du Joplin über unsere Pläne für heute Abend erzählt?«


      »Nichts.« Georges Gesicht war so ausdruckslos wie immer, auf seinen Wangen erschienen zwei kleine Flecken. »Ich habe ihm gar nichts erzählt.«


      Lockwood sah ihn durchdringend an. »Na hoffentlich … Egal. Wir müssen uns fertig machen und es gibt noch jede Menge zu tun.«


      Womit er völlig recht hatte. In den nächsten paar Stunden ging es drunter und drüber, denn wir mussten uns auf zwei verschiedene, einander überschneidende Unternehmungen vorbereiten. Unsere Sporttaschen standen, mit einer ungewöhnlich großen Zahl an Leuchtbomben gefüllt, ebenso bereit wie unsere Alltagsschuhe und die Arbeitsklamotten. Lockwood und George trugen alles durch die Hintertür nach draußen, damit Kat Godwins scharfe Augen in der Portland Row nichts davon mitbekamen. Die beiden blieben mehrere Stunden weg. In der Zwischenzeit polierte ich unsere besten Degen und stand dann eine Ewigkeit vor dem Spiegel in der Diele und probierte Schuhe und Kleider an. Nichts davon gefiel mir richtig, aber zu guter Letzt entschied ich mich für ein dunkelblaues, knielanges Teil mit rundem Ausschnitt. Meine Arme wirkten darin dick und meine Füße viel zu groß, und auch die Art und Weise, wie es am Bauch spannte, überzeugte mich nicht. Abgesehen davon war es perfekt. Außerdem hatte es einen Gürtel, an dem ich meine Waffe befestigen konnte.


      Ich war nicht die Einzige, die Bedenken wegen meines Aufzugs hatte. Jemand hatte versehentlich das Tuch vom Geisterglas gefegt, und das Gesicht hatte sich wieder materialisiert. Jedes Mal, wenn ich daran vorbeikam, schnitt es schauerliche Grimassen des Entsetzens und Abscheus.


      Die anderen kamen erst spät zurück, es war schon früher Abend. Wir aßen noch etwas, dann zogen auch sie sich um. Zu meiner Verwunderung zauberte George aus den Tiefen seines Zimmers einen richtigen Abendanzug hervor, der unter den Armen und am Po zwar ein bisschen durchhing und aussah, als hätte er einst einem Orang-Utan gehört, aber eigentlich ganz passabel war. Lockwood kam im schneidigsten und elegantesten Smoking, den ich je gesehen hatte, aus seinem Zimmer geschlendert. Er hatte sein Haar zurückgekämmt, der blitzende Degen hing an einer Silberkette an seiner Hüfte.


      »Lucy, du siehst hinreißend aus«, sagte er. »George … hm, das wird wohl gehen. Ach ja, ich hab hier noch was für dich, Luce. Es könnte gut zu diesem tollen Kleid passen.« Er nahm meine Hand und legte eine zierliche Silberhalskette hinein, an der ein kleiner Diamantanhänger funkelte. Das Schmuckstück sah wunderschön aus.


      »Echt jetzt?« Ich starrte die Kette an. »Wo kommt die denn auf einmal her?«


      »Ach, die hab ich schon ganz lange. Wenn du sie umgelegt hast, machst du am besten den Mund wieder zu – das wirkt stilvoller. Da – ich höre schon das Taxi hupen. Wir müssen los.«


      * * *


      Das Fittes-Haus, der Hauptsitz der hochangesehenen Agentur Fittes, steht in der Innenstadt auf der Strand, unweit vom Trafalgar Square. Wir kamen kurz nach zwanzig Uhr dort an. Wegen der Feier waren einige Abschnitte der Straße für den normalen Verkehr gesperrt, und in der Nähe des Charing-Cross-Bahnhofs hatte sich eine Menschenmenge versammelt, um einen Blick auf die eintreffenden Gäste zu erhaschen.


      Auf beiden Seiten des Marmorportals brannten Feuerschalen, und angestrahlte, über zwei Stockwerke reichende Banner hingen an der Fassade. Jedes zeigte das sich aufbäumende Einhorn, das die leuchtende Laterne der Wahrheit im Vorderhuf hielt, darunter prangte in silbernen Buchstaben der schlichte, stolze Schriftzug: 50 JAHRE.


      Ein violetter Teppich aus verstreuten Lavendelblüten bedeckte den Bürgersteig zwischen Hauptportal und Straße, der mit Seilen von der drängelnden Meute der Fotografen und Autogrammjäger sowie von den Fernsehkameras und ihren langen Kabelwürmern abgesperrt war. In der Mitte der Fahrbahn wartete eine kleine Schlange aus Limousinen darauf, ihre Fahrgäste auszuspucken.


      Unser Taxi tuckerte heran und stieß dabei kleine Qualmwolken aus. Lockwood fluchte unterdrückt. »Wir hätten doch lieber mit der U-Bahn kommen sollen! Tja, jetzt ist es zu spät. Hast du das Hemd in die Hose gesteckt, George?«


      »Mach dir mal keine Gedanken. Ich hab mir sogar die Zähne geputzt.«


      »Meine Güte, da hast du dich ja richtig ins Zeug gelegt. Also, es geht los. Und zeigt euch bitte von eurer besten Seite.«


      Raus aus dem Taxi, hinein in das Blitzlichtgewitter und das Klicken der Kameras (das jedoch gleich wieder verstummte, weil kein Mensch wusste, wer wir waren); ein paar ausgestreckte Arme mit Autogrammbüchern; das weiche, duftende Knirschen des Lavendels unter meinen Schuhen; das grelle Licht der Scheinwerfer; die Hitze der Feuerschalen; dann die Treppe hinauf in die Kühle des Säulenvorbaus, wo ein Türsteher im grauen Anzug unsere Einladungskarte entgegennahm und uns wortlos hineinwinkte.


      Es war über ein Jahr her, seit ich zuletzt im Foyer des Fittes-Hauses gewesen war und dort mein Vorstellungsgespräch vermasselt hatte. Ich erinnerte mich noch gut an die sanft angestrahlte Wandtäfelung, das weiche goldene Licht, die niedrigen dunklen Sofas und die Tische, auf denen sich Broschüren der Agentur stapelten. Ich erinnerte mich auch an den charakteristischen Duft nach Lavendelpolitur und Exklusivität. Damals war ich nicht einmal am Empfangstresen vorbeigekommen und hatte mich gegenüber davon, höflich übersehen und in Tränen aufgelöst, unter der Eisenbüste von Marissa Fittes in einen Sessel fallen lassen. Die Büste stand immer noch in ihrer Wandnische: Mit ernstem, strengem Blick schaute sie zu, wie uns lächelnde Fittes-Kinder am Empfangstresen vorbei und über einen hallenden Marmorboden führten, an Ölgemälden vorüber, die vom Alter nachgedunkelt waren.


      Es folgten weitere Flügeltüren, die allesamt mit dem sich aufbäumenden Einhorn geschmückt waren. Lakaien in silbernen Jacken, die einander bis hin zu den Grübchen im Kinn zum Verwechseln ähnlich sahen, salutierten eilfertig – unser Erscheinen machte ihr Leben sichtlich erst lebenswert. Mit synchronen Bewegungen rissen sie die letzte Flügeltür auf und ein Tohuwabohu aus Lärm und vornehmer Pracht schlug uns entgegen.


      Vor uns erstreckte sich ein weitläufiger Empfangssaal, der von funkelnden Kronleuchtern erleuchtet wurde. An der hohen, mit kunstvollen Stuckkringeln verzierten Decke prangten Malereien, auf denen die berühmtesten übersinnlichen Fälle der Agentur dargestellt waren. Marissa Fittes im Kampf mit dem Rauchalb in der Badeanstalt Bond Street; Fittes und Tom Rotwell bei der Entdeckung des eingemauerten Schädels im Fall des Schreckens von Highgate, als die Wanduhr gerade Mitternacht schlug; der tragische Tod der bedauernswerten Grace Peel, der ersten Märtyrerin der Agentur … Legendäre, heldenhafte Ereignisse, uns allen seit der Schulzeit wohlbekannt. Und das hier war das Gebäude, wo das alles seinen Anfang genommen hatte, wo übersinnliche Ermittlungen zur Kunstform erhoben worden waren, wo der Fittes’ Leitfaden für Agenten, die Grundlage unserer Ausbildung, von der größten Agentin aller Zeiten zu Papier gebracht worden war …


      Ich holte tief Luft, nahm die Schultern zurück und marschierte los, wobei ich aufpassen musste, dass ich auf meinen lächerlich hohen Absätzen nicht stolperte. Jemand bot auf einem Silbertablett Getränke an. Mit mehr Entschlossenheit als Stil schnappte ich mir einen Orangensaft und schaute mich um.


      Obwohl es noch recht früh war, drängten sich schon überall Menschentrauben, und man brauchte nicht die Gabe des Schauens zu besitzen, um zu erkennen, dass es sich hier um die Mächtigen und Einflussreichen Londons handelte. Sorgfältig frisierte, glatt rasierte Männer in Smokings, so schwarz und glänzend wie Pantherfelle, unterhielten sich mit lebhaften, selbstbewussten Frauen, die schimmernde Abendroben trugen und mit Schmuck behängt waren. Ich hatte irgendwo gelesen, dass die Frauenmode seit dem Auftreten des Problems bunter und freizügiger geworden sei, und dieses Fest bestätigte die Theorie. Etliche Stoffe, die hier zur Schau gestellt wurden, ließen einen garantiert erblinden, wenn man sie aus allzu großer Nähe betrachtete. Das Gleiche galt für die gewagten Ausschnitte. Mir fiel auf, dass George seine Brille noch eifriger putzte als sonst.


      Abgesehen von dem Glamour und dem allgemeinen Sehen-und-Gesehen-Werden befremdete mich der Anblick der Festgäste irgendwie, aber ich kam nicht gleich darauf, weshalb. Erst nach einer Weile ging mir auf, dass ich noch nie nach Anbruch der Dunkelheit so viele Erwachsene gesehen hatte. Junge Kellner schlängelten sich diskret durch die Menge und boten undefinierbare Häppchen an. Auch ein paar jüngere Agenten waren anwesend, die meisten gehörten zu Fittes, einige kamen aber auch von Rotwell, sie waren an den weinroten Uniformjacken und ihrem arroganten Gehabe zu erkennen. Alle Übrigen waren Erwachsene, es musste wirklich ein ganz besonderer Anlass sein.


      Hier und da erhoben sich schlanke Säulen aus Silberglas, die bis zur Decke reichten und von eingebauten Lampen erleuchtet waren, jede in einer anderen unheimlichen Farbe erstrahlend. Das waren die berühmten Artefaktsäulen, für deren Besichtigung Touristen Eintritt bezahlten. Momentan verbarg sich ihr Inhalt allerdings hinter den Gästescharen. Auf einem Podium an der hinteren Wand des Saales spielte ein Streichquartett etwas Fröhliches, Flottes, Aufmunterndes. Nach der Sperrstunde war melancholische Musik verboten, trüben Gedanken sollte Einhalt geboten werden. Das allgemeine Stimmengewirr war entschlossen gut gelaunt: Überall brandete Gelächter auf. Wir glitten durch ein Meer lächelnder Masken.


      Lockwood nippte an seinem Glas, wirkte entspannt und völlig ungezwungen. George sah (trotz aller Bemühungen) ein bisschen zerknittert aus, als wäre vor der Feier jemand auf ihn draufgetreten. Ich selbst war sicher, dass mein Gesicht gerötet und meine Frisur zerzaust war. Ganz bestimmt wirkte ich nicht so makellos wie all die eleganten Frauen ringsum. »Das ist sie also«, sagte Lockwood. »Die Zentrale der Macht.«


      »Ich komme mir schrecklich fehl am Platz vor.«


      »Du siehst umwerfend aus, Luce. Als wärst du hierfür geschaffen. Pass auf, wie du dich hinstellst – du hast eben der Dame dort mit deinem Degen in den Hintern gepikt.«


      »Oh nein. Echt?«


      »Und dreh dich nicht so schnell um, beinahe hättest du den Kellner halbiert.«


      George nickte. »Am besten gar nicht bewegen – das wäre mein Rat.« Er nahm sich ein Schnittchen von einem vorbeischwebenden Tablett und beäugte es argwöhnisch. »Und was machen wir jetzt, wo wir schon mal hier sind? Und kann mir bitte jemand sagen, was zum Teufel hier drauf ist? Sieht aus wie Pilze mit Ektoplasma. Total schaumig.«


      »Dieses Fest ist eine ideale Gelegenheit, uns von unserer späteren Aufgabe abzulenken«, sagte Lockwood. »Um Viertel vor zwölf sind wir mit Flo verabredet, das heißt, bis dahin haben wir noch reichlich Zeit, um es uns gut gehen zu lassen und Kontakte zu knüpfen. Unter den Gästen sind Vertreter aus Regierung und Wirtschaft, von vielen bedeutenden Konzernen und Firmen. Soll heißen: unsere zukünftigen Auftraggeber – falls wir heute alles richtig machen. Wir müssen uns unters Volk mischen und mit den Leuten ins Gespräch kommen.«


      »Okay …«, sagte ich gedehnt. »Mit wem fangen wir an?«


      Lockwood pustete die Wangen auf. »Hm, keine Ahnung …«


      Wir standen an der Wand, nippten an unseren Gläsern und betrachteten die Rücken der Festgäste, den Glamour, die Brillanten und die schlanken gebräunten Hälse, die an uns vorbeidefilierten. Ihr Gelächter war wie eine Mauer, die wir nicht überwinden konnten.


      »Kennst du hier jemanden, Lockwood?«, fragte ich. »Du liest doch immer diese Zeitschriften.«


      »Also … der große Blonde mit dem Bart und den vielen Zähnen ist Steve Rotwell, der Chef der Agentur Rotwell natürlich. Und ich glaube, das dort drüben ist Josiah Delawny, der Lavendel-Magnat. Der mit dem roten Gesicht und den Koteletten. Mit dem möchte ich gar nicht ins Gespräch kommen. Er ist bekannt dafür, dass er zwei Grimble-Agenten ausgepeitscht hat, weil sie bei einer Austreibung in einer seiner Villen ein Erbstück zertrümmert haben. Die Frau, die sich mit ihm unterhält, ist, glaube ich, die neue Besitzerin der Fairfax-Eisenwerke. Angeline Crawford, Fairfax’ Nichte. Mit ihr sollten wir vielleicht lieber auch kein Gespräch anfangen, schließlich haben wir ihren Onkel umgebracht.«


      »Das weiß sie aber nicht, oder?«


      »Nein, aber es gibt so etwas wie Anstand.«


      »Ich sehe Barnes«, sagte George. Tatsächlich stand der Inspektor in unserer Nähe und balancierte mit finsterer Miene ein Champagnerglas. Ebenso wie wir stand auch er allein am Rand der Menge. »Und Kipps! Wer hat den denn reingelassen? Diese Party ist anscheinend doch nicht so exklusiv, wie man uns weisgemacht hat.«


      Eine Gruppe von Fittes-Agenten, darunter auch Kipps, flanierte vorbei. Kipps zeigte auf uns und machte eine Bemerkung. Seine Kollegen wieherten vor Lachen, dann stolzierten sie weiter. Ich schaute verärgert zu den Kronleuchtern hoch. »Kaum zu glauben, dass du hier mal gearbeitet hast, George.«


      Er nickte. »Stimmt. Ist ganz meine Welt, wie du siehst.«


      »Ich finde, hier sieht es eher aus wie in einem noblen Wohnhaus als wie in einer Agentur.«


      »Diese Konferenzsäle sind der schicke Teil, zusammen mit der Schwarzen Bibliothek. Die übrigen Geschäftsräume sind nicht so nobel, Kipps passt da perfekt hin.«


      Lockwood entfuhr ein erstaunter Ausruf, und als ich mich zu ihm umdrehte, leuchteten seine Augen. »Ich hab’s mir anders überlegt und nehme meinen Vorschlag wieder zurück«, sagte er. »Wir lassen das mit dem Unters-Volk-Mischen. Wer will so was schon? Ist doch öde. Sag mal, George – diese Bibliothek … wo ist die eigentlich?«


      »Ein paar Räume weiter. Aber sie ist bestimmt nicht geöffnet, denn nur hochrangige Agenten haben dort Zutritt.«


      »Glaubst du, wir kommen trotzdem rein?«


      »Wieso?«


      »Mir ist eingefallen, dass Joplin meinte, diese Bekenntnisse, auf die du so wild bist, könnten womöglich im Bestand der Schwarzen Bibliothek sein. Und wo wir nun schon mal hier sind …«


      In diesem Augenblick teilte sich die Menge und Lockwood verstummte. Eine sehr große, sehr schöne Frau kam auf uns zu. Sie trug ein hautenges silbergraues Kleid, das bei jeder Bewegung raffiniert schimmerte, und an den schlanken Handgelenken silberne Armbänder. Um ihren Hals lag ein enger silberner Reif. Das lange, glänzende schwarze Haar fiel ihr in lockeren Wellen auf die Schultern und umspielte ihre sehr anziehenden, fein gemeißelten, wenn auch etwas hohen Wangenknochen und einen gebieterischen Mund mit vollen Lippen. Mein erster Eindruck war der einer Frau, die nicht viel älter war als ich, aber in ihren dunklen, ernsten Augen blitzte ein lange gereiftes Machtbewusstsein.


      Ein muskulöser Mann mit kurz geschorenem grauem Haar und blasser Haut, der neben ihr ging, verkündete: »Mrs Penelope Fittes.«


      Ich wusste natürlich, wer sie war. Das wussten wir alle. Trotzdem war ich überrascht. Anders als ihr Erzrivale Steve Rotwell scheute die Chefin von Fittes die Öffentlichkeit. Ich hatte sie mir immer als stämmige Geschäftsfrau mittleren Alters vorgestellt, mit dem gleichen scharf geschnittenen Raubvogelgesicht wie ihre berühmte Großmutter. Weit gefehlt. Ihr Erscheinen bewirkte sofort, dass ich mich in meinem Kleidchen und den hohen Schuhen noch unwohler fühlte als vorher.


      Ich stellte fest, dass sich auch die anderen Gäste in dem Versuch, neben ihr zu bestehen, instinktiv reckten.


      Sogar Lockwood war ein bisschen rot geworden. George brauchte ich nicht anzuschauen, er leuchtete garantiert wie eine Tomate.


      »Anthony Lockwood, gnädige Frau«, sagte Lockwood und verbeugte sich. »Das sind meine Mitarbeiter …«


      »Lucy Carlyle und George Cubbins«, kam ihm die Dame zuvor. »Sehr schön. Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen.« Sie hatte eine erstaunlich tiefe Stimme. »Ich war sehr beeindruckt, wie Sie die Heimsuchung in Combe Carey gemeistert haben – und ich bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie die Leiche meines Freundes geborgen haben. Wenn ich Ihnen jemals behilflich sein kann, lassen Sie es mich bitte wissen.« Der Blick ihrer dunklen Augen verweilte auf jedem von uns. Ich lächelte zustimmend, George stieß ein leises Quieken aus.


      »Es ist uns eine Ehre, heute Abend Ihre Gäste sein zu dürfen«, sagte Lockwood. »Ein eindrucksvoller Saal.«


      »Ja, er enthält viele Schätze aus der Sammlung Fittes. Quellen der machtvollsten Sorte – inzwischen natürlich entschärft, denn unsere Säulen sind aus Sunrise-Silberglas gefertigt und haben eiserne Kapitelle und Sockel. Kommen Sie, ich möchte Ihnen etwas zeigen …«


      Sie glitt durch die Menge, die sich vor uns teilte. In der uns am nächsten stehenden Säule, die in fahlgrünem Licht erstrahlte, hing an einem Metallgestell ein ramponiertes Skelett. »Das hier ist vielleicht das berühmteste Artefakt von allen«, sagte Penelope Fittes. »Die Überreste von Long Hugh Hennratty, dem Straßenräuber, dessen Geist als das Phantom der Mud Lane berühmt wurde. Meine Großmutter und Tom Rotwell hatten den Leichnam am Mittsommerabend 1962 Schlag zwölf geortet. Rotwell grub ihn aus, während Marissa den Geist bis zum Morgengrauen in Schach hielt, indem sie mit ihrem Eisenspaten herumfuchtelte.«


      Unsere Gastgeberin lachte heiser auf. »Ich habe immer gesagt, es sei ihr Glück gewesen, dass sie eine gute Tennisspielerin war, sonst hätte sie wohl weder die nötige Ausdauer noch die Treffsicherheit besessen. Aber zu der damaligen Zeit steckten die übersinnlichen Ermittlungen noch in den Kinderschuhen – den beiden war gar nicht richtig klar, was sie da eigentlich machten.«


      Das Skelett war torfbraun verfärbt, im Schädel steckten nur noch wenige Zähne und der Unterkiefer fehlte ganz. Abgesehen von einem halben Oberschenkelknochen, der unterhalb des Beckens baumelte, waren auch keine Beine und Füße mehr vorhanden. »Hugh Hennratty scheint nicht gut beisammen zu sein«, sagte ich.


      Penelope Fittes nickte. »Angeblich hatten streunende Hunde die Leiche zwischendurch ausgebuddelt und die Beine gefressen. Vielleicht war der Geist deshalb so zornig.«


      »Hähnchenspieße gefällig?« Neben uns tauchte ein junger Kellner mit einer vergoldeten Vorspeisenplatte auf. George griff zu, Lockwood und ich lehnten dankend ab.


      »Entschuldigen Sie mich jetzt bitte«, sagte Penelope Fittes. »Aber als Gastgeberin muss man sich überall mal blicken lassen! Man darf nirgends lange verweilen – wie anregend die Unterhaltung auch sein mag …« Sie schenkte Lockwood ein augenzwinkerndes Lächeln, nickte George und mir lässig zu und schwebte davon. Die Menge teilte sich abermals, um sie und ihren blassen Begleiter aufzunehmen, dann schloss sie sich wieder und ließ uns außen vor.


      »Hm. Sie ist viel netter, als ich gedacht hätte«, sagte Lockwood.


      »Sie ist ganz in Ordnung«, sagte ich.


      George, der an seinem Hähnchenspieß nagte, zuckte die Achseln. »Als ich noch hier gearbeitet habe, war sie nicht so freundlich. Gewöhnliche Agenten kriegten sie nie zu Gesicht, sie blieb immer oben in ihrer Wohnung. Dieser grauhaarige Typ – ihr persönlicher Assistent – ließ sich allerdings öfter mal blicken.« Seine Brillengläser funkelten nachtragend. »Er war derjenige, der mich damals gefeuert hat.«


      Ich spähte in die Menge, aber Penelope Fittes und ihr Begleiter waren verschwunden. »Er schien sich nicht an dich zu erinnern.«


      »Nein. Stimmt. Wahrscheinlich hat er mich längst vergessen.« George steckte den abgenagten Spieß in einen Farnkübel und zog sich die rutschende Hose hoch. Plötzlich loderten seine Augen vor Empörung. »Du hast doch vorhin die Schwarze Bibliothek angesprochen, Lockwood. Wisst ihr was? Warum machen wir nicht einen kleinen Spaziergang? Vielleicht können wir ja einen kurzen Blick hineinwerfen.«


      Er ging voraus, einmal um den Saal herum. Draußen vor den Fenstern senkte sich die sommerliche Abenddämmerung über die Stadt. Farbige Scheinwerfer warfen seltsame Licht-und-Schatten-Effekte über das Gedränge. In den Säulen leuchtete es unheimlich – geisterhafte Violett-, Blau- und Grüntöne. Hier und da erschienen Geister hinter dem Glas und starrten blicklos heraus, schwebten unablässig im Kreis.


      »Ist das wirklich dein Ernst?«, fragte ich. Wir drückten uns in der Nähe einer Tür herum, beobachteten die Menge und warteten auf eine Gelegenheit, unbemerkt hinauszuschlüpfen. Nicht weit von uns entfernt unterhielt sich Penelope Fittes lebhaft mit einem gut aussehenden jungen Mann mit schmuckem blondem Schnurrbart. Eine Frau mit einer unglaublichen Hochfrisur lachte kreischend über einen Witz. Auf der kleinen Bühne stimmte jetzt eine Jazzband eine flotte, aber wehmütige Bluegrass-Melodie an, und durch die Seitentüren quoll ein nicht abreißender Strom von Kellnern herein, jeder mit noch köstlicheren Speisen beladen als sein Vorgänger.


      »Kein Mensch achtet auf uns«, sagte George. »Los!«


      Wir folgten ihm durch die Tür in einen hallenden Marmorflur. Hier gab es sechs Aufzüge, fünf bronzefarbene, einen silberfarbenen. An den Wänden hingen in Öl gemalte Porträts junger Agenten – Mädchen und Jungen, manche lächelnd, andere traurig und ernst –, alle naturgetreu und in ihren silbergrauen Uniformjacken. Die Sockel unter den Porträts waren mit Degen und Blumenkränzen geschmückt.


      »Die Galerie der gefallenen Helden«, flüsterte George. »Hier wollte ich noch nie enden. Seht ihr den silbernen Aufzug da drüben? Er fährt ohne Zwischenstopp hoch in Penelope Fittes’ Privatgemächer.«


      George führte uns jetzt durch eine Abfolge miteinander verbundener Flure, die immer schmaler und schlichter wurden. Ab und zu blieb er stehen und horchte. Der Lärm der Feier verklang allmählich.


      Lockwood hatte noch sein Glas in der Hand und er bewegte sich in seinem Smoking so geschmeidig wie immer. Ich wackelte in meinem blöden Kleid und den blöden Schuhen neben ihm her.


      Schließlich blieb George vor einer wuchtigen Holztür stehen. »Wir sind außen rumgegangen«, sagte er, »weil ich niemandem über den Weg laufen wollte. Das hier ist der Dienstboteneingang zur Schwarzen Bibliothek. Vielleicht ist er sogar offen. Das Hauptportal ist um diese Zeit so gut wie sicher abgeschlossen. Die Bibliothek beherbergt Marissa Fittes’ persönliche Sammlung von Forschungsliteratur zu übersinnlichen Erscheinungen, es sind viele seltene Exemplare darunter. Euch ist klar, dass es streng verboten ist, die Bibliothek unerlaubt zu betreten? Wenn wir erwischt werden, werden wir festgenommen und können unsere Agentur vergessen.«


      Lockwood trank einen Schluck. »Wie wahrscheinlich ist es, dass hier jemand reinkommt?«


      »Sogar als ich noch hier gearbeitet habe, durfte ich nur mal kurz einen Blick hineinwerfen Die Bibliothek wird ausschließlich von den leitenden Angestellten benutzt, und die dürften alle auf dem Fest sein. Kein schlechter Zeitpunkt also, aber wir sollten uns natürlich nicht länger drinnen aufhalten als unbedingt notwendig.«


      »Das genügt uns«, erwiderte Lockwood. »Einmal in die Runde schauen und das war’s. Einbrechen macht mehr Spaß als Small Talk, sage ich immer. Wahrscheinlich ist die Tür sowieso abgeschlossen.«


      Aber das war sie nicht, und im nächsten Augenblick standen wir drinnen.
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      Kapitel 22


      Wie sich herausstellte, war die Schwarze Bibliothek im Fittes-Gebäude ein riesengroßer, achteckiger Raum, der sich über volle zwei Stockwerke bis zu einer gläsernen, in das Dach eingelassenen Kuppel erstreckte. Weil es Abend war, lag die Kuppel natürlich im Dunkeln, aber aus den darunter angebrachten Lampen fiel warmes Licht in die Mitte des Raumes. Die Wände waren mit Bücherregalen gepflastert, eins über dem anderen, eine metallene Galerie zog sich auf der Höhe des ersten Stockwerks einmal um den ganzen Raum. An zwei Stellen führten Wendeltreppen ins Erdgeschoss hinunter, wo wir standen. Der Bodenbelag bestand aus Parkett, überwiegend aus dunklem Mahagoniholz, nur in die Mitte war aus hellerem Holz ein sich aufbäumendes Einhorn eingelegt. Dieser Teil des Raumes war nur spärlich mit ein paar hier und da verteilten Lesetischen möbliert, in ein paar Vitrinen waren Bücher und andere Gegenstände ausgestellt. Uns gegenüber ragte eine große Flügeltür auf, geschlossen und verriegelt. Von irgendwoher kam das Summen eines Generators, sonst war die Bibliothek in umfassende Stille und dämmriges Licht gehüllt, die Luft darin war kühl.


      Die in jedes Regal eingelassenen Lampen glommen im Halbdunkel wie schwebende Glühwürmchen. Die Bücher selbst waren in teurem Leder eingebunden – in Lila, Dunkelbraun und Schwarz. Allein im Erdgeschoss mussten es viele Hunderte sein.


      »Donnerwetter …«, hauchte Lockwood.


      Man hätte denken sollen, dass George hier in seinem Element gewesen wäre – abgesehen von Chips und zweifelhaften Experimenten sind Bibliotheken echt sein Ding –, aber er war nervös und kaute auf seiner Unterlippe, während er den Blick die Galerie entlangwandern ließ. »Als Erstes brauchen wir das Verzeichnis der Sammlung«, sagte er. »Wahrscheinlich liegt es auf einem der Lesetische. Los, helft mir suchen. Wir müssen uns ranhalten.«


      Wir huschten alle drei in die hell beleuchtete Mitte des Raumes. Ringsum herrschte wachsame Stille, nur irgendwo hinter der Flügeltür hörte ich leise Stimmen: den Widerhall der Feier weiter vorn im gleichen Stockwerk.


      Auf dem der Tür am nächsten stehenden Tisch lag ein großes, ebenfalls ledergebundenes Buch. George schlug es mit einem Freudenschrei auf. »Das Verzeichnis! Jetzt brauchen wir nur noch nachzuschauen, ob die Bekenntnisse der Mary Dulac darin aufgeführt sind.«


      Während er Seite um Seite umschlug, betrachtete ich die Vitrinen und Lockwood tat es mir gleich. »Noch mehr Artefakte«, stellte er fest. »Das muss ja eine gigantische Sammlung sein. Wahnsinn – das sind die Stricknadeln von dem Schaschlik-Mord in Chatham!«


      Ich warf einen Blick auf das mit Tinte beschriftete Schild, das an der Vitrine neben mir angebracht war. »Und ich habe hier offenbar eine eingelegte Lunge.«


      George zischelte ärgerlich: »Hört ihr zwei vielleicht mal mit dem Gequatsche auf? Hier ist nicht der Ort, um …« Er unterbrach sich. »Da! Nicht zu fassen! Die Bekenntnisse sind tatsächlich aufgeführt! Nummer C/452. Sie müssen irgendwo hier sein.«


      Lockwood trank entschlossen sein Glas aus. »Sehr gut. Wie gehen wir vor?«


      »Seht die Bücher durch. Auf den Rücken müssen Nummern stehen!«


      Ich lief zu den Regalen und überflog die aufgereihten Bände, die alle eine Nummer aus Blattgold trugen, die in das Leder eingeprägt war. »Hier geht es mit A los«, meldete ich.


      Lockwood rannte die nächstbeste Treppe hoch und nahm dabei zwei Stufen auf einmal. Seine Schuhsohlen tappten dumpf über die Metallgalerie. »B/53, B/54 … Hier sind nur Bs … Ich geh mal ein Stück weiter.«


      »Wie war doch gleich die Nummer?«, fragte ich.


      »Psst!« George stand plötzlich da wie erstarrt. »Hört mal!«


      Stimmen hinter der Flügeltür, ein Schlüssel klapperte im Schloss.


      Ich setzte mich in Bewegung. Ohne zu sehen, was die anderen machten, rannte ich zur nächstbesten Vitrine. Sie war zwischen den Bücherregalen und der erleuchteten Raummitte aufgestellt. Gerade, als die Tür sich öffnete, ging ich dahinter in Deckung, kauerte mich in High Heels und Partykleid zusammen, die nackten Knie unters Kinn gedrückt.


      Ein kurzer Schwall Feierlärm drang herein, wurde jedoch gleich wieder abgeschnitten, als die Tür energisch geschlossen wurde.


      Dann eine Frauenstimme. Sie klang vertraut, erstaunlich tief.


      »Hier haben wir mehr Ruhe.«


      Penelope Fittes.


      Ich kniff die Augen zusammen und drückte den Kiefer fest gegen mein Knie. Dieser Lockwood! Wieder einmal hatte uns eine seiner spontanen Ideen ins Verderben gestürzt. Dabei hatte dieser Teil des Abends doch der erholsame sein sollen – gefährlich hatte eigentlich nur der Winkman-Part sein sollen.


      Schritte auf dem Parkett. Sie bewegten sich auf die Mitte des Raumes zu, dorthin, wo George eben noch gestanden hatte. Ich wartete auf den unvermeidlichen Aufschrei, wenn er entdeckt wurde.


      »Was wollten Sie mir denn nun erzählen, Gabriel?«, fragte Penelope Fittes.


      Ich öffnete die Augen wieder, und als ich mich umsah, blieb mir fast das Herz stehen. Mein Degen ragte hinter der Vitrine hervor und die Spitze der Silberklinge funkelte matt im Lampenlicht.


      Der Mann sprach in höflichem, ehrerbietigem Ton. »Die Mitglieder werden unruhig, weil sie den Eindruck haben, dass Sie ihre Arbeit nicht genug unterstützen.«


      Wieder das heisere Auflachen. »Ich gewähre ihnen jede erdenkliche Unterstützung. Wenn sie der Herausforderung nicht gewachsen sind, ist das nicht mein Problem.«


      Millimeterweise zog ich die Degenklinge zu mir heran.


      »Soll ich ihnen das ausrichten?«, fragte der Mann.


      »Selbstverständlich sollen Sie ihnen das ausrichten. Ich bin nicht ihr Kindermädchen!«


      »Nein, Madame, aber Sie sind ihre Inspiration … Was ist das?«


      Ich biss mir vor Schreck auf die Lippe. Ein Schweißrinnsal lief mir über die Schläfe und sammelte sich unter meinem Kinn.


      »Die konservierten Lungen von Burrage, dem Giftmischer«, sagte Penelope Fittes. »Meine Großmutter hat sich sehr für Verbrechen interessiert. Unglaublich, was sie alles zusammengetragen hat. Einige dieser Sammlungsstücke waren uns im Lauf der Zeit von unschätzbarem Nutzen. Diese Lungen allerdings nicht, denn sie verfügen über keinerlei übernatürliche Aufladung.«


      »Seltsame Wahl als Dekoration für eine Bibliothek«, sagte die Männerstimme. »Mich würde das vom Lesen ablenken.«


      Wieder das Lachen. »Ach, diejenigen von uns, die hierherkommen, lassen sich nicht so leicht ablenken. Wir sind mit Höherem beschäftigt.«


      Der Klang der Stimmen änderte sich plötzlich, er wurde dumpfer. Da ich annahm, dass sich die beiden von mir abgewandt hatten, zog ich rasch die Degenklinge endgültig aus ihrem Blickfeld, dann lehnte ich mich mit äußerster Vorsicht zur Seite und spähte um die Vitrine herum.


      Kaum vier Meter entfernt kehrten mir zwei Personen den Rücken zu: Penelope Fittes im Gespräch mit einem untersetzten Mann mittleren Alters. Er trug einen festlichen Smoking und eine schwarze Fliege, und soweit ich es erkennen konnte, hatte er einen ziemlich dicken rosigen Hals und vermutlich das dazu passende Gesicht mit Hängebacken.


      »Wo wir eben von ausgefallenen Artefakten sprechen«, sagte Penelope Fittes, »ich habe da etwas für Sie.« Sie setzte sich plötzlich in Bewegung und ich musste mich wieder wegducken. Ich hörte ihre Absätze über das dunkle Parkett klappern. »Nehmen Sie es als Zeichen meines guten Willens.«


      Ich wusste nicht, wo sie hinwollte – ob sie sich mir näherte oder eher entfernte. Ich drückte mich noch enger an die Rückseite der Vitrine.


      Etwas ließ mich aufblicken. Lockwood lag oben auf der Galerie platt auf dem Bauch, praktisch über meinem Kopf. Er gab sich große Mühe, mit dem Metall und der Dunkelheit zu verschmelzen, wobei sein schwarzer Smoking hilfreich war. Sein bleiches Gesicht eher nicht. Ich machte ihm ein Zeichen, dass er den Kopf wegdrehen sollte.


      Er bewegte tonlos die Lippen: »Lucy!«


      »Was ist?«


      Beim ersten Mal verstand ich ihn nicht. Er musste die beiden Worte mehrmals mit den Lippen bilden, dabei sandte er den Blick in Richtung Raummitte. Schließlich begriff ich, was er mir sagen wollte: »Mein Glas!«


      Ich lugte um die Vitrine herum und – tatsächlich –, abermals blieb mir fast das Herz stehen. Dort stand es, sein Bowleglas, oben auf der niedrigen Vitrine in der Mitte der Bibliothek. Es sah beinahe so aus, als wäre das Lampenlicht absichtlich darauf gerichtet. Wie es funkelte! Ich konnte sogar den kleinen Rest rötlicher Flüssigkeit auf seinem Boden erkennen.


      Penelope Fittes war ausgerechnet zu dieser Vitrine hinübergegangen. Sie stand direkt daneben, das Glas war auf Höhe ihrer Schulter. Sie hatte eine Schublade unterhalb der Glashaube geöffnet und holte etwas heraus.


      Wenn sie jetzt hochschaute, würde ihr Blick unweigerlich auf das Glas fallen.


      Aber sie schaute nicht hoch, sondern war anderweitig beschäftigt. Sie schloss die Schublade wieder und wandte sich ihrem Begleiter zu.


      »Wir haben es repariert und ausprobiert«, sagte Penelope Fittes. »Es funktioniert wieder einwandfrei, und ich hoffe, die Orpheus-Gesellschaft macht jetzt besseren Gebrauch davon als vorher.«


      »Das ist sehr freundlich von Ihnen, Madam, sie werden Ihnen sehr dankbar sein. Bestimmt kann ich Ihnen schon bald ihren Dank überbringen und vom weiteren Verlauf der Experimente berichten.«


      »Sehr gut. Es ist wohl besser, wenn Sie nicht wieder auf das Fest zurückkehren. Der Kasten ist doch ziemlich auffällig. Aber Sie können ja hier hinausgehen.«


      Wieder das Klick-Klack ihrer Absätze – und zu meinem Schrecken sah ich, dass die kleine Tür, durch die wir hereingekommen waren, ganz in meiner Nähe lag. Die beiden würden direkt an meinem Versteck vorbeikommen. Nach einem Moment lähmender Unschlüssigkeit gab ich mir einen Ruck: Ich streifte die Schuhe ab – erst den einen, dann den anderen –, drückte die Finger auf den Boden und stemmte mich ein bisschen hoch, sodass ich beide Füße zurückschieben konnte. Jetzt saß ich nicht mehr, sondern kauerte auf den Fußballen, den Rücken immer noch an die Rückseite der Vitrine geschmiegt. Ich nahm die Schuhe in die eine Hand, mit der anderen hielt ich meinen Degen, damit er nicht wieder irgendwo anstieß und Krach machte. Das Ganze ging schneller, als man es hier erzählen kann.


      Dann wartete ich. Über mir hatte Lockwood mittlerweile das Gesicht zur Wand gedreht und war zu einem Schattenfleck geworden. Die Schritte kamen näher, jetzt gingen sie an mir vorbei, in kaum einem Meter Abstand zu meiner Vitrine, und mir wehte plötzlich ein Schwall von Penelope Fittes’ blumigem Parfum um die Nase. Der Mann hatte einen quadratischen Holzkasten unter dem Arm. Er war nicht sehr groß, vielleicht fünfundzwanzig Zentimeter lang, beziehungsweise breit, und zehn, zwölf Zentimeter hoch. An der Tür blieben die beiden stehen, sodass ich den Kasten einen Augenblick deutlich sehen konnte. In die Mitte des Deckels war ein seltsames kleines Symbol gedruckt, es ähnelte einer Harfe mit drei Saiten, geschwungenem Rahmen und breitem Fußteil. Trotz meiner Anspannung kam ich sofort ins Grübeln, wo ich dieses Symbol schon mal gesehen hatte.


      Dann öffnete die Frau dem Mann die Tür, und das war meine Chance. Mit zwei kleinen Seitwärtshüpfern war ich auf der Vorderseite der Vitrine, wo ich mich sofort wieder duckte, damit mich die Gastgeberin nicht entdeckte, wenn sie sich umdrehte.


      Die Tür schloss sich. Der Mann war offenbar ohne ein weiteres Wort gegangen. Penelope Fittes kam wieder an der Vitrine vorbei, und sobald sie mich passiert hatte, glitt ich wieder auf meine ursprüngliche Position.


      Ich hörte, wie sie die Bibliothek mit raschen Schritten durchmaß. In der Mitte angekommen, blieb sie unvermittelt stehen. Ich stellte mir vor, wie sie sich umschaute, und ich dachte an George, an Lockwoods Glas … Ich kniff die Augen fest zu. Dann setzten die Schritte wieder ein, der Feierlärm schwoll sekundenlang an und gleich wieder ab, und der Schlüssel drehte sich im Schloss.


      Als Erstes atmete ich mal wieder richtig aus.


      »Coole Aktion, Luce«, sagte Lockwood, der sich oben auf der Galerie aufrichtete. »Du hast ausgesehen wie eine flinke Krabbe. Wo ist eigentlich George?«


      Ja – wo war er abgeblieben? Ich ließ den Blick durch die leere Bibliothek wandern. Nichts zu sehen.


      »Kann mir mal jemand helfen?«, ertönte eine dumpfe Stimme. Sie kam unter einem Lesetisch hervor. »Ich komm hier nicht mehr raus. Ich glaube, mein Hintern ist stecken geblieben.«


      * * *


      Vorn in den Konferenzsälen war das Fest inzwischen in vollem Gange. Die Musik spielte ausgelassen, die Kellner füllten die Gläser mit noch größerer Geschwindigkeit nach. Die Gäste, die mit mehr Begeisterung als Talent tanzten, waren noch lauter und rotgesichtiger als vorher. Wir suchten uns ein ruhiges Fleckchen neben einem als Einhorn gestalteten Schokoladenbrunnen und genehmigten uns erst mal ein paar dringend benötigte Getränke.


      »Du solltest echt zum Zirkus gehen, George«, sagte Lockwood. »Manche Leute würden viel Geld dafür bezahlen, sich solche Verrenkungen ansehen zu dürfen.«


      »Das wird meine nächste Karriere.« George trank einen großen Schluck Bowle. »Mein Hinterteil fühlt sich immer noch ganz zerknautscht an. Hast du das Buch?«


      Lockwood klopfte auf seine Smokingtasche. Nach weniger als eine Minute hektischer Suche hatten wir »Die Bekenntnisse der Mary Dulac«, ein schmales, in schwarzes Leder gebundenes Büchlein, auf dem obersten Brett eines von der Galerie aus zugänglichen Regals entdeckt. »Wohl verwahrt«, antwortete er.


      George grinste. »Gut. Das war doch schon mal ein erfolgreicher Abend, dabei hat das Hauptereignis noch gar nicht stattgefunden. Können wir uns nicht irgendwohin verkrümeln und schon mal drin lesen?«


      »Das geht leider nicht«, erwiderte Lockwood. »Trinkt aus. Es ist zwanzig vor elf. Wir müssen los.«


      »Sie wollen uns doch nicht schon verlassen, Mr Lockwood …« Hinter uns tauchte der verdrießliche Inspektor Barnes auf. Schwer zu sagen, was unpassender wirkte: der rosafarbene Cocktail in seiner Hand oder der Brunnen, der gleich neben ihm Schokoblasen blubberte. »Ich hatte darauf gehofft, dass wir in Ruhe ein paar Worte wechseln könnten.«


      Zu unserem Verdruss lauerte Quill Kipps hinter ihm wie ein schmaler, unheilvoller Schatten.


      »Mit Vergnügen«, sagte Lockwood. »Haben Sie sich denn gut amüsiert?«


      »Kipps hat mir eben erzählt«, sagte Barnes, »dass Sie in Hampstead womöglich ein paar interessante Dokumente aufgetrieben haben. Worum handelt es sich dabei, und warum haben Sie es uns noch nicht gezeigt?«


      »Nichts, was ich lieber täte, Inspektor«, entgegnete Lockwood. »Aber es war ein langer Tag und wir sind todmüde. Dürfen wir Sie morgen aufsuchen und Ihnen alles erzählen?«


      »Warum nicht jetzt gleich? Sie können mir bestimmt auch schon heute Abend davon berichten.«


      »Das wäre ein bisschen ungünstig. Hier ist es viel zu laut. Morgen Abend im Scotland Yard würde es viel besser passen. Dann können wir Ihnen die Dokumente auch gleich mitbringen.« Lockwood schenkte dem Inspektor ein einnehmendes Lächeln und George warf verstohlen einen Blick auf seine Armbanduhr.


      »Sie scheinen ja sehr in Eile zu sein«, sagte Barnes. Seine blauen Augen über den dicken Tränensäcken musterten uns eindringlich. »Dabei wollen Sie doch nur noch schlafen gehen, oder?«


      »Richtig. Unser George verwandelt sich nämlich in einen Kürbis, wenn er zu lange ausgeht – wie Sie sehen, ist er schon auf dem besten Wege.«


      »Dann bringen Sie mir die Dokumente also morgen?«


      »Machen wir.«


      »Einverstanden, aber ich erwarte Sie gleich früh. Keine Ausreden, keine Absage, sonst komme ich Sie höchstpersönlich abholen.«


      »Danke, Mr Barnes. Wir hoffen sehr, dass wir dann gute Neuigkeiten für Sie haben.«


      * * *


      »Dumm gelaufen«, sagte Lockwood, als wir am Empfangstresen vorbei zum Hauptportal gingen. »Jetzt weiß Kipps, dass wir heute Nacht noch etwas vorhaben.«


      Ich warf einen Blick über die Schulter und sah gerade noch, wie eine gertenschlanke Gestalt hinter eine Säule sprang. »Stimmt. Er folgt uns bereits.«


      »Unauffällig wie immer«, knurrte George.


      »Das heißt, wir können nicht einfach wie besprochen weiterziehen und unsere Ausrüstung holen, sondern müssen Kipps erst loswerden. Mit anderen Worten, wir brauchen ein Nachttaxi.«


      Wir verließen das Gebäude, eilten über den violetten Teppich und an den rauchenden Lavendelfeuern vorbei zu der Autoschlange, die am Bordstein wartete. Alle Fahrzeuge waren mit dem silbernen Kühlergrill und den auffälligen Eisenverzierungen des offiziellen Nachttaxidienstes ausgestattet. Kipps folgte uns in diskretem Abstand. Als er sah, dass wir auf die Taxischlange zusteuerten, ließ er alle Heimlichtuerei fallen und schloss zu uns auf.


      »Lasst euch nicht stören«, sagte er, als er unsere ärgerlichen Gesichter sah. »Ich will heute auch früh nach Hause.«


      Das nächste Taxi fuhr heran. »Portland Row, bitte«, sagte Lockwood vernehmlich. Wir stiegen ein, der Wagen fuhr los.


      Als wir uns umdrehten, sahen wir, dass Kipps ins nächste Taxi stieg. Sofort beugte sich Lockwood vor und sagte zu dem Fahrer: »Ich biete Ihnen fünfzig Pfund. Sie sollen tatsächlich zur Portland Row fahren. Aber wenn wir am Trafalgar Square vorbei sind, möchte ich, dass Sie hinter der nächsten Ecke ganz kurz halten. Wir steigen dort aus, und ich will nicht, dass das Taxi hinter uns das mitbekommt. Alles klar?«


      Der Fahrer sah uns verwundert an. »Warum – sind Sie auf der Flucht?«


      »Wir sind Agenten.«


      »Wer verfolgt Sie denn? Die Polizei?«


      »Nein, andere Agenten. Hören Sie, es ist kompliziert. Machen Sie, worum ich Sie gebeten habe, oder möchten Sie lieber auf die fünfzig Pfund verzichten?«


      Der Fahrer rieb sich die Nase. »Wenn Sie wollen, kann ich auch warten, bis er richtig nah dran ist, und dann plötzlich bremsen, sodass er auf den Bürgersteig kracht. Oder ich fahre rückwärts und ramme ihn. Für fünfzig Pfund mache ich so einiges.«


      »Nein, nein. Lassen Sie uns einfach ungesehen aussteigen, das reicht völlig.«


      Alles ging glatt. Der Wagen brummte um den menschenleeren Trafalgar Square herum. Kipps’ Taxi war vor dem Fittes-Haus von einer losfahrenden Limousine aufgehalten worden, sodass wir fünfzehn, vielleicht zwanzig Sekunden Vorsprung hatten. Vorbei an blinkenden Geisterlampen und schwelenden Lavendelfeuern bogen wir in die Cockspur Street Richtung Haymarket und Piccadilly ein. Hinter der Ecke Pall Mall bremste das Taxi ab. George, Lockwood und ich sprangen heraus und huschten unter den Säulenvorbau des nächstbesten Gebäudes. Das Taxi brauste davon. Kurz darauf rauschte ein zweites Taxi vorbei, in dem Kipps vorgebeugt auf dem Rücksitz saß und dem Fahrer zweifellos Anweisungen erteilte.


      Wir warteten ab, bis beide Taxis in der Nacht verschwunden waren. Stille senkte sich über die Londoner Innenstadt.


      Dann rückten wir unsere Degen zurecht und kehrten wieder um.


      * * *


      Sobald es dunkel wird, ist der Bahnhof Charing Cross verlassen, aber die Schalterhalle bleibt geöffnet. Wir holten unsere Ausrüstung und Arbeitskleidung aus den Schließfächern, in denen Lockwood und George alles am Nachmittag deponiert hatten, und zogen uns auf der öffentlichen Toilette um. Ich war froh, endlich aus dem grässlichen Kleid und vor allem aus den Schuhen herauszukommen. Von der kleinen Halskette, die mir Lockwood gegeben hatte, konnte ich mich jedoch nicht trennen. Ich behielt sie an, unter meinem T-Shirt und der leichten schwarzen Jacke. Unsere Arbeitskleidung war schwarz und wog möglichst wenig, denn heute Nacht mussten wir beweglich sein und möglichst unsichtbar.


      Wir liefen das Embankment entlang, folgten dem Lauf der Themse. Das Mondlicht brach sich wie silberne Schuppen auf dem Wasser des Flusses, der sich neben uns wie eine Schlange durch die Stadt wälzte. Um diese Uhrzeit führte er Hochwasser, wie Flo vorhergesagt hatte.


      Mit unserem Kleiderwechsel war auch ein Stimmungsumschwung eingetreten, und wir schwiegen fast die ganze Zeit. Vor uns lag der unangenehme Teil des Abends, dessen Gefahren uns nur allzu bewusst waren. Ich spürte immer noch die widerwärtige Berührung von Julius Winkmans Hand auf meiner, als wir ihm in seinem kleinen Laden gegenübergestanden hatten. Seine unterschwellige Brutalität war mir noch lebhaft gegenwärtig. Das war kein Mann, mit dem man sich anlegte, und das, was wir vorhatten, war im Grunde ebenso riskant wie die Ermittlungen in einem Heimsuchungsfall. Vielleicht sogar noch riskanter, weil wir uns auf die Hilfe einer Nicht-Agentin verlassen mussten, wenn wir Erfolg haben wollten.


      »Wir setzen ganz schön viel Vertrauen in Flo Bones«, sagte ich.


      Lockwood nickte. »Keine Bange. Sie lässt uns bestimmt nicht im Stich.«


      Wir kamen an den Inns of Temple vorbei, wo die Anwälte tagsüber arbeiten, und gingen unter der Blackfriars-Brücke entlang. Der Uferweg endete jäh vor einem gewaltigen Backsteingebäude, dessen oberstes Stockwerk über das Wasser hinausragte. Hier begann das alte Handelsviertel. Riesige verlassene Lagerhäuser erstreckten sich wie eine Bergkette an der Windung des Flusses entlang, dunkel und leer, mit Flaschenzügen und Kränen, die sich wie abgebrochene Äste ins Dunkel reckten


      Hinter dem Gebäude stiegen wir ein paar Stufen zu einer kopfsteingepflasterten Gasse hinauf und liefen weiter durch die Dunkelheit. Hier gab es keine Geisterlampen, die Luft war kalt, und auch wenn ich die Anwesenheit von Besuchern spürte, blieb alles ruhig und ich sah nichts.


      »Vielleicht sollte ich lieber auch mit reinkommen«, sagte George auf einmal. »Falls ich drinnen gebraucht werde.«


      »Das haben wir doch alles schon besprochen«, erwiderte Lockwood. »Jeder von uns hat seine Aufgabe. Du bleibst draußen bei Flo. Du bist für die Ausrüstung verantwortlich, George, und ich verlasse mich auf dich.«


      George brummte unwillig. Sein riesiger Rucksack war voll gepackt, er war noch ausgebeulter als neulich von dem Geisterglas. Lockwood und ich hatten gar kein Gepäck und unsere Gürtel waren unterschiedlich bestückt. »Ich glaube einfach, dass die Sache eine Nummer zu groß für euch beide allein ist«, sagte George beharrlich. »Was ist, wenn ihr Hilfe braucht, um dem Spiegel standzuhalten? Was ist, wenn Winkman noch andere Sicherheitsvorkehrungen getroffen hat als nur ein paar Schlägertypen? Er könnte …«


      »Lass gut sein«, sagte Lockwood. »Es ist zu spät, um alles noch mal umzuwerfen.«


      Wir liefen schweigend weiter. Die Gasse war eine dunkle Schlucht zwischen den Gebäuden, in deren Mitte ein schmales Rinnsal aus Mondlicht dahinströmte. Nach einer Weile ging Lockwood langsamer, er streckte die Hand aus und zeigte auf etwas. Eine zweite Gasse kreuzte die erste und führte an den stummen Wänden eines weiteren Backsteingebäudes entlang, dessen untere Fenster verrammelt waren – dem Geruch nach zu schließen in Richtung Fluss. Hoch oben ragten Schornsteine und steile Dächer in den silbrigen Himmel.


      Auf der Ziegelmauer stand mit abblätternder, verblasster Schrift: ROSTOCK FISCHEREIBETRIEBE. Wir blieben stehen und sperrten Augen und Ohren auf. Falls das hier der Veranstaltungsort von Winkmans Auktion war, dann war jedenfalls so gut wie nichts davon zu sehen. Weder Lichter noch Leute – wie so viele Stadtviertel bei Nacht war auch diese Gegend ausgestorben.


      Wir gingen weiter. Sofort wurde der Geruch von Schlick und Brackwasser stärker. Da schoss ein magerer weißer Arm hervor, packte Lockwood am Ärmel und zog ihn in die Dunkelheit hinein.


      »Keinen Schritt weiter«, zischelte eine Stimme. »Sie sind hier.«
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      Kapitel 23


      Während unserer Diskussion mit Flo Bones am Vortag hatte ich wiederholt daran gezweifelt, dass sie überhaupt am verabredeten Treffpunkt auftauchen würde. Nicht, weil sie verrückt war, sondern weil sie auf so eine kratzbürstige und einzelgängerische Art verrückt war. Lockwood hatte ihr die verschiedensten großzügigen Belohnungen für ihre Hilfe angeboten – darunter Geld, Lakritze und die freie Wahl unter den Artefakttrophäen, die wir zu Hause im Untergeschoss aufbewahrten –, trotzdem hatte ich das Gefühl, dass sie alles andere lieber getan hätte, als uns bei unserem waghalsigen Vorhaben zu helfen. Und doch war sie jetzt hier, in all ihrer ungewaschenen Pracht, und führte uns weiter in die Gasse hinein, bis zu einem finsteren Winkel zwischen ein paar Tonnen, die – ich sag’s, wie es ist – hervorragend zu ihr passten.


      »Los, hier rein«, flüsterte sie. »So ist’s gut … Nicht, dass sie noch was merken.«


      »Läuft denn alles nach Plan, Flo?«, fragte Lockwood. Er schaute auf die Uhr. »Es ist gerade mal kurz nach halb zwölf.«


      Ihre weißen Zähne glitzerten im Dunkeln. »Klar doch. Winkman ist vor einer Viertelstunde hier eingetroffen. Mit einem Lieferwagen. Er hat die Ware ausgeladen und zwei Männer draußen vor dem Eingang postiert. Wenn ihr noch ein paar Meter weitergegangen wärt, wärt ihr ihnen in die Arme gelaufen. Winkman ist mit drei anderen Männern und einem Kind reingegangen. Wahrscheinlich sichern sie das Erdgeschoss.«


      »Ein Kind?«, flüsterte ich. »Meinst du vielleicht seinen Sohn?«


      Flo nickte. »Ja, es war diese grässliche Kröte. Alle bringen heute Nacht übersinnlich begabte Kinder mit. Schließlich sind es Erwachsene, stimmt’s? Deshalb brauchen sie junge Augen und Ohren.« Sie richtete sich auf. »Wenn du das wirklich durchziehen willst, Locky, müsst ihr jetzt losklettern.«


      »Dann zeig uns wo.«


      Wir folgten ihr, als sie um das Gebäude herumhuschte. Kurz darauf fiel das Kopfsteinpflaster steil zu einem Streifen aus Sand und Kies hin ab und wir hörten das leise Plätschern der Themse. Hier, wo die Ecke des Lagerhauses aus dem Flussschlamm ragte, war ein dickes schwarzes Rohr an die bemoosten Ziegelsteine geschraubt. Flo zeigte nach oben. »Das Fallrohr von der Regenrinne«, verkündete sie. »Seht ihr die Stelle, wo es am Fenster vorbeiführt? Ich glaube, dort kommt man rein.«


      »Das Fenster sieht aber sehr klein aus«, wandte ich ein.


      »Dann guckst du zum falschen. Ich meine das Fenster weiter oben, das von hier unten gerade noch zu erkennen ist.«


      »Oha … ja.«


      »Wenn ihr nicht gesehen werden wollt, gibt’s keine andere Möglichkeit, hier reinzukommen. An die oberen Stockwerke denken sie nämlich nicht.«


      Ich musterte das wacklige Rohr, das in wildem Zickzack nach oben führte, als wäre ein wütendes Kleinkind mit einem Pinsel über die Mauer hergefallen. Offen gestanden versuchte auch ich den Gedanken an die oberen Stockwerke zu verdrängen.


      »Prima«, sagte Lockwood. »Das kriegen wir hin. Was ist mit dir, Flo? Hast du das Boot dabei?«


      Statt einer Antwort zeigte sie auf den Fluss, wo sich auf dem Wasser ein länglicher, flacher Umriss abzeichnete, über dessen Heck sanft die Wellen spülten.


      George reckte den Hals. »Ist das ihr Ruderboot?«, zischelte er. »Ich hatte es für ein vergammeltes Stück Treibholz gehalten.«


      »Wahrscheinlich ist es beides.«


      Ich hatte ebenfalls geflüstert, aber Flo hatte gute Ohren. »Wie bitte? Das dort ist die kleine Matilda. Ich bin mit ihr von der Kläranlage Brentford bis zur Gerberei Dagenham hergerudert, und ich lasse nicht zu, dass schlecht über sie geredet wird.«


      Lockwood tätschelte ihr besänftigend die Schulter und wischte sich dann verstohlen die Hand an der Rückseite seines Mantels ab. »Ich bin ganz deiner Meinung. Es wird uns eine Ehre sein, mit ihr in See zu stechen. Hast du den Plan verstanden, George? Du sorgst für die Ablenkung, dann wartest du mit Flo in der Matilda. Wenn alles glattgeht, steigen wir bei euch ein oder bringen euch zumindest den Spiegel. Sollte es nicht so glatt laufen, greifen wir auf Plan H zurück: Wir machen uns getrennt auf den Heimweg.«


      George nickte. »Viel Glück. Dir auch, Luce. Hier sind eure Sachen, Lockwood. Ihr braucht nur die Masken und die Tasche.«


      Er stellte seinen Rucksack im Sand ab und holte eine Jutetasche daraus hervor, die ganz ähnlich aussah wie Flos Sack, bloß kleiner. Ein kräftiger Lavendelduft stieg davon auf. Als Nächstes kamen zwei schwarze Sturmmasken zum Vorschein, die wir unter unsere Gürtel steckten.


      »Uhrenvergleich«, kommandierte Lockwood. »Die Auktion beginnt in einer Viertelstunde, um Punkt zwölf. Das Ablenkungsmanöver sollte um zwanzig nach stattfinden, bevor sie die Gelegenheit haben, irgendein Geschäft abzuwickeln.« Er deutete auf das Rohr. »Willst du zuerst, Lucy, oder soll ich?«


      »Diesmal«, antwortete ich, »bist auf jeden Fall du als Erster dran.«


      * * *


      Es wäre schön, wenn ich behaupten könnte, dass die Kletterpartie fröhliche Kindheitserinnerungen heraufbeschwor, Erinnerungen an warme Sommer auf dem Land, in denen ich mit meinen ebenso gelenkigen Freunden auf Bäume geklettert war. Weil ich aber leider nicht schwindelfrei bin, war das Höchste, worauf ich je geklettert war, das Gerüst auf dem Dorfspielplatz gewesen, und selbst da hatte ich mir einmal böse das Schienbein aufgeschrammt, weil ich heruntergefallen war. Von daher waren die folgenden Minuten, in denen ich mich hinter Lockwood her verkrampft Zentimeter um Zentimeter aufwärtsschob, nicht eben die erfreulichsten meines Lebens. Das Eisenrohr war dick genug, um die Arme drumzuschlingen, und die ringförmigen Schellen, mit denen es an der Mauer befestigt war, boten ausreichend Halt für Hände und Füße. Eigentlich war es nicht viel anders, als eine Leiter hochzuklettern. Allerdings war das Ding verrostet und der abblätternde Anstrich bohrte sich ständig in meine Handflächen oder löste sich gleich großflächig ab. Von der Themse her wehte ein kräftiger Wind, der mir die Haare ins Gesicht blies und das Rohr schwanken ließ. Außerdem ging es sehr hoch hinauf. Einmal beging ich den Fehler, nach unten zu schauen, wo ich sah, dass Flo zu ihrem kleinen schwimmenden Wrack hinauswatete und George immer noch neben seinem Rucksack stand und zu mir hochspähte. Die beiden waren so klein wie Ameisen, und sofort fingen meine Hände an zu schwitzen, und mein Magen fühlte sich an, als würde er bereits in die Tiefe stürzen. Aber ich biss die Zähne zusammen, kniff beim Weiterklettern die Augen zu und öffnete sie erst wieder, als ich mit dem Kopf gegen die Absätze von Lockwoods Arbeitsschuhen stieß.


      Er lehnte sich über dem gähnenden Abgrund nach hinten und stocherte mit seinem Taschenmesser an einer der Scheiben des mehrteiligen Fensters herum. Die Bleieinfassung war alt und weich, sodass die Scheibe kurz darauf nach innen fiel. Lockwood griff durch die Öffnung, machte sich am Riegel des Fensters zu schaffen und fluchte, weil er klemmte. Doch nach einem letzten Ruck, bei dem unser Rohr bedenklich schepperte, flog das Fenster auf. Ein Satz, ein Mantelflattern, und Lockwood war drinnen. Im nächsten Augenblick beugte er sich hinaus, um mir hineinzuhelfen.


      Wir blieben kurz im Dunkeln stehen, tranken einen Schluck Wasser und – was mich betraf – warteten ab, bis Arme und Beine nicht mehr zitterten. Es roch nach Staub. Nicht nach Verwesung, wie in Bickerstaffs Haus, sondern nach Mottenkugeln und stickiger Luft.


      »Wie spät ist es, Luce?«


      »Fünf vor zwölf.«


      »Das nenne ich Timing, was? Dann ist auch George inzwischen zu seiner Position unterwegs, falls er nicht schon abgesoffen ist.«


      Ich knipste meine Taschenlampe an und leuchtete in dem leeren Raum umher. Hier mochte früher das Büro eines leitenden Angestellten gewesen sein. An der Wand hingen Pinnwände mit vergilbten Tabellen und Zahlenkolonnen. »Wenn wir das hier überstanden haben«, sagte ich, »solltest du mal mit George reden.«


      Lockwood stand schon an der Tür und spähte in den Flur hinaus. »Worüber denn? Ihm geht’s doch gut.«


      »Ich glaube, er fühlt sich irgendwie ausgeschlossen. Es sind immer wir beide, die solche Aufgaben übernehmen, und er muss jedes Mal draußen bleiben.«


      »Wir haben alle unsere Begabungen«, entgegnete Lockwood, »und George kann so was einfach nicht so gut wie du. Oder möchtest du dir vorstellen, wie er hier raufklettert? Was nicht heißen soll, dass er heute keine wichtige Rolle spielt. Wenn er und Flo ihr Timing vermasseln, das Boot kentert oder sie nicht die richtigen Fenster finden oder so, dann müssen du und ich höchstwahrscheinlich sterben.« Er machte eine kleine Pause. »Weißt du was, diese Unterhaltung macht mich irgendwie nervös. Lass uns nachsehen, wie man nach unten kommt.«


      Dieses Stockwerk des Lagerhauses war das reinste Labyrinth aus Büroräumen und Verbindungsfluren. Es dauerte länger als erwartet, bis wir die Steintreppe in der Ecke des Gebäudes entdeckten. Obwohl die Uhr tickte, nahmen wir uns Zeit und blieben an jeder Biegung mit gespitzten Ohren stehen. Ich zählte unterwegs die Stockwerke, damit wir wieder zu unserem offenen Fenster zurückfanden. Wir hatten volle sechs Treppenabsätze hinter uns gebracht, bis sich von unten ein schwacher Lichtschein auf der Ziegelwand zeigte und wir gedämpfte Stimmen vernahmen. Nun war klar, dass wir uns dem Schauplatz von Winkmans Auktion näherten.


      »Jetzt schön der Reihe nach«, flüsterte Lockwood. »Masken auf.«


      Die Sturmmasken waren von entscheidender Bedeutung, wenn wir unsere Identität vor einem rachsüchtigen Winkman verbergen wollten. Unter dem juckenden Wollstoff war es heiß, und man konnte nicht gut sehen, außerdem verhinderte die Wolle über unseren Mündern, dass wir vernünftig sprechen konnten. Abgesehen davon machte es einen Riesenspaß, die Dinger zu tragen.


      Wir drückten eine Glastür auf und standen auf einem metallenen Laufgang über einem riesigen Raum. Unter uns lag das höhlenartige Herzstück des Lagerhauses, das vermutlich das gesamte Erdgeschoss einnahm, obwohl man die wahre Ausdehnung von hier oben unmöglich ermessen konnte. Nur ein kleiner Bereich war erleuchtet, und der lag direkt unter uns. Lockwood und ich knieten uns geduckt hin, dann schoben wir uns langsam in Richtung des Gittergeländers, um besser sehen zu können. Gleich vor uns führte eine steile Metalltreppe abwärts. Aber noch waren wir einigermaßen in Sicherheit, weil niemand, der aus dem Licht nach oben schaute, im Dunkeln etwas erkennen würde.


      Winkman war anscheinend ein pünktlicher Mensch. Es war exakt drei Minuten nach Mitternacht und die Auktion hatte bereits begonnen.


      * * *


      Auf einer Seite der Halle waren drei große, hohe Stehlampen mit Metallfüßen wie die Eckpunkte eines Dreiecks aufgestellt worden, der Bereich, den sie anstrahlten, wirkte wie eine Bühne. Am Rand dieses hellen Bereichs war eine Reihe mit sechs Stühlen dem Licht zugewandt. Drei Stühle waren von Erwachsenen besetzt, drei von Kindern. Im Schatten dahinter standen wie hässliche Statuen zwei bullige Männer und blickten mit ernsten Mienen ins Leere.


      Zwei weitere Stühle waren in das Lichtdreieck gestellt worden, auf einem davon saß gelangweilt mit den dicken Beinchen baumelnd der Junge aus dem Antiquitätenladen, der seinem Vater zuhörte. Er trug eine schicke graue Anzugjacke, und sein geöltes Haar schimmerte im Lampenlicht.


      Julius Winkman stand in der Mitte der Bühne.


      Der Schwarzmarkthändler trug heute einen grauen Zweireiher, dazu ein weißes Hemd, dessen oberste Knöpfe offen waren. Neben ihm stand ein langer Klapptisch, über den ein sauberes schwarzes Tuch gelegt war. Mit der behaarten Hand rückte er den kleinen goldenen Zwicker auf seiner Nase zurecht und deutete dann auf den Silberglaskasten neben sich.


      »Bei unserem ersten Posten, liebe Freunde«, sagte er, »handelt es sich um ein wirklich hübsches Liebhaberstück. Ein Zigarettenetui für den Herrn, Platin, frühes 20. Jahrhundert. Getragen von Brigadegeneral Horace Snell in seiner Brusttasche, und zwar an jenem Abend, als er von Feldwebel Bill Carruthers, einem Rivalen in einer Herzensangelegenheit, erschossen wurde. Das Datum: Oktober 1913. Blutspuren noch sichtbar. Enthält, soweit ich weiß, immer noch eine übernatürliche Aufladung. Leopold kann uns mehr darüber erzählen.«


      Der Sohn löste ihn nahtlos ab: »Starke übersinnliche Rückstände: Bei Berührung Echos von Schüssen und Schreien. Enthält keinen Besucher. Risikostufe: niedrig.« Er ließ sich wieder auf seinen Stuhl zurücksinken und baumelte weiter mit den Beinen.


      »Na bitte«, sagte Winkman. »Ein kleiner Vorgeschmack auf die Hauptattraktion. Meldet da schon jemand Interesse an? Das Mindestgebot beläuft sich auf dreihundert Pfund.«


      Von unserem Aussichtspunkt hoch über den Köpfen der Versammlung ließ sich unmöglich erkennen, was sich in dem Glaskasten befand, aber auf dem Tisch standen noch zwei weitere Glasbehälter. Der erste war eine hohe, rechteckige Vitrine, die ein rostiges Schwert enthielt – sowie einen Geist: Trotz des grellen Lampenlichts konnte ich den unheimlichen bläulichen Schein und das sanfte Wogen des Plasmas ausmachen. Die zweite, wesentlich kleinere Vitrine enthielt etwas, das wie eine Tonfigur oder ein Kultgefäß in Gestalt irgendeines vierbeinigen Raubtiers aussah. Auch dieses Artefakt war von schwachem Anderlicht umflossen, das hinter dem Sicherheitsglas zu erahnen war.


      Mich interessierten die drei Artefakte allerdings nur mäßig, denn auf Winkmans anderer Seite stand ein kleinerer Tisch, dort, wo sich die Lichtkegel der drei Lampen überschnitten. Der gleißend helle Fleck bildete den Mittelpunkt des ganzen Erdgeschosses. Die Vitrine auf diesem Tisch war mit einem dicken schwarzen Tuch verhüllt. Auf dem Boden unter dem Tisch ringelten sich bergeweise Eisenketten, außerdem umgab ihn demonstrativ ein Kreis aus Salz und Eisenspänen.


      In meine Sinne drängte sich ein vertrautes, verhasstes Geräusch: das schwirrende Surren von Fliegen.


      Ich stieß Lockwood an und zeigte auf die Vitrine unter dem Tuch. Er nickte kaum merklich.


      Die Auktion war inzwischen in Gang gekommen. Einer der Kunden, ein kleiner, gepflegter, überkorrekt aussehender Mann im Nadelstreifenanzug hatte sich mit dem kleinen Mädchen beraten, das neben ihm saß, und ein erstes Gebot abgegeben. Ein zweiter Mann, bärtig und in einem unförmigen Regenmantel, hatte ihn sofort überboten, und jetzt ging es zwischen den beiden hin und her. Winkmans dritter Kunde zeigte sich völlig unbeeindruckt. Er saß halb abgewandt auf seinem Stuhl und spielte lässig mit seinem blank polierten schwarzen Spazierstock. Er war ein schlanker junger Mann mit einem blonden Schnurrbart und hellblonden Locken, der ab und zu einen Blick auf die fluoreszierenden Geistergläser warf und sich zu dem Jungen neben sich hinüberlehnte, um ihn etwas zu fragen, überwiegend jedoch hielt er den Blick unverwandt auf das schwarze Tuch auf dem kleineren Tisch geheftet.


      Er kam mir irgendwie bekannt vor. Auch Lockwood hatte ihn forschend gemustert. Er beugte sich zu mir und raunte etwas.


      »Was?«, flüsterte ich. »Ich hab dich nicht verstanden.«


      Er rollte den Rand seiner Maske hoch. »Wo hat George bloß diese Dinger her? Wir hätten uns bestimmt auch welche mit Mundschlitzen leisten können … Ich habe gesagt: Der Mann da unter uns – der war auch auf dem Fest. Er hat sich mit Penelope Fittes unterhalten, weißt du noch?«


      Jetzt fiel es auch mir wieder ein. Ich hatte ihn in der Menge der Festgäste gesehen. Die schwarze Fliege an seinem Hals lugte sogar noch unter seinem eleganten braunen Mantel hervor.


      »Winkmans Kunden kommen offenbar aus den höchsten Kreisen«, flüsterte Lockwood. »Wer der Typ wohl sein mag …?«


      Das erste Bietergefecht der Auktion war zu Ende. Das Zigarettenetui ging an den Nadelstreifenmann. Strahlend und nickend trat Winkman jetzt vor die Vitrine mit dem rostigen Schwert, aber bevor er etwas sagen konnte, hatte der blonde junge Mann die Hand gehoben. Er trug hellbraune Handschuhe, die eindeutig aus Lammleder oder aus der Haut von etwas ähnlich Kleinem, Niedlichem und jetzt Totem gefertigt waren. »Kommen Sie bitte zur heutigen Hauptsache, Mr Winkman. Sie wissen doch, warum wir alle hier sind.«


      »Jetzt schon?«, fragte Winkman scheinbar bestürzt. »Ich habe hier noch eine Original-Kreuzritterklinge, einen französischen Panzerbrecher, der unserer Überzeugung nach einen aktiven uralten Wiedergänger oder Alb enthält, vielleicht von einem der vielen Sarazenen, die damit erstochen wurden. Diese Rarität …«


      »… interessiert mich heute Abend nicht«, fiel ihm der junge Mann ins Wort. »Ich besitze bereits etliche vergleichbare Stücke. Zeigen Sie uns den Spiegel, von dem wir schon so viel gehört haben, und überspringen Sie die Kreuzritterwaffe – es sei denn, die Herren sind anderer Meinung?«


      Er schaute seine Sitznachbarn an. Der Bärtige nickte, der Nadelgestreifte machte eine zustimmende Handbewegung.


      »Sehen Sie, Winkman?«, sagte der junge Mann. »Na los! Zeigen Sie uns das Schätzchen!«


      Das Lächeln auf Julius Winkmans Gesicht veränderte sich nicht, aber es kam mir vor, als verengte sich der Blick hinter dem blitzenden Zwicker. »Aber gewiss doch, gewiss! Eure Lordschaft äußern Ihre Meinung stets frei heraus, weshalb wir Sie ja auch als Kunden so überaus schätzen. Also dann!« Er wandte seinen massigen Leib dem kleineren Tisch zu und griff nach dem schwarzen Tuch. »Hiermit präsentiere ich Ihnen ein unvergleichliches Stück, dessen absolute Seltenheit die Beamten der BEBÜP in allerhöchsten Aufruhr versetzt. Verehrte Freunde – der Knochenspiegel von Edmund Bickerstaff!«


      Er zog das Tuch weg.


      Wir waren jetzt schon so lange hinter dem Spiegel her, dass ich ihn in meiner Fantasie zu einem fast mythischen, hochbedrohlichen Gegenstand stilisiert hatte. Er hatte den armen Wilberforce umgebracht, einen Artefaktjäger noch vor dem Verlassen des Friedhofs niedergestreckt und auch einen von Winkmans Leuten getötet. Dort war der Spiegel, den alle haben wollten – Barnes, Kipps, Joplin, Lockwood, George und ich. Menschen hatten für ihn gemordet, Menschen waren für ihn gestorben. Er verhieß etwas Seltsames und Schreckliches. Ich hatte bis jetzt nur einen kurzen Blick darauf werfen können, als er in Bickerstaffs Sarg lag, und doch hatte sich mir seine glänzende, kriechende Schwärze unauslöschlich eingeprägt. Und nun war er dort unten – und sah so klein und harmlos aus.


      Winkman hatte ihn wie ein Museumsstück drapiert und an eine schräge, mit Samt bezogene Tafel gelehnt. Darüber war eine große, rechteckige Silberglasvitrine gestülpt. Von unserem Versteck aus, hoch über der Bühne, konnte man es schlecht beurteilen, aber ich schätzte, dass der Spiegel einen Durchmesser von höchstens fünfzehn Zentimetern hatte – er war ungefähr so groß wie eine Puddingschale oder ein kleiner Teller. Das Glas in der Mitte wirkte überraschend uneben, es war zerkratzt und wellig, der Rahmen darum fast kreisrund, allerdings bräunlich verfärbt und voller Höcker. Um ihn herzustellen, waren viele kleine, harte Einzelteile zusammengefügt worden. Viele kleine Knochen.


      Das nervtötende Surren scheuerte an meinem Trommelfell. Zwei von den Kindern im Publikum stießen leise Jammerlaute aus. Alle saßen gespannt und reglos auf ihren Plätzen und starrten den kleinen Gegenstand an.


      »Ich möchte darauf hinweisen, dass Sie die Rückseite vor sich haben«, sagte Julius Winkman mit gesenkter Stimme. »Auf der Vorderseite ist das Glas geschliffen. Auf dieser Seite ist es rau und erinnert eher an Bergkristall.«


      »Dann zeigen Sie uns doch bitte die Vorderseite«, sagte der schäbig gekleidete Bärtige. »Wie sollen wir ein Gebot auf etwas abgeben, ohne es gesehen zu haben? Sie wollen uns an der Nase rumführen, Winkman.«


      Winkmans Lächeln wurde breiter. »Keineswegs. Wie immer habe ich in erster Linie an die Sicherheit meiner Kundschaft gedacht. Bekanntlich eilt diesem Artefakt ein gewisser Ruf voraus. Weshalb wären Sie sonst hier? Weshalb sollten Sie sonst das Mindestgebot akzeptieren, das sich, wie ich Ihnen jetzt verraten kann, auf fünfzehntausend Pfund beläuft? Ein solcher Ruf bringt natürlich auch Risiken mit sich. Sie wissen, dass es nicht ungefährlich ist, in den Spiegel hineinzuschauen, auch wenn er dem Betrachter vielleicht allerhand Wundersames offenbart – das kann ich nicht beurteilen. Letztlich wird das erst der Käufer herausfinden.«


      »Unter diesen Bedingungen können wir nicht bieten«, beschwerte sich der Bärtige. »Wir müssen den Spiegel erst sehen!«


      »Sehen Sie ihn sich an, so lange Sie wollen.« Winkman lächelte unbeirrt. »Aber erst, nachdem Sie bezahlt haben.«


      »Was können Sie uns noch darüber erzählen?«, wollte Nadelstreifen wissen. »Die Kunden, die ich vertrete, verlangen handfestere Informationen als das, was Sie bisher geliefert haben.«


      Winkman sah seinen Sohn an. »Leopold, wenn du bitte …«


      Schon sprang der Junge auf. »Dieses Artefakt sollte mit äußerster Vorsicht behandelt werden. Abgesehen von den Gefahren, die von dem Spiegelglas selbst ausgehen, hat offenbar auch in den Knochenstücken mehr als eine Erscheinung ihre Quelle. Ich habe manchmal mindestens sechs, vielleicht auch sieben blasse Gestalten gezählt, die sich in der Nähe des Spiegels aufgehalten haben. Sie strahlen starke übersinnliche Energie aus: große Erregung und heftigen Zorn. Von der Spiegeloberfläche selbst geht ein kräftiger Eishauch aus sowie eine Anziehungskraft, die der tödlichen Geisterstarre ähnelt. Wer hineinschaut, ist sofort wie hypnotisiert und kann nur mit Mühe – wenn überhaupt – den Blick wieder abwenden. Das kann zu dauerhafter Verwirrung führen. Risikostufe: sehr hoch.«


      »Also, meine Herren«, sagte Winkman, nachdem sich Leopold wieder auf seinen Stuhl hatte plumpsen lassen, »so weit unsere Zusammenfassung. Wenn Sie wollen, können Sie jetzt Ihre Assistenten zur näheren Besichtigung herbringen.«


      Die Zuschauer erhoben sich einer nach dem anderen und traten auf die Bühne, die Erwachsenen neugierig, die Kinder unschlüssig und ängstlich. Sie scharten sich um die Vitrine und tuschelten miteinander.


      Lockwood zog seine Maske wieder hoch und lehnte sich zu mir hinüber. »Es ist zwanzig nach. Mach dich bereit und behalte die Fenster im Auge.«


      Hoch oben an der gegenüberliegenden Wand blickte eine Reihe großer, rechteckiger Fenster in die Nacht hinaus. Irgendwo unter ihnen mussten inzwischen George und Flo stehen, George würde gerade den Inhalt seines Rucksacks einsatzbereit machen. Das Licht würde ihnen verraten, wo im Gebäude die Auktion abgehalten wurde. Ich verlagerte mein Gewicht von einem Fuß auf den anderen und spürte das kalte, harte Metall meines Degenknaufs.


      Gleich …


      Unter uns drängten sich die Auktionsbesucher dichter um die Vitrine. Der Bärtige sagte mürrisch: »Hier unten sind zwei Löcher durch die Knocheneinfassung gebohrt. Wozu sind die gut?«


      Winkman zuckte die Achseln. »Das kann ich Ihnen leider nicht sagen. Wir gehen aber davon aus, dass der Spiegel früher auf einer Art Ständer befestigt war. Ganz bestimmt wollte ihn niemand in der Hand halten.«


      »Ach so!«, flüsterte Lockwood mit unterdrückter Aufregung. »Erinnerst du dich noch an die Stäbe, die ich auf dem Foto von Bickerstaffs Sarg gesehen habe? Ich habe mich nicht geirrt – das muss der Ständer gewesen sein, auf den der Knochenspiegel gestellt wurde.«


      »Dann ist das Teil offenbar nicht in Winkmans Besitz gelangt«, sagte ich.


      »Natürlich nicht. Jack Carver hat den Ständer gar nicht mitgenommen. Nein, jemand anders hat ihn sich unter den Nagel gerissen, nachdem das Foto aufgenommen wurde.« Er warf mir einen Seitenblick zu. »Ich würde mal sagen, es liegt auf der Hand, wer.«


      So war Lockwood manchmal: Bei den unmöglichsten Gelegenheiten warf er verlockende Informationsköder aus. Ich hätte ihn am liebsten an Ort und Stelle gelöchert, aber unter uns schickte Winkman sein Publikum wieder auf die Plätze. Offenbar sollte jetzt mit dem Bieten begonnen werden.


      Lockwood schaute auf die Uhr. »Was treibt George bloß? Die beiden sollten doch schon loslegen!«


      »Nun, meine Herren«, sagte Winkman, »haben Sie sich mit Ihren übersinnlichen Begleitern beraten? Wenn Sie weiter keine Fragen mehr haben, sollten wir angesichts der fortgeschrittenen Zeit wieder zum Geschäftlichen kommen. Wie schon gesagt, liegt das Einstiegsgebot für dieses einzigartige Stück bei …«


      Doch der junge Mann mit dem blonden Schnurrbart hatte schon wieder die Hand gehoben. »Halt. Ich habe eine Frage.«


      Winkman lächelte noch breiter. »Aber selbstverständlich. Bitte sehr.«


      »Sie haben vorhin gewisse übernatürliche Risiken erwähnt. Wie sieht es mit den rechtlichen Risiken aus, die sich aus dem Mord an Jack Carver ergeben? Es heißt, Carver hätte Ihnen den Spiegel besorgt und im Gegenzug einen Dolch in den Rücken bekommen. Wir sind gewiss nicht pingelig, was Ihre Methoden betrifft, aber diese Angelegenheit ist dann doch ein bisschen zu öffentlich geworden. Die BEBÜP ermittelt in dem Fall, ebenso mehrere Agenturen.«


      Winkmans Mundwinkel sausten nach unten, als hätte jemand einen Schalter betätigt. »Meine Herren, ich darf Sie alle an das letzte Geschäft erinnern, das wir gemeinsam abgewickelt haben. Habe ich unser Abkommen da etwa nicht respektiert? Waren Sie mit den Stücken, die ich Ihnen verkauft habe, etwa nicht zufrieden? Zu ihrer Frage möchte ich zweierlei sagen. Erstens – ich habe Carver nicht beauftragt. Er ist ganz überraschend auf mich zugekommen. Zweitens – ich habe ihm die Ware anständig und ehrlich abgekauft, und als wir uns verabschiedet haben, war er bei bester Gesundheit. Ich habe ihn nicht umgebracht.«


      Julius Winkman legte die mächtige Pranke auf seine Brust. »Das alles schwöre ich beim Leben meines heiß geliebten Söhnchens Leopold, den Sie hier putzmunter wie ein Frettchen vor sich sehen. Was die BEBÜP und die Agenturen angeht …« Er spuckte aus dem Mundwinkel auf den Boden. »Das halte ich von ihnen. Trotzdem kann natürlich jeder, der deswegen Bauchschmerzen hat, gern gehen, bevor hier jetzt gleich die ersten Gebote abgegeben werden.« Winkman stand jetzt mit weit ausgebreiteten Armen in der Mitte der Bühne. »Also?«


      Im selben Augenblick flammte hinter dem Fenster ein weißes Licht auf.


      Keiner der Anwesenden bemerkte es. Wir jedoch, die wir im Dunkeln kauerten, sahen, wie es immer heller loderte und dann wieder verblasste.


      »Unser Signal«, flüsterte Lockwood und zog seine Maske herunter.


      Unten hatte niemand Winkman geantwortet. Der junge Mann hatte lediglich die Achseln gezuckt, keiner der Anwesenden war aufgestanden und gegangen.


      Winkman nickte. »Gut. Genug geredet. Ich bitte um die ersten Gebote.«


      Sofort hob der Bärtige den Arm.


      Dann zerbarst das Fenster in einer Explosion aus weiß glühendem Feuer.
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      Kapitel 24


      Uns war klar gewesen, dass die erste Magnesium-Leuchtbombe beim Auftreffen auf die Fensterscheibe explodieren würde, und auch, dass die Scheibe dabei zerspringen würde. Was wir nicht geahnt hatten, war, dass die Stärke der Druckwelle sämtliche Scheiben aus der großen Fensterwand herauspusten würde und ebenso etliche kleinere Fenster auf beiden Seiten. So kam es, dass die Wirkung sogar noch größer war als erhofft: Eine Mauer aus Glassplittern stürzte mit der Wucht und Gewalt eines schmelzenden Eisschelfs in den Raum und durchschnitt eine aufsteigende Wolke aus Salz, Eisen und weißen Magnesiumflammen.


      Noch ehe der Splitterhagel auf dem Fußboden zu Staub zerstob, trudelten die nächsten beiden Leuchtbomben durch das Loch, das die erste gesprengt hatte, und segelten durch den Rauch.


      Und als diese beiden hochgingen, waren Lockwood und ich, mit gezückten Degen und weiteren wurfbereiten Bomben, schon die halbe Treppe hinuntergestürmt.


      Die erste Explosion und das Splittern der platzenden Scheiben hatte uns taub gemacht, trotz des Schutzes durch die Wollmützen. Doch auch das hatten wir einkalkuliert. Die Wirkung auf die Leute unter uns, für die das Ganze völlig überraschend kam, konnte man daran ablesen, dass sie allesamt panisch in dem strudelnden Silberrauch durcheinanderrannten.


      Die Kinder waren aufgesprungen und liefen schreiend in die Dunkelheit hinein. Die Wachleute stolperten nach links und rechts und schützten ihre Köpfe gegen den Salz- und Glasregen. Zwei von Winkmans Kunden waren auf die Knie gesunken, als glaubten sie, das Jüngste Gericht sei angebrochen. Der blonde junge Mann saß, wie vor Schreck gelähmt, reglos auf seinem Platz. Winkmans Sohn war aufgesprungen und brabbelte irgendetwas Unverständliches. Der Auktionator selbst glotzte wie ein wütender Stier um sich, spreizte die Finger und ballte sie wieder zu Fäusten, seine Nackensehnen traten hervor.


      Dann erblickte er uns auf der Treppe und riss die schwarzen Augen weit auf.


      Schon zerbarsten Georges zweite und dritte Bombe auf dem Fußboden. Zwei weitere Detonationen aus wogendem weißem Feuer. Winkman wurde zur Seite geschleudert, prallte gegen den Tisch mit dem Knochenspiegel und sackte zu Boden. Hinter ihm kippte eine Lampe um, zersprang und erlosch. Glühende Eisenspäne sprühten auf und stürzten in einer rötlich leuchtenden Kaskade herab.


      Es war das reinste Schlachtfeld. Der Nadelgestreifte wälzte sich schreiend auf dem Rücken, Rauchfäden stiegen von seinem Anzug auf. Winkmans Sohn war gegen seinen Stuhl geplumpst und hatte ihn zerbrochen. Der Bärtige stieß einen Angstschrei aus, rappelte sich schwerfällig hoch und suchte das Weite.


      Nur der blonde junge Mann saß immer noch unbeweglich da und blickte unverwandt geradeaus.


      Lockwood und ich waren schon fast am Fuß der Treppe angekommen. Wir hatten berechnet, dass uns Georges Einsatz ein paar Sekunden verschaffen würde, und obwohl das Ergebnis unsere kühnsten Träume übertraf, war uns bewusst, dass diese Zeitspanne nicht ausreichen würde. Nun war es meine Aufgabe, das Ablenkungsmanöver fortzusetzen, während Lockwood sich den Spiegel schnappte. Ich nahm eine vierte Leuchtbombe vom Gürtel und schleuderte sie in die ungefähre Richtung der mit den Armen fuchtelnden Wachleute. Lockwood warf ebenfalls eine Bombe, seine zielte jedoch auf die Silberglasvitrine.


      Zwei weitere Explosionen. Die eine scheuchte die Wachleute auseinander, die andere knackte die Vitrine. Winkman, der versucht hatte, sich hinter dem Tisch aufzurichten, wurde von einer Woge aus silbrigem Feuer verschluckt.


      Lockwood sprang über die Schutzketten und tauchte in den Rauch ein. Er zog eine Fahne aus Lavendelduft hinter sich her und hatte die offene Jutetasche in der Hand.


      Kaum war die Vitrine zerbrochen, schwoll das Surren in meinem Kopf wieder an. Ich spähte in den Qualm und erkannte Lockwoods über den Tisch gebeugte Silhouette und – über ihm – schattenhafte, emporstrebende Gestalten. Ein Chor aus dumpfen Stimmen forderte: »Gib uns unsere Gebeine wieder.«


      Dann hielt Lockwood die Lavendeltasche auf und ließ den Spiegel mit der behandschuhten Hand hineingleiten. Das Surren verstummte schlagartig, die schattenhaften Gestalten verschwanden. Die Stimmen waren weg.


      Lockwood machte kehrt, kam aus dem Rauch herausgestürmt und rannte in meine Richtung.


      Ein paar Meter weiter weg stand der junge Mann mit dem blonden Schnurrbart auf. Er griff nach seinem polierten Spazierstock, der neben seinem Stuhl auf dem Boden lag. Dann drehte er mit einem Ruck den Griff um, zog eine lange, schlanke Klinge hervor, warf den Stock hinter sich und kam auf uns zu. Ich löste noch eine Bombe vom Gürtel, holte aus …


      »Halt! Oder ich schieße!«


      Winkman war es hinter seinem Tisch gelungen aufzustehen. Sein Gesicht war rußschwarz, das Haar nach hinten geweht und der Zwicker saß schief. Verbranntes Salz überkrustete seine Haut, sein Mund stand offen und winzige schwelende Löcher übersäten seine Jacke. In der Hand hielt er eine Pistole.


      Ich erstarrte mit erhobenem Arm. Lockwood, der mich fast schon erreicht hatte, blieb wie angewurzelt stehen.


      »Glaubt ihr etwa, ich lasse euch abhauen?«, sagte Winkman. »Glaubt ihr etwa, ich lasse mich bestehlen? Ich bringe euch beide um.«


      Lockwood hob in Zeitlupe die Hände. Er sagte leise etwas zu mir. Die Mütze erstickte seine Worte, ich verstand nichts.


      »Als Erstes wollen wir mal feststellen, wer ihr seid«, fuhr Winkman fort, »und wer euch geschickt hat. Das würde mich dann doch interessieren. Leg die Büchse auf den Boden, Mädchen. Ihr seid umzingelt.«


      Womit er leider recht hatte, denn die Wachleute waren wieder aus der Dunkelheit aufgetaucht, ein jeder ebenfalls mit einer Pistole in der Hand. Der junge Mann, der in seinem hellbraunen Mantel immer noch wie aus dem Ei gepellt aussah, stand mit seinem im Lampenschein blinkenden, gezückten Stockdegen abwartend da.


      Lockwood sagte wieder etwas, jetzt eindringlicher. Wieder verstand ich kein Wort.


      »Runter mit der Bombe!«, brüllte Winkman.


      »Was hast du gesagt?«, fragte ich leise. »Du nuschelst so.«


      »Herrgott noch mal.« Lockwood lupfte den Rand seiner Maske. »Die andere Vitrine! Die mit dem Geist! Los, mach!«


      Zum Glück hatte ich bereits mit dem Arm ausgeholt, trotzdem war es kein einfacher Wurf. Der schwach leuchtende Glaskasten mit dem verrosteten Schwert war mehrere Meter entfernt und von Winkmans Kopf halb verdeckt. Hätte ich darüber nachgedacht, hätte ich die Vitrine wahrscheinlich bei fünf von sechs Versuchen verfehlt. Aber zum Nachdenken blieb keine Zeit. Ich drehte mich ein Stück zur Seite und schleuderte die Büchse. Dann duckte ich mich. Lockwood war schon in die Hocke gegangen, sodass Winkmans Kugeln über uns hinwegsausten. Keiner von uns beiden sah, wie die Bombe auf der Vitrine aufschlug, aber das laute Splittern verriet uns, dass ich getroffen hatte. Das Splittern und die Warnrufe um uns herum.


      Ich hob den Kopf und stellte eine unerwartete Veränderung im Verhalten unserer Gegner fest. Keiner kümmerte sich mehr um uns. Den Trümmern der zerbrochenen Vitrine, aus der das Schwert jetzt schief heraushing, war eine bläuliche Gestalt entstiegen, die unter den letzten Wölkchen von umherstiebendem Eisen und Salz dampfte und zischte. Sie war etwas größer als ein erwachsener Mann und ziemlich verschwommen, als hätte sich eine scharf geschnittene Silhouette teilweise aufgelöst. Stellenweise war sie ganz und gar durchsichtig. In der Mitte des Rumpfes besaß sie weder Farbe noch Umriss. An den Rändern jedoch konnte man kleine Einzelheiten erkennen, Falten und Ausbuchtungen, die auf Kleidung hindeuteten. Und was war das da weiter oben – die beiden winzigen leuchtenden Punkte, die wie Eiskristalle glitzerten? Das waren die Augen.


      Kalte Luft entströmte dem Phantasma. Es hatte keine sichtbaren Beine, schwebte aber wie getragen von einer wogenden Wolkenbank auf die Männer zu. Die Wachleute gerieten in Panik. Einer feuerte eine Kugel mitten durch den Geisterrumpf, der andere drehte sich um und floh quer durch die Halle.


      Winkman hob eine Silberglasscherbe auf und warf sie nach dem Geist. Sie durchschnitt einen ausgetreckten Arm, Plasma zischte auf. Ich hörte einen geisterhaften Seufzer des Missfallens.


      Der junge Mann hielt seinen Stockdegen in En Garde-Fechtstellung ausgestreckt. Er schob sich langsam auf die heranschwebende Gestalt zu.


      Lockwood und ich hatten genug gesehen. Wir liefen wieder zur Treppe. Ich erreichte sie als Erste und trampelte die scheppernden Metallstufen hoch.


      Ein Wutschrei. Aus dem Rauch hinter Lockwood kam Winkmans Sohn herangestürmt und schwang eine abgebrochene Stuhllehne. Lockwood hieb mit dem Degen nach hinten. Der Junge heulte auf und umklammerte sein Handgelenk, seine improvisierte Keule fiel zu Boden.


      Die Treppe hoch, drei Stufen auf einmal. Hinter uns ertönten Rufe, Flüche und das säuselnde Seufzen des Geistes. Als wir über den Laufgang rannten, schaute ich nach unten. Der Boden des Lagerhauses war unter den Rauchschwaden kaum zu erkennen. Ein bläulicher Umriss zog sich zusammen und schnellte dann vor, um an dem silbern blitzenden Stockdegen vorbeizukommen.


      Hinter uns humpelte eine massige Gestalt mit breitem Brustkasten flink die Stufen herauf.


      Durch die Glastür. Lockwood schlug sie zu, schob die beiden Riegel vor und rannte hinter mir her nach oben.


      Wir hatten schon mehrere Treppenabsätze hinter uns gebracht, als das Donnern gegen die Tür einsetzte.


      »Hoffentlich halten die Riegel noch eine Weile«, keuchte Lockwood. »Wenn sie oben ankommen, müssen wir das Rohr schon fast bis zum Boden runtergerutscht sein, sonst sind wir die reinsten Zielscheiben.«


      Von unten kam ein lauter Knall, gefolgt von einem ohrenbetäubenden, klirrenden Krachen.


      »Er hat das Schloss kaputt geschossen«, hechelte ich. »Eine Kugel weniger für uns.«


      »Dein Optimismus ist toll. Welcher Stock?«


      »Ach, du Sch… Hab vergessen mitzuzählen. Der sechste.«


      »Wie viele haben wir?«


      »Ich glaube, ein paar noch … Hier ist es … da lang.«


      Als wir das Treppenhaus verließen, überprüfte Lockwood die dortige Tür, aber leider besaß sie keinen Riegel, den man hätte zuschieben können. Wir flitzten den Flur entlang.


      »Welches Büro war es?«


      »Das hier … Nein, stimmt nicht. Die sehen alle gleich aus.«


      »Es war in der Ecke des Gebäudes. Hier – da ist auch das Fenster.«


      »Aber es ist nicht der richtige Raum. Wo sind die Pinnwände?«


      Lockwood hatte das Fenster schon aufgerissen. Er streckte den Kopf nach draußen und spähte in die Nacht hinaus. »Wir sind zu weit gelaufen – noch höher als vorhin. Das Fallrohr führt hier zwar auch vorbei, aber gleich unter uns macht es einen fiesen Knick, an dem wir nicht vorbeikommen, glaube ich.«


      »Können wir denn noch mal zurück?«


      »Wir müssen.«


      Aber als wir wieder in Richtung Treppenhaus rannten, hörten wir ein, zwei Treppenabsätze unter uns polternde Schritte und sahen den ersten schwachen Taschenlampenstrahl auf der Wand.


      »Umkehren«, kommandierte Lockwood. »Aber fix.«


      Wir kehrten in das kleine Büro zurück. Lockwood bedeutete mir, dass ich an der Tür Wache stehen sollte. Ich drückte mich an die Wand, nahm meine letzte Büchse Griechisches Feuer vom Gürtel und wartete.


      Lockwood ging zum Fenster und lehnte sich hinaus. »George!«, rief er. »George!«


      Er lauschte in die Nacht hinaus, ich lauschte in den Flur hinaus. Dort war es ganz still, aber es kam mir wie eine lauernde Stille vor.


      »George!«, rief Lockwood wieder.


      Tief unter uns, vom dunklen Fluss her, ertönte die ersehnte Stimme. »Hier!«


      Lockwood hielt die Jutetasche hoch. »Päckchen kommt! Bist du bereit?«


      »Ja!«


      »Fang, und dann hau ab!«


      »Was ist mit euch?«


      »Keine Zeit. Wir kommen später nach. Plan H! Jetzt gilt Plan H, nicht vergessen!«


      Lockwood schleuderte die Tasche in die Dunkelheit hinaus. Er wartete nicht auf Georges Bestätigung, sondern sprang vom Fenster zurück und rief nach mir.


      »Wir klettern nach oben, Luce. Etwas anderes bleibt uns nicht übrig. Aufs Dach und dann sehen wir weiter.«


      Draußen kamen behutsame, gedämpfte Schritte angetappt. Ich lugte um die Tür herum: Winkman und zwei andere Männer – einer gehörte zu den Wachleuten, den anderen erkannte ich nicht – schlichen den Flur entlang. Als ich den Kopf wieder zurückzog, pfiff etwas an mir vorbei und bohrte sich in die Wand mit dem Fenster. Ich schleuderte die Leuchtbombe um die Ecke und rannte zu Lockwood. Hinter mir erbebte der Fußboden und eine silbrige Explosion flammte auf, gefolgt von mehrstimmigem Wehgeschrei.


      »Stell dich aufs Fensterbrett«, befahl Lockwood. »Greif nach draußen und schwing dich nach oben. Los jetzt.«


      Es war wieder eine dieser Gelegenheiten, bei denen man verloren ist, wenn man zu lange nachdenkt. Darum schaute ich weder in den Abgrund hinunter noch zu dem schimmernden Fluss hinüber, auch nicht in den unendlichen, vom Mondlicht erhellten Himmel hinauf, der vor meinen vom Schwindel benebelten Augen zu kippen und zu schwanken schien. Ich stieg einfach auf das Fensterbrett, schwang mich nach draußen, warf mich gegen das Fallrohr, klammerte mich fest und rutschte nur ein kleines Stückchen wieder herunter, bis meine Hände und Füße Halt fanden. Sofort fing ich zu klettern an.


      In zweierlei Hinsicht war dieser zweite Aufstieg leichter als der erste. Weil ich um mein Leben kletterte, machten mir der Wind, die abblätternde Farbe, ja, sogar die gähnende Tiefe unter mir nicht mehr so viel aus. Außerdem war der Aufstieg diesmal kürzer – ich brauchte nur ein Stockwerk hochzuklettern, dann konnte ich mich am rostigen Rand einer schwarzen Regenrinne festhalten und mich auf ein flaches, bleigedecktes Dach schwingen. Alles in allem dauerte das Ganze höchstens eine gute Minute. Ich hatte nur einmal kurz innegehalten, als ich glaubte, von irgendwo weiter unten einen schrillen Wutschrei (vielleicht war es auch ein Schmerzensschrei) zu hören. Ich konnte nur beten, dass Lockwood dicht hinter mir war. Und tatsächlich, im nächsten Augenblick hörte ich es unter der Regenrinne kratzen, dann hievte er sich neben mir aufs Dach.


      »Alles in Ordnung?«, fragte ich. »Ich dachte, ich hätte etwas ge…«


      Lockwood nahm die Sturmmaske ab und strich sich das Haar aus der Stirn. Er hatte eine kleine Schnittwunde auf der Wange und atmete schwer. »Ja. Keine Ahnung, wer das war, aber ich gehe mal davon aus, dass er es verdient hat. Dummerweise habe ich meinen schönen neuen italienischen Degen verloren, als der Kerl aus dem Fenster gefallen ist.«


      Wir knieten eine Weile nebeneinander, bis unser Atem wieder gleichmäßiger ging.


      »Hier oben zu sein, hat nur einen einzigen Vorteil«, meinte Lockwood dann. »Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass Winkman hinter uns herklettert. Abgesehen davon …« Er zuckte die Achseln. »Mal sehen, was für Möglichkeiten wir haben.«


      Sie waren, kurz gesagt, ziemlich begrenzt. Wir befanden uns auf einem lang gezogenen Flachdach über der Hochwasser führenden Themse, an dessen einer Seite eine unverputzte Ziegelmauer aufragte, die zu einer Konstruktion gehörte, in der früher wahrscheinlich die Stromversorgung des Gebäudes untergebracht gewesen war. Die Mauer zog sich quer über das gesamte Dach und man konnte nicht einfach so drübersteigen. Auf der anderen Seite, von uns aus gesehen, war der Fluss, auf dessen Wasser tief unter uns das Mondlicht glitzerte. Es ging sehr, sehr tief nach unten.


      Ich hielt nach Flo und George Ausschau, konnte aber weder sie noch ihr kleines Ruderboot entdecken.


      »Auch gut«, sagte Lockwood. »Das heißt, dass sie schon abgehauen sind. Oder auf dem Grund der Themse liegen. In beiden Fällen ist der Spiegel nicht mehr in Winkmans Besitz.«


      Ich nickte. »Schöne Aussicht von hier oben. Die Stadt sieht eigentlich ganz hübsch aus, wenn man die vielen Geister nicht sehen kann.« Ich schaute ihn an. »Also …«


      Er grinste mich an. »Also …«


      Vom anderen Ende des Daches kam ein Scharren. Lockwood zog sich sofort wieder die Maske übers Gesicht. An der Dachkante erschienen zwei Hände und eine Gestalt zog sich schwungvoll hoch. Es war der blonde junge Mann. Er trug seinen braunen Mantel nicht mehr, und seine schwarze Smokingjacke hatte ein paar Ektoplasmaflecken abbekommen. Abgesehen davon schien er unversehrt zu sein. So wie wir, war er von dem darunterliegenden Fenster am Fallrohr hochgeklettert.


      Er richtete sich geschmeidig auf und klopfte sich den Staub von der Hose. Dann löste er seinen Stockdegen vom Gürtel. »Bravo«, sagte er. »Sie haben eine tolle Vorstellung abgeliefert. Das war eine großartige Verfolgungsjagd – ich habe mich schon ewig nicht mehr so gut unterhalten. Ihr letztes Griechisches Feuer hätte Winkman fast durch die Wand gepustet – was, glauben Sie mir, keineswegs bedauerlich gewesen wäre. Aber hier scheint nun Endstation zu sein. Würden Sie mir jetzt bitte meinen Spiegel aushändigen?«


      »Es ist nicht Ihrer«, entgegnete Lockwood entschieden.


      Der junge Mann runzelte die Stirn. »Wie bitte? Ich habe Sie nicht richtig verstanden.«


      Ich verpasste Lockwood einen diskreten Rippenstoß. »Deine Sturmmaske.«


      »Ach so.« Lockwood hob den Saum des Wollstoffes an. »Entschuldigung. Ich hatte gesagt, dass der Spiegel streng genommen nicht Ihnen gehört. Sie haben ihn weder bezahlt noch haben Sie ein Gebot darauf abgegeben.«


      Der junge Mann lachte in sich hinein. Er hatte blitzblaue Augen und ein angenehm offenes Gesicht. »Ich verstehe Ihren Einwand, aber Julius Winkman tobt da unten wie ein Wahnsinniger. Ich glaube, er würde Sie mit bloßen Händen in Stücke reißen, wenn er die Gelegenheit dazu hätte. Ich bin nicht annähernd so brutal, und ich könnte mir eine Lösung vorstellen, die uns beiden zum Vorteil gereichen würde. Wenn Sie mir den Spiegel jetzt aushändigen, verspreche ich, dass ich Sie beide laufen lasse. Ich werde behaupten, Sie seien mit dem Artefakt geflohen. Auf diese Weise hätten wir beide etwas davon. Sie bleiben am Leben, und ich behalte den Spiegel, ohne diesem widerwärtigen Troll Winkman etwas bezahlen zu müssen.«


      »Ein verlockendes Angebot«, erwiderte Lockwood, »und sehr originell. Schade, dass wir nicht darauf eingehen können, denn der Spiegel befindet sich nicht mehr in unseren Händen.«


      »Wieso nicht? Wo ist er?«


      »Ich habe ihn in die Themse geworfen.«


      »Ach so«, sagte der junge Mann. »Dann muss ich Sie jetzt leider doch umbringen.«


      »Können Sie uns nicht trotzdem laufen lassen, sozusagen aus Sportsgeist?«, schlug Lockwood vor.


      Der junge Mann lachte. »Auch der Sportsgeist hat seine Grenzen. Der Geisterspiegel ist etwas ganz Besonderes und ich habe mein Herz daran gehängt. Außerdem nehme ich Ihnen nicht ab, dass Sie ihn wirklich ins Wasser geworfen haben. Vielleicht töte ich erst Sie und bringe dann das Mädchen zum Reden.«


      »Hallo?!«, sagte ich. »Meinen Degen habe ich noch.«


      »Egal in welcher Reihenfolge«, sagte der junge Mann, »wir sollten es hinter uns bringen.«


      Schon kam er mit raschen Schritten auf uns zu. Wir wechselten einen Blick.


      »Theoretisch könnte einer von uns mit ihm kämpfen«, sagte Lockwood, »aber davon bessert sich unsere Lage auch nicht.« Er schaute wieder zum Fluss hinüber. »Wohingegen …«


      »Stimmt«, sagte ich. »Aber, Lockwood, ich kann das nicht.«


      »Keine Bange. Flo hat ihre Launen, aber in gewissen Dingen kann man sich auf sie verlassen. Zum Beispiel, was den Wasserstand betrifft.«


      »Das wird bei uns ja langsam zur Gewohnheit«, sagte ich.


      »Ich weiß. Aber es ist das letzte Mal.«


      »Versprochen?«


      Doch da stürmten wir schon über das wellige Bleidach und verschafften uns so viel Schwung wie möglich. Dann sprangen wir gemeinsam weit hinaus, Hand in Hand.


      Irgendwann während der nächsten sechs Sekunden ließ ich Lockwoods Hand los. Irgendwann auf dem schreienden, sausenden Weg in die Tiefe ließ ich meinen Degen los. Beim Absprung hatte ich die Augen fest zugekniffen, damit ich nicht sah, wie die Sterne davonflogen oder wie die Stadt uns ansprang, so wie Lockwood es hinterher schilderte. Erst später, viel später, vielleicht nach vier oder fünf Sekunden in der Luft, als ich nicht fassen konnte, dass ich nicht schon tot war, und die Augen öffnete, um es mir zu beweisen, erblickte ich das hell glitzernde Wasser der Themse, das sich wie im stummen Willkommensgruß unter meinen strampelnden Füßen ausbreitete. Noch während ich mich daran erinnerte, dass man wie ein Pfeil auf eine Wasseroberfläche auftreffen soll, wenn man sich dabei nicht sämtliche Knochen brechen will, war ich auch schon mit einem Peitschenknall und einem donnernden Tosen in einem Kegel aus Luftbläschen drei Meter unter Wasser und sank immer noch tiefer.


      Nach einer Weile sank ich langsamer, bis ich schließlich im Finstern in der Schwebe hing, ohne etwas zu denken, ohne etwas zu fühlen, ohne noch groß mit dem Leben oder anderen Lebewesen verbunden zu sein. Dann erfasste mich die Strömung und zog mich seitwärts nach oben, und in einem Anflug von Panik kam ich plötzlich wieder zu mir. Ich schlug um mich, kämpfte mich nach oben, schluckte den halben Fluss – und auf einmal spie er mich aus.


      Ich trieb kreiselnd in einem öligen Strudel irgendwo mitten auf der Themse, legte mich hustend und nach Luft schnappend auf den Rücken. Lockwood war neben mir und griff nach meiner Hand. Als ich zum Mond emporblickte, erhaschte ich einen letzten Blick auf die Silhouette einer fernen, schlanken Gestalt, die auf einem Dach stand – dann rissen uns die schwarzen Fluten mit sich.
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      Kapitel 25


      »Wenn man seinen Erfolg an der Zahl der Feinde misst, die man sich gemacht hat«, sagte Lockwood, »dann war das ein überaus erfolgreicher Abend.«


      Früh um 2.45 Uhr zeigt die Küche in der Portland Row 35 erst so richtig, was sie draufhat. In dieser Nacht wurden Eier gekocht, Brot wurde getoastet, und der Kessel dampfte friedlich auf dem Herd. Alles war hell erleuchtet und behaglich, nur die Anwesenheit des Geisterglases auf der Arbeitsplatte trübte den Gesamteindruck ein wenig. Der Schädel war aktiv, das grässliche Gesicht grinste und zwinkerte uns aus dem Plasma heraus an. Aber in der Stimmung, in der wir waren, fiel es uns leicht, es zu ignorieren.


      Lockwood und ich hatten uns wieder erholt. Was einigermaßen erstaunlich war, denn es war kaum zwei Stunden her, dass wir uns südlich der Tower-Brücke aus dem Wasser auf den schmutzigen Kies gezogen hatten. Unser klitschnasser Spaziergang zum Bahnhof Charing Cross hatte kein Ende nehmen wollen, aber nachdem wir dort trockene Sachen angezogen hatten, sah die Welt schon anders aus. Wir hatten das Riesenglück gehabt, ein vorbeifahrendes Nachttaxi zu erwischen. Und inzwischen – frisch geduscht, sauber und aufgewärmt – waren wir uns einig, dass wir die ganze Aktion ausgesprochen souverän durchgezogen hatten. Zumindest waren wir schneller zu Hause gewesen als George, der bis jetzt noch nicht wieder da war.


      »Ein voller Erfolg, in jeder Hinsicht«, pflichtete ich Lockwood bei, warf eine heiße Toastscheibe von einer Hand in die andere und ließ sie dann auf den Teller fallen. »Wir haben es Winkman gezeigt! Wir haben Bickerstaffs Spiegel! Morgen früh liefern wir ihn bei Barnes ab und schließen den Fall ab. Und das Allerbeste: Kipps hat die Wette verloren.«


      Lockwood blätterte die »Bekenntnisse der Mary Dulac« durch, die wir erst vor wenigen Stunden aus der Bibliothek im Fittes-Haus stibitzt hatten – das schien eine Ewigkeit her zu sein. Wir hatten das schmale Büchlein bei unseren anderen Sachen im Schließfach gelassen, weshalb ihm das Tauchbad in der Themse erspart geblieben war. »Mir ist übrigens aufgefallen, dass Kipps und seine Leute nicht mehr draußen rumlungern«, sagte er. »Wahrscheinlich hat er aufgegeben, als er gemerkt hat, dass wir ihn mit dem Taxi ausgetrickst haben. Wo bleibt denn bloß George? Er lässt sich mal wieder Zeit.«


      »Bestimmt wollte ihn kein Taxi mitnehmen, nachdem er in Flos stinkigem alten Boot gesessen hat«, entgegnete ich. »Wahrscheinlich muss er den ganzen Weg zu Fuß gehen. Sein Schließfach war jedenfalls leer, sodass wir davon ausgehen können, dass er genau wie wir entwischt ist.«


      »Das stimmt.« Lockwood legte das Büchlein weg und stand auf, um die Eier abzugießen. »Was diese Bekenntnisse angeht, hatte ich übrigens richtig vermutet. Es ist ein ziemlicher Schwachsinn. Lauter Gefasel über verbotenes Wissen und die Suche nach den Geheimnissen der Schöpfung. Der armen Mary hat die ganze Geschichte jedenfalls nicht gutgetan, denn sie hat offenbar zehn Jahre lang in einem hohlen Baum gelebt. Willst du dein Ei im Eierbecher oder gleich auf den Teller?«


      »Im Becher, bitte. Was glaubst du, wer der Mann war? Der auf dem Dach, meine ich.«


      »Keine Ahnung. Aber Winkman hat ihn mit Eure Lordschaft angeredet, also müssten wir es eigentlich herausbekommen können.« Er stellte das Ei vor mich hin. »Irgendein reicher Sammler, oder eine moderne Ausgabe von Bickerstaff, der seine Nase in Dinge steckt, die ihn nichts angehen. Bickerstaff selbst muss das reinste Ungeheuer gewesen sein, wenn man Mary Dulac glaubt. Lies mal … es steht auf der dritten oder vierten Seite.«


      Er machte sich über sein Essen her. Ich nahm die »Bekenntnisse« zur Hand. Trotz des ledernen Bibliothekseinbandes war das Büchlein sehr dünn, enthielt kaum mehr als ein paar Seiten. Es war eher eine Sammlung unzusammenhängender Fragmente als irgendetwas sonst. Vermutlich hatte jemand ausgewählte Teile des Originals abgeschrieben und alle Passagen, die langweilig oder unverständlich waren, weggelassen. Wie Lockwood schon gesagt hatte, ging es überwiegend um das Leben der unglücklichen Frau in der freien Natur, außerdem gab es zahlreiche philosophische Betrachtungen über den Tod und das Jenseits, mit denen ich nichts anfangen konnte. Der Abschnitt über Bickerstaff allerdings war gehaltvoller. Ich tunkte die Toastscheibe in mein Ei und las dabei weiter.


      Wer war dieser Bickerstaff, dessen verfluchter Schatten seit nunmehr zehn Jahren über mir schwebt? Ach! Er war ein Genie! Und der niederträchtigste Mensch, dem ich je begegnet bin! Ja, ich habe ihn umgebracht. Ja, wir haben ihn tief vergraben, in einem versiegelten Eisensarg, und trotzdem sehe ich ihn immer noch vor mir, sobald ich die Augen schließe. Ich sehe ihn vor mir, wie er, in seinen Samtumhang gehüllt, seine finsteren Rituale durchführt. Ich sehe ihn vor mir, wie er aus seinem Laboratorium kommt, die blutbesudelten Schlachtermesser in der Hand. Ich höre immer noch seine schreckliche Stimme, diesen besänftigenden, betörenden Ton, der uns alle zu Marionetten seines Willens machte. Ach! Was waren wir doch für Narren, dass wir ihm gefolgt sind! Er hat uns die Welt versprochen, Erleuchtung! Und doch hat er uns ins Verderben und an den Rand des Wahnsinns geführt. Seinetwegen habe ich alles verloren!«


      Es folgte eine kurze Abschweifung über die mannigfaltigen Arten von Baumrinde und Pilzen, die Mary Dulac während ihres Aufenthalts im Wald von Chertsey zu verzehren gezwungen war. Dann kam sie wieder auf ihr eigentliches Thema zurück.


      Seine Verderbtheit war stets erkennbar – in seinen durchdringenden Wolfsaugen, in seinem unbändigen Zorn, der beim geringsten Anlass losbrach. Ich kann das alles nicht vergessen – wie er Lucan den Arm gebrochen hat, weil er die Kerzen hat fallen lassen, und wie er Mortimer die Treppe hinuntergeworfen hat! Ich kann es nicht vergessen. Ja, wir hassten und wir fürchteten ihn. Und doch war seine Stimme honigsüß. Er hat uns alle mit dem Gerede über sein großes Projekt verzaubert, über seine wundersame Erfindung, die er verwirklichen könnte, wenn wir uns nur überwinden und an die Arbeit machen würden. Mithilfe seines Dieners, eines überaus verschlagenen und boshaften Jungen, dessen Augen Phantome erkennen konnten, unternahmen wir Streifzüge über Friedhöfe und sammelten Material. Der Junge schützte uns vor den rachsüchtigen Geistern, bis wir sie in dem Spiegelglas eingefangen hatten. Laut Bickerstaff ist es die gebündelte Gegenwart dieser Geister, die dem Spiegel seine Macht verleiht. Und wie mächtig er ist! Der Spiegel schwächt das Gefüge dieser Welt und gewährt den glücklichen Auserwählten – welch Entsetzen! Welche Blasphemie! – einen Blick ins Paradies.


      Ich blickte zu Lockwood auf. »Was immer man durch Bickerstaffs Spiegel erblickt«, sagte ich leise, »ich glaube nicht, dass es das Paradies ist.«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich auch nicht. Wir hatten recht, Lucy. Was den Knochenspiegel betrifft, haben wir absolut richtiggelegen. Bickerstaff und seine Mitarbeiter haben versucht, etwas zu schauen, das uns Sterblichen verboten ist. Sie wollten einen Blick ins Jenseits werfen, wissen, was nach dem Tod kommt. Bickerstaff war verrückt – sie waren alle verrückt. Einschließlich unseres Freundes da drüben.« Er deutete mit dem Kinn auf das Gesicht in dem Geisterglas. Lichtpünktchen glitzerten in den leeren Augenhöhlen, die uns beobachteten, und sein Lächeln war breit und wissend.


      »Er scheint heute Nacht besonders gute Laune zu haben«, sagte ich. »Seit wir reingekommen sind, grinst er ununterbrochen. Wobei mir einfällt … dieser boshafte junge Diener, von dem Dulac berichtet … Was meinst du, könnte das vielleicht …?«


      »Wer weiß?« Lockwood warf dem Schädel einen unfreundlichen Blick zu. »Es würde mich jedenfalls nicht wundern.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Ein Glück, dass jetzt wir den Spiegel haben. Nun kann niemand anders irgendwelchen Unsinn damit anstellen. Wetten, dass Bickerstaff nie versucht hat, selbst hineinzuschauen? Er hat immer nur andere für seine Zwecke ausgenutzt. Kein Wunder, dass sein Geist so heimtückisch war. Es freut mich, dass du ihm einen Degen durch den Kopf geschleudert hast.«


      »Als ich auf dem Friedhof seine Stimme gehört habe«, sagte ich, »hatte sie tatsächlich etwas Unwiderstehliches, so wie Dulac es schildert. Sie hatte eine Art hypnotische Wirkung, die einen dazu bringt, etwas zu tun, obwohl man genau weiß, dass man es lieber lassen sollte. Ich glaube, dass George und Joplin unter dem Einfluss dieser Stimme gestanden haben, auch wenn es ihnen nicht bewusst war. Weißt du noch, wie die beiden vor dem Sarg standen und sich nicht rühren konnten?«


      »Ja. Diese Schwachköpfe.« Lockwood sah auf die Uhr. »Luce, wenn George nicht bald hier aufkreuzt, fange ich an, mir Sorgen zu machen. Vielleicht müssen wir Flo suchen gehen und sie fragen, wo sie ihn abgesetzt hat.«


      »Er kommt bestimmt gleich. Du weißt doch, wie langsam er immer durch die Gegend schlurft. Hoppla – sieh dir das an.« Ich hatte bis ans Ende des Büchleins weitergeblättert. »Hier steht das, wonach wir die ganze Zeit gesucht haben. Dulacs abschließendes Bekenntnis.«


      Ja, ich habe einen Mann umgebracht. Bin ich deswegen eine Mörderin? Nein! Sollte ich mich irgendwann vor dem Jüngsten Gericht deswegen verantworten müssen, werde ich mich auf Selbstverteidigung berufen – denn es war eine Verzweiflungstat, um mein eigenes Seelenheil zu retten. Edmund Bickerstaff war geisteskrank! Er trachtete mir so unverhohlen nach dem Leben, als hätte er mir ein Messer an die Kehle gesetzt. Sein Blut klebt an meinen Händen, doch mich trifft keine Schuld.


      Wilberforce ist tot. Wir alle haben es mit angesehen. Er schaute in den Spiegel und starb. Anschließend überwältigte uns die Angst, und wir flüchteten in unseren Kutschen von jenem verfluchten Ort, schworen, Bickerstaff für alle Zeiten zu meiden. Doch das wollte der Doktor nicht zulassen. Noch keine Stunde war vergangen, da standen er und der stumme Junge vor meinem Haus, den Spiegel hatten sie dabei. Ich hatte Angst vor ihnen, trotzdem ließ ich sie ein. Der Doktor war aufgebracht. Ob ich bereit sei, Stillschweigen über den Tod des armen Wilberforce zu bewahren, und ob er darauf vertrauen könne, dass ich nichts ausplaudern würde? Trotz meiner diesbezüglichen Beteuerungen wurde er immer zorniger. Schließlich bezichtigte er mich der Lüge, forderte, ich solle meine Vertrauenswürdigkeit dadurch beweisen, dass ich selbst in den Spiegel schaute! Im selben Augenblick trat der Junge hinter mich und hielt meine Arme fest. Der Doktor holte den Spiegel aus seiner Westentasche und hielt ihn mir vors Gesicht. Ich schaute nur kurz, ganz kurz hinein, und schon spürte ich, wie sich mein Verstand verwirrte und meine Glieder kalt wurden.


      So hätte es enden können, hätte nicht die Dienstpistole meines Vaters auf dem Tisch gelegen. Ich riss mich los und nahm die Waffe an mich. Ich bedeckte mein Gesicht, als Bickerstaff mich anschrie und packen wollte, ich schoss – die Kugel durchschlug seine Stirn. Ich schoss auch auf den Jungen, doch der entwand sich meinem Griff wie ein Aal, sprang mit einem Satz aus dem Fenster und entkam. Manchmal ist dies das Einzige, Gott möge mir verzeihen, was ich wirklich bedaure. Ich wünschte, ich hätte ihn ebenfalls getötet.


      Wie wir uns des Doktors und seiner teuflischen Erfindung entledigt haben, werde ich nicht schildern. Es muss genügen, wenn ich sage, dass wir fürchteten, andere könnten die gleichen Torheiten begehen wie wir und nach einem Wissen streben, das uns Menschen nicht zusteht. Ich hoffe nur, dass wir den Spiegel nach bestem Wissen und Gewissen unschädlich gemacht haben und er für alle Zeiten begraben bleiben möge.


      Ich klappte das Büchlein zu und warf es auf den Tisch. »Jetzt wissen wir’s«, sagte ich. »So ist Bickerstaff also gestorben. Mary Dulac hat ihn erschossen, dann haben sie und ihre Freunde ihn heimlich in Kensal Green begraben. Der Fall ist gelöst. Klappe zu, Affe tot.« Ich nahm meinen Teller, weil ich ihn in die Spüle stellen wollte – und hielt plötzlich inne, den Blick starr auf den Tisch geheftet.


      Mir gegenüber saß Lockwood und nickte zustimmend. »Dulac mag ja übergeschnappt sein«, sagte er, »aber sie bringt es auf den Punkt. Alle wollen den Spiegel haben. Alle sind davon besessen, was er ihnen offenbaren könnte, obwohl klar ist, dass er jeden umbringt, der hineinschaut. Die Sammler gestern Abend hätten Tausende dafür hingeblättert. Auch Barnes ist ganz wild darauf. Joplin hat uns damit genervt, ob er einen kurzen Blick hineinwerfen darf, und George ist auch nicht viel besser.« Er grinste schief. »Die beiden sind sich total ähnlich, oder? Sie tragen sogar die gleiche Brille. Habe ich dir übrigens schon erzählt, dass ich glaube, Joplin ist derjenige gewesen, der Bickerstaffs Spiegelgestell aus dem Sarg geklaut hat? Er und Saunders sind die Einzigen, die Zutritt zur Kapelle hatten, als der Sarg dort abgestellt wurde. Außerdem würde es einfach zu gut zu ihm …« Er unterbrach sich. »Lucy? Was hast du? Was um Himmels willen ist denn los?«


      Ich starrte immer noch auf den Tisch, auf das Weise Tuch mit seinen zahllosen Notizen und Kritzeleien. Wir haben das Weise Tuch immer vor der Nase. Trotzdem achte ich meistens nicht groß darauf, was alles dort steht. Doch jetzt, rein zufällig, war mein Blick darauf gefallen – und wenn mir das Blut nicht tatsächlich aus dem Gesicht gewichen war, dann fühlte es sich jedenfalls hundertprozentig so an. »Du, Lockwood …«, sagte ich stockend.


      »Ja?«


      »War das hier schon vorher da?«


      »Diese albernen Männchen sind schon Monate alt. Komisch, dass sie dir noch nicht aufgefallen sind. Ich habe George wiederholt gesagt, er soll so was nicht hier hinmalen. Mir vergeht jedes Mal der Appetit aufs Frühstück. Meinst du, wir sollten das Tischtuch mal wechseln?«


      »Ich meine nicht die Männchen. Ich meine die Mitteilung hier. Da steht: Bin mit dem Spiegel bei einem Freund. Komme bald wieder. G.«


      Wir blickten einander mit aufgerissenen Augen an. »Das ist bestimmt schon ein paar Tage alt …«, sagte Lockwood schließlich.


      »Wie viele?«


      Lockwood zögerte. »Keine Ahnung.«


      »Hier – der Stift liegt noch daneben.«


      »Aber das würde ja heißen …« Lockwood schaute mich blinzelnd an. »Völlig ausgeschlossen. So was würde er nicht machen.«


      »Ein Freund«, sagte ich. »Dir ist klar, wer damit gemeint ist, oder?«


      »Ausgeschlossen.«


      »Er ist heute Nacht mit dem Spiegel nach Hause gekommen, und statt auf uns zu warten, ist er gleich wieder losgezogen. Zu Joplin.«


      »Nie im Leben!« Lockwood war halb aufgestanden, er schien unschlüssig zu sein, was er tun sollte. »Ich kann das nicht glauben. Ich habe es ihm ausdrücklich untersagt.«


      Etwas vibrierte im Raum. Nur ganz schwach und gedämpft. Ich drehte mich langsam zu dem Geisterglas auf der Arbeitsplatte um und erschrak. Giftgrünes Licht glomm darin und das Gesicht lachte.


      »Der Geist weiß Bescheid!«, rief ich aus. »Klar weiß er Bescheid – er hat ja die ganze Zeit hier gestanden!« Ich stieß meinen Stuhl zurück und war mit einem Satz bei dem Glas. Ich betätigte den Schieber – und sofort brach das bösartige, keckernde Gelächter des Schädels über mich herein.


      »Na, vermisst ihr jemanden?«, höhnte er. »Ist der Groschen endlich gefallen?«


      »Los, rede!«, schrie ich ihn an. »Was hast du gesehen?«


      »Ich hab mich schon gewundert, wie lange es wohl dauert, bis ihr endlich draufkommt«, sagte die Stimme. »Ich hatte auf zwanzig Minuten getippt. Ihr habt mindestens doppelt so lange gebraucht. Zwei unterbelichtete Haselmäuse hätten es schneller gerafft als ihr beide.«


      »Was ist passiert? Wo ist George hingegangen?«


      »Tja … ich glaube, euer kleiner George sitzt ein bisschen in der Patsche«, antwortete der Schädel schadenfroh. »Ich glaube, er ist dabei, eine Dummheit zu machen. Aber mir kann das nur recht sein, so, wie er mich gequält hat.«


      Ich spürte, wie Angst in meiner Brust aufstieg, wie sich meine Muskeln verkrampften. Stockend teilte ich Lockwood mit, was der Geist gesagt hatte. Er sprang auf, rannte an mir vorbei und schnappte sich das Glas. Er holte aus und donnerte es auf den Tisch, sodass die Teller in alle Richtungen davonflogen.


      Das Gesicht schwappte gegen die Glaswand, die Nase wurde platt gedrückt. »He, immer schön vorsichtig. Pass mit dem Plasma auf.«


      Lockwood strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Sag ihm, er soll reden. Sag ihm, wenn er uns nicht sofort erzählt, was er gesehen hat, dann …«


      »Dann was?«, spottete der Geist. »Was wollt ihr mir denn noch antun? Ich bin doch schon tot.«


      Ich wiederholte, was er gesagt hatte, dann schnipste ich mit dem Fingernagel an das Glas. »Zum Beispiel wissen wir, dass du keine Hitze magst«, fauchte ich. »Wir können es dir sehr ungemütlich machen.«


      »Stimmt«, bestätigte Lockwood. »Und wir reden hier nicht von Küchenherden. Wir werfen dich in die Brennöfen in Clerkenwell.«


      »Echt?«, höhnte der Geist. »Dann vernichtet mich doch! Was bringt euch das? Und woher wollt ihr wissen, dass ich mich nicht sogar danach sehne?«


      Als ich Lockwood das mitteilte, klappte sein Mund auf und gleich wieder zu. Die Wünsche und Sehnsüchte eines Geistes sind schwer zu ergründen, und ihm fiel einfach nichts ein, was er dazu sagen sollte. Mir schon. Auf einmal wusste ich mit absoluter Sicherheit, was der Geist schon immer gewollt hatte – was ihn zu seinen Lebzeiten angespornt hatte und was ihn auch nach seinem Tod umtrieb. Ich spürte es – ich wusste es, als wäre es mein ureigenstes Verlangen. Es hat auch gewisse Vorteile, wenn ein Phantom in deine Gedanken eindringt. Nicht viele, aber doch ein paar.


      Ich beugte mich über das Glas. »Du hast ja gern kleine Geheimnisse vor uns, stimmt’s?«, sagte ich. »Zum Beispiel, wie du heißt und wer du früher mal warst. Tja, eigentlich ist uns das egal. Wir wissen inzwischen genug über dich, um nachzuvollziehen, wie du tickst. Du hast zu Bickerstaffs Freundeskreis gehört – vielleicht warst du sein Diener, vielleicht auch nicht –, und das bedeutet, dass du den gleichen Traum hattest wie er. Du hast ihm dabei geholfen, diesen blöden Spiegel anzufertigen. Du wolltest sehen, was der Spiegel bewirken würde. Und warum? Warum hattest du diese kranke Sehnsucht danach, ins Jenseits zu blicken und zu sehen, was nach dem Tod kommt? Weil du Angst hattest! Du wolltest dich vergewissern, dass es nach dem Tod weitergeht, dass du nicht allein sein würdest.«


      Das Gesicht im Glas gähnte und entblößte dabei sein abstoßendes Gebiss. »Ach ehrlich? Ist ja spannend. Bring mir ’ne heiße Schokolade, und weck mich, wenn du fertig bist.«


      »Die Sache ist die«, fuhr ich unerbittlich fort, »dass dich die gleiche Angst auch jetzt noch umtreibt. Du kannst es immer noch nicht ertragen, allein zu sein. Deswegen quasselst du mich ständig voll, deswegen ziehst du ständig diese Grimassen. Du suchst verzweifelt Kontakt.«


      Der Geist verdrehte die Augen so schnell, dass sie wie Feuerräder an Silvester aussahen. »Mit euch? Jetzt mach aber mal halblang. Ich pflege ein gewisses Niveau. Wenn ich mich vernünftig unterhalten wollte, würde ich mir …«


      »Würdest du dir was, hä?«, unterbrach ich ihn verächtlich. »Wen würdest du dir suchen? Und vor allem, wie? Du bist ein Totenkopf in einem Einmachglas. Du kannst nir-gend-wo-hin. Wir sind alles, was du hast. Also – wir werden dich nicht in den Brennofen werfen«, sagte ich. »Wir werden dich nicht foltern. Aber wenn du nicht sofort gesprächiger wirst, schiebe ich einfach den Verschluss wieder zu, stopfe dich in einen Sack und vergrabe dich irgendwo. Schön tief, damit dich nie mehr irgendwer ausbuddelt. Dann bist du ganz mit dir allein, auf immer und ewig. Wie gefällt dir das?«


      »Das würdest du nicht machen«, erwiderte der Geist, aber er klang zum ersten Mal ein bisschen verunsichert. »Denkt dran, ihr braucht mich. Ich bin ein TYP DREI. Ich mache euch reich. Ich mache euch berühmt.«


      »Quatsch mit Soße. Unser Freund ist uns wichtiger. Also – deine letzte Chance, Schädel. Raus mit der Sprache.«


      »Und ich hatte immer gedacht, Cubbins wäre von euch dreien der Grausame.« Das Gesicht zog sich in seinen Plasmadunst zurück und starrte mich mit einem Ausdruck solcher Boshaftigkeit an, dass einem das Blut in den Adern gefrieren konnte. »Meinetwegen«, sagte es dann gedehnt. »Ich erzähl’s euch. Aber glaubt bloß nicht, dass ich mich erpressen lasse. Ich will mich lediglich an dem erfreuen, was euch allen bevorsteht.«


      »Los jetzt«, sagte Lockwood. Ich hatte ihm die Worte des Geistes so gut es ging wiedergegeben. Er drückte meinen Arm. »Gut gemacht, Lucy.«


      »Tja, zufällig habt ihr richtig kombiniert«, flüsterte die Stimme. »Cubbins war hier, fast eine Stunde vor euch. Er hatte den Spiegel des Meisters dabei, in einem schmutzigen Sack. Und er war gar nicht lange wieder hier, als noch jemand auftauchte. Ein unscheinbarer Knilch mit einer Brille und ungekämmten Haaren.«


      Ich wiederholte das alles. Lockwood und ich wechselten einen kurzen Blick. Joplin.


      »Die beiden sind nicht lange geblieben. Sie haben sich kurz unterhalten, dann sind sie zusammen wieder weggegangen. Den Sack haben sie mitgenommen. Ich hatte den Eindruck, dass Cubbins nicht ganz wohl bei dem war, was er vorhatte. Im letzten Moment ist er noch mal reingerannt gekommen und hat euch diese Nachricht hinterlassen. Ich würde sagen, dass er noch gegen meinen Meister ankämpft, aber sein Bekannter nicht mehr. Der ist längst verloren.«


      »Dass er immer noch gegen was ankämpft?« Mir war, als hätte mich ein eisiger Speer durchbohrt.


      Die Zähne des Schädels blitzten hinter dem Geistergrinsen auf. »Mein Meister hat zu den beiden gesprochen. Das sieht man an ihren Augen. Besonders bei diesem anderen Burschen. Er ist ganz versessen darauf, erleuchtet zu werden. Aber auch Cubbins ist diesem Wahnsinn verfallen. Habt ihr denn nichts gemerkt?« Ein heiseres Auflachen. »Vielleicht schaut ihr euren Kollegen ja nie richtig an.«


      Mir hatte es die Sprache verschlagen. Abermals sah ich den Geist in der Kapuzenkutte über dem Eisensarg aufsteigen und sich über George beugen. Abermals vernahm ich die sanfte und zugleich drängende Stimme: »Schaut hin … schaut hin … ich erfülle euch euren Herzenswunsch …« Ich dachte an George und Joplin, wie sie gelähmt und gebannt neben dem Eisensarg gestanden hatten. Ich erinnerte mich an die vielen beiläufigen Bemerkungen, die George seither hatte fallen lassen, an seine Maladigkeit in Bickerstaffs Haus, daran, wie oft er abgelenkt gewirkt hatte, an seinen sehnsüchtigen Gesichtsausdruck, wenn er von dem Spiegel gesprochen hatte. Und jetzt war ich es, die gelähmt war – von diesen Erinnerungen. Lockwood brauchte mehrere Anläufe, bis ich ihm erzählen konnte, was ich gerade gehört hatte.


      »Uns war klar, dass ihn der Spiegel und der Geist irgendwie beeinflusst haben«, sagte ich mit belegter Stimme. »Es ist uns aufgefallen, aber wir sind nicht weiter darauf eingegangen. Armer George … Wir waren so was von blind, Lockwood! George ist besessen davon, den Spiegel auszuprobieren. Er war es die ganze Zeit. Und du hast ihn immer nur kritisiert und runtergeputzt.«


      »Was denn sonst?« Falls ich laut geworden war, so wurde Lockwood es auch. »Weil George immer so ist! Er ist immer von irgendwelchen Artefakten und anderem alten Kram besessen! Das ist einfach seine Art! Wir konnten nicht ahnen, was diesmal mit ihm los ist.« Lockwoods Gesicht war aschfahl, seine dunklen Augen wirkten eingesunken. Seine Schultern sackten herunter. »Glaubst du wirklich, dass der Geist ihn beeinflusst hat?«


      »Der Geist oder der Spiegel. Normalerweise hätte er so etwas jedenfalls nicht getan … einfach abhauen und uns hier sitzen lassen.«


      »Nein, natürlich nicht. Trotzdem … Ehrlich, Luce, diesmal bringe ich ihn um.«


      »Das kannst du dir vermutlich sparen, wenn einer von den beiden so bescheuert ist und in den Spiegel schaut.«


      Lockwood holte tief Luft. »Okay. Lass uns nachdenken. Wo können die beiden hingegangen sein? Wo wohnt Joplin eigentlich?«


      »Keine Ahnung, aber er scheint fast seine gesamte Zeit auf dem Friedhof in Kensal Green zu verbringen.«


      Lockwood schnipste mit den Fingen. »Richtig! Und das nicht nur oberirdisch. Anders ausgedrückt: Das graue Zeug in seinen Haaren – das sind keine Schuppen.« Er rannte zur Kellertür und hastete die scheppernde Eisentreppe hinab. »Komm mit!«, rief er. »Such alles zusammen, was wir tragen können. Degen, Leuchtbomben, alles, was die Vorräte hergeben! Und ruf ein Nachttaxi. Wir müssen sofort los!«


      * * *


      Zehn Minuten später waren wir in die Küche zurückgekehrt und warteten auf das Taxi. Wir hatten uns mit unseren Degen ausgerüstet (den alten aus dem Waffenständer im Fechtkeller) sowie mit zwei Reserve-Arbeitsgürteln, die so zerfetzt und von Plasma versengt waren, dass man sie kaum noch schließen konnte. Außerdem hatten wir ein paar Tüten Eisenspäne mit nach oben genommen, zwei Salzbomben und keine Leuchtbomben. Alles andere hatten wir bei unserem Überfall auf Winkman entweder verloren, aufgebraucht oder durchnässt.


      Wir waren beide aufgeregt, standen am Tisch und überprüften ein ums andere Mal unser Arsenal. Das Gesicht im Geisterglas schaute uns dabei zu und schien sich köstlich zu amüsieren.


      »Ich persönlich würde mir nicht so viel Mühe machen«, sagte es. »Ich würde einfach ins Bett gehen. Ihr kommt sowieso zu spät, um ihn noch zu retten.«


      »Halt die Klappe!«, knurrte ich. »Lockwood – was hast du da vorhin über Joplin gesagt? Es ging um das graue Zeug in seinen Haaren. Du meinst doch nicht …?«


      Er trommelte ungeduldig auf die Arbeitsfläche. »Es handelt sich um Gruftstaub, Luce. Aus den Katakomben unter der Kapelle. Joplin hat es sich zur Aufgabe gemacht, dort unten nachzuforschen, obwohl alles abgesperrt und der Zutritt verboten ist. Er ist dort unten rumgekrochen, hat sich umgeschaut, überall seine Nase reingesteckt und seiner allgemeinen Vorliebe für Antikes gefrönt. Wenn er dabei etwas Interessantes in die Finger kriegt, behält er es auch gern mal. Wie zum Beispiel das Spiegelgestell aus Bickerstaffs Sarg.« Er fluchte. »Wo bleibt bloß das verdammte Taxi?«


      Er lief weiter in der Küche auf und ab. Ich nicht. Ich war auf einmal ganz ruhig geworden. Etwas von dem, was er gesagt hatte, passte auf grauenhafte Weise zu etwas anderem, das mir wieder eingefallen war.


      Wenn er dabei etwas Interessantes in die Finger kriegt, behält er es auch gern mal.


      »Hör doch, Lockwood …« Das Herz schlug mir mittlerweile bis zum Hals.


      »Ja?«


      »Als Barnes neulich angerufen hat, erwähnte er doch, dass es in irgendeinem Museum einen zweiten Moguldolch gibt, der ganz ähnlich aussieht wie der in Jack Carvers Rücken. So ähnlich, dass die beiden Waffen ein zusammengehörendes Paar sein könnten. Weißt du noch, wo dieser zweite Dolch gefunden wurde?«


      Er nickte. »Auf dem Friedhof Maida Vale, oben in Nordlondon.«


      »Stimmt. Und als Saunders und Joplin das erste Mal hier waren, haben sie uns von einer anderen Ausgrabung erzählt, mit der ihre Firma beauftragt war. Weißt du noch, wo das war?«


      Er sah mich verdutzt an. »Das war … das war auf dem Friedhof Maida Vale … Oh nein!«


      »Ich glaube, dass Joplin seinerzeit zwei Dolche ausgegraben hat«, sagte ich. »Ich glaube, er hat den einen abgeliefert und den anderen behalten. Und ich glaube, dass er kürzlich …«, ich starrte durch die Tür in die teppichlose Diele hinaus, in der immer noch Salzkrümel lagen, »…kürzlich unter dem Einfluss von Bickerstaff und dem Spiegel von dem zweiten Dolch Gebrauch gemacht hat.«


      Gackerndes Gelächter aus dem Glas. »Das ist wirklich der lustigste Abend, seit ich tot bin! Ihr müsstet euch mal sehen! Eure Gesichter sind einfach unbezahlbar!«


      »Das hätte ich nicht für möglich gehalten«, sagte Lockwood tonlos. »Dann steckt George also noch ärger in der Klemme, als wir dachten.«


      Draußen hupte das Taxi. Ich warf meine Tasche über die Schulter.


      »Dann viel Spaß«, rief der Geist. »Schöne Grüße an Cubbins, oder an das, was noch von ihm übrig ist. Er dürfte … He – halt – was soll das?«


      Lockwood hatte sich aus einer Küchenecke einen leeren Rucksack gegriffen, den er jetzt über das Glasgefäß stülpte.


      »Du brauchst gar nicht so arrogant zu grinsen«, sagte er. »Du kommst nämlich mit.«
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      Kapitel 26


      Am Friedhof Kensal Green stand das Westtor offen, das Wachhäuschen war unbesetzt, und nirgendwo schimmerte Licht durch die Bäume, als wir in Richtung der anglikanischen Kapelle gingen. Die letzte dunkle Nachtstunde brach an. Die Sterne verblassten schon, bald würde der Horizont über den Docks im Osten in neuem Licht erstrahlen, das die Schatten der Nacht aus London vertreiben würde. Doch noch hatten die Vögel nicht zu singen angefangen.


      Vor der Kapelle ragten die dunklen und verlassenen Baucontainer von Träum süß – Ausgrabungen und Säuberungen auf. Die Feuerschalen waren kalt und die reglosen Bagger mit ihren gebogenen Greifarmen glichen schlafenden Reihern. Es stimmte also: Mr Saunders hatte sämtliche Arbeiten eingestellt und den Friedhof wieder den Toten überlassen. Doch Lockwood und ich durchquerten das verlassene Lager rasch und stiegen die Treppe zur Kapelle hoch.


      Das Absperrband war abgerissen. In dem rasierklingenschmalen Spalt unter der Tür schimmerte Licht.


      Lockwood hielt mahnend den Finger an die Lippen. Er hatte den ganzen Weg mit grimmiger Miene zurückgelegt und kaum ein Wort gesagt.


      Was man von meinem anderen Begleiter nicht behaupten konnte.


      »Ihr kommt sowieso zu spät!«, wisperte er mir ins Ohr. »Cubbins konnte der Versuchung bestimmt nicht widerstehen. Ein Blick, ein Röcheln, tot – so lautet meine Voraussage.«


      »Wünsch dir lieber, dass du unrecht hast«, flüsterte ich. »Du weißt ja, was wir sonst mit dir machen.«


      Im Rucksack auf meinem Rücken spürte ich das empörte Brodeln des aufgewühlten Plasmas.


      Seit wir das Haus verlassen hatten, erging sich der Geist in seinem Glas ununterbrochen in gewisperten Kommentaren, die zwischen wüstem Drohen, flehendem Bitten und anbiedernder, gespielter Anteilnahme oszillierten. Mit anderen Worten: Er war total durch den Wind. Meine Drohung, ihn irgendwo zu verbuddeln, hatte ihn zutiefst verstört. Was die Sache nicht weniger nervtötend machte. Am liebsten hätte ich ihn einfach ins Gebüsch geworfen, aber das kam leider nicht infrage. Der Geist kannte Bickerstaff und die Geheimnisse des Spiegels. Gut möglich, dass wir schon bald seine Unterstützung brauchten.


      Lockwood warf mir einen warnenden Blick zu, der besagte: Still jetzt. Dann legte er die Hand auf die wuchtige Türklinke. Ich riss mich zusammen und kniff in Erwartung des Übergangs von Dunkel zu Hell die Augen zusammen. Mit einer energischen Bewegung drückte Lockwood die Klinke herunter und stieß die Tür auf. Die Tür quietschte, helles Licht schlug uns entgegen. Wir traten beide ein.


      Drinnen sah es noch fast genauso aus wie am Morgen nach dem Diebstahl: die mit unordentlichen Papierhaufen bedeckten Schreibtische von Mr Saunders und Mr Joplin; die Heizöfen; der mächtige schwarze Katafalk auf seiner Metallplatte; die Kanzel, der Altar und die lange, glänzende Holzschranke. Alles war still, nichts regte sich. Niemand war zu sehen.


      Ich lauschte, ob irgendwo das verräterische Surren des Knochenspiegels zu vernehmen war, hörte aber nichts.


      Lockwood fasste an den am nächsten stehenden Heizofen. »Warm«, sagte er. »Nicht heiß. Er war heute Nacht hier, aber es ist schon eine Weile her.«


      Mein Blick fiel auf einen wohlbekannten, verbeulten Gegenstand, der zwischen Häufchen aus schmutzigem Salz und Eisenspänen in einer Ecke abgestellt war. »Der Eisensarg ist noch da – siehst du? Aber Bickerstaffs Leichnam ist fort.«


      »Mein Meister ist nahe«, flüsterte der Geist plötzlich. »Ich spüre seine Gegenwart.«


      »Wo ist er denn?«, fragte ich. »Wie kommen wir zu ihm?«


      »Woher soll ich das wissen? Das ist nicht so einfach in diesem Glas. Wenn du mich rauslässt, kann ich viel mehr erspüren.«


      »Vergiss es.«


      Lockwood ging zu der kleinen Tür hinter der Altarschranke, zog daran und drückte, aber sie blieb zu. »Das Vorhängeschloss ist weg«, sagte er, »und die Riegel sind aufgeschoben. Jemand hat von der anderen Seite abgesperrt.«


      »Sind wir denn auch ganz sicher, dass er unten in den Katakomben ist?«, fragte ich. »Also ich würde da nicht runtergehen.«


      »Das ist es ja gerade!«, Lockwood ließ von der Tür ab und schaute sich hektisch nach allen Seiten um. »Erinnerst du dich noch an die Abbildungen in Bickerstaffs Aufzeichnungen? Katakomben sind genau der Ort, an dem sich Flachpfeifen wie Joplin gern aufhalten. Dort finden sie das Zeug, worauf sie scharf sind, und das in der passenden gruseligen Umgebung. Aber vor allem haben sie dort ihre Ruhe, werden von niemandem gestört.« Er fluchte. »Es ist der reinste Albtraum, verdammter Mist! Wie kommen wir bloß da runter?«


      »Blind wie Fledermäuse«, warf der Geist ein. »Haben Augen im Kopf, sehen aber nichts. Sogar wenn es vor ihrer Nase steht.«


      Ich knurrte wütend und verpasste dem Rucksack einen Boxhieb. »Sei endlich still, oder ich …« Ich verstummte mitten im Satz. Mein Blick war auf den großen schwarzen Marmorblock mitten im Raum gefallen. Der Katafalk. Jene altmodische Vorrichtung, mit der man im 19. Jahrhundert die Särge in die Katakomben heruntergelassen hatte. »Der Katafalk!«, stieß ich hervor. »Hat Saunders nicht gesagt, dass er immer noch funktioniert?«


      Lockwood schlug sich vor die Stirn. »Na klar doch! Los, beeil dich, Luce! Schau dich überall um! Schränke, Nischen, drüben am Altar … Irgendwo muss es einen Schalter oder so was geben!«


      »Ach echt?«, spottete der Schädel. »Ehrlich, das ist doch das Letzte. Als wollte man Katzen das Lesen beibringen.«


      Wir hasteten kreuz und quer durch die Kapelle, spähten in jeden Winkel und in jede Ecke, aber die Wände waren kahl, nirgends gab es einen Knopf oder Hebel.


      »Was übersehen wir nur?« Lockwood drehte sich einmal um sich selbst. »Der Schalter muss hier sein.«


      »Dann suchen wir eben noch mal von vorn! Los!« Ich öffnete ein Sakristeischränkchen und warf stapelweise modrige Gesangsbücher und Gottesdienstordnungen auf den Boden. Auch hier kein Hebel.


      »Hoffnungslos«, wisperte der Schädel. »Jedes fünfjährige Kind wäre schon draufgekommen, wetten?«


      »Klappe!«


      »Wir müssen den Schalter finden, Lucy. Weiß der Himmel, was Joplin da unten treibt.« Lockwood hatte sich wieder die gegenüberliegende Wand vorgenommen, ließ den Blick nach oben und nach unten gleiten. »Mann, waren wir blöd! Joplin war die ganze Zeit vor unserer Nase und wir haben keinen Gedanken an ihn verschwendet. Er hat schon in diesem Fall rumgeschnüffelt, bevor wir den Sarg geöffnet haben. Selbst Barnes äußerte die Vermutung, dass jemand hier am Ausgrabungsort den Artefaktjägern einen Tipp gegeben hat – sonst wären sie nie dermaßen schnell aufgekreuzt. Joplin gehörte zu den wenigen, die dafür infrage kommen, aber wir haben ihn nie verdächtigt.«


      »Weil wir keinen Anlass dazu hatten«, wandte ich ein. »Weißt du noch, wie er sich über den Diebstahl aufgeregt hat? Ich glaube nicht, dass das geschauspielert war.«


      »Ich auch nicht. Aber wir sind nicht auf die Idee gekommen, dass Joplin zwar ehrlich sauer war, aber trotzdem der Schuldige sein könnte. Soll ich dir sagen, was meiner Meinung nach passiert ist? Joplin hat Jack Carver beauftragt, den Spiegel zu stehlen – so wie Carver schon vorher jede Menge Artefakte für ihn gestohlen hat. Saunders hat uns ja erzählt, dass im Lauf der Jahre bei ihren Ausgrabungen immer wieder Diebstähle vorgekommen sind. Das war alles Joplin, der sich auf diese Weise seltene Stücke beschafft hat. Aber diesmal hat Carver ihn reingelegt. Er hat erkannt, wie wertvoll der Spiegel ist, und ihn zu Winkman gebracht, gegen eine fürstliche Bezahlung. Joplin war außer sich.«


      »Stimmt«, sagte ich. Auch ich wanderte jetzt an der Wand entlang – kahl, weiß, nirgends eine Stelle, an der sich auch nur ein Spalt oder eine Spinnwebe hätte verbergen können, geschweige denn irgendein Schalter. »Er war so außer sich, dass er den Artefaktjäger mit seinem seltenen Dolch erstochen hat.«


      »Richtig. Normalerweise tut Joplin wahrscheinlich keiner Fliege etwas zuleide – für Gewalttaten ist er viel zu schwächlich. Aber wenn der Schädel recht hat – wenn Joplin tatsächlich unter dem Einfluss von Edmund Bickerstaffs Geist stand und außerdem noch richtig wütend war, dann …«


      »Ja«, flüsterte der Schädel. »So macht mein Meister es immer. Er sucht sich die Schwachen und Einfältigen aus und unterwirft sie seinem Willen. Zum Beispiel so: Lucy – höre meinen Befehl! Zerschlage mein gläsernes Gefängnis und lass mich frei! Lass mich freeeiiiii!«


      »Ruhe!«, sagte ich. »Lockwood – du glaubst also wirklich, dass Joplin Carver ermordet hat?«


      Lockwood war inzwischen in der gegenüberliegenden Ecke der Kapelle zugange. Er bewegte sich schnell und redete noch schneller. »Allerdings, und er muss ihn aufgestöbert haben, als er auf dem Weg zu uns war. Es kam zum Streit, und als Carver zugab, dass er den Spiegel verkauft hatte, ist Joplin ausgerastet. Er hat Carver den Dolch in den Rücken gerammt, aber Carver konnte flüchten und hat es noch bis zu uns geschafft. Joplin dachte natürlich, er hätte den Spiegel ein für alle Mal verloren. Aber nein. Denn wir haben ja die ganze Zeit danach gesucht und ihn netterweise auf dem Laufenden gehalten. Und jetzt hat ihm George den Spiegel tatsächlich gebracht und ihm damit seinen Herzenswunsch erfüllt, während wir beide … einfach nicht rauskriegen, wie man in diese verdammten Katakomben runterkommt!«


      Mit einem Wutschrei trat Lockwood gegen die Wand. Wir hatten den gesamten Raum abgesucht, ohne Erfolg. Er hatte recht. Wir waren aufgeschmissen. Es gab keinen Weg nach unten.


      »Vielleicht von draußen?«, sagte ich. »Vielleicht gibt es ja irgendwo auf dem Gelände noch einen zweiten Zugang.«


      »Vermutlich ja, aber wie sollen wir den noch rechtzeitig finden? Aber meinetwegen«, sagte Lockwood, »wir können uns ja mal umsehen. Komm.«


      Wir liefen wieder zur Tür, rissen sie auf – und blieben wie angewurzelt stehen. Dort auf der Treppe zeichneten sich drei wohlbekannte Gestalten in silbergrauen Uniformjacken vor dem Morgenhimmel ab. Bobby Vernon, Kat Godwin und der bullige Ned Shaw: der Kleine, die Blonde und der Schläger aus Kipps’ Team. Kipps selbst war allerdings nicht dabei. Die drei hatten gerade nach der Klinke greifen wollen und standen jetzt ebenfalls wie angewurzelt da. Wir starrten sie an.


      »Wo ist Quill?«, fauchte Kat Godwin. »Was geht hier eigentlich vor?«


      »Was habt ihr mit ihm gemacht?« Ned Shaw schob sich drohend näher. »Heute mal keine Spielchen, Lockwood. Los, raus mit der Sprache.«


      Lockwood schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, für so etwas haben wir jetzt keine Zeit. Es gibt einen Notfall. Wir glauben, dass George in Gefahr ist.«


      Kat Godwins Kiefermuskeln spannten sich an. Misstrauen und Feindseligkeit malten sich in ihrem Blick, dann sagte sie unwirsch: »Das Gleiche glauben wir von Kipps.«


      »Er hat uns vor einer Stunde angerufen«, krähte Bobby Vernon dazwischen, »und gesagt, dass er euren Freund Cubbins beschattet, ihn und einen Begleiter, mit dem er auf den Friedhof gegangen ist. Wir sollten sofort herkommen, aber jetzt können wir ihn nicht finden.«


      »Er spioniert uns also immer noch nach, stimmt’s?«, sagte ich verächtlich. »Kipps sollte sich was schämen.«


      »Immer noch besser, als sich mit Verbrechern einzulassen, wie ihr es offenbar macht«, fauchte Godwin.


      »Das spielt doch jetzt alles keine Rolle mehr«, mischte sich Lockwood wieder ein. »Wenn Kipps bei George ist, dann sind sie beide in Gefahr. Kat, Bobby, Ned: Wir brauchen eure Hilfe, und ihr braucht unsere, also lasst uns das jetzt einfach zusammen durchziehen.« Sein Ton war gelassen und bestimmt, und obwohl ich Ned Shaws Finger zucken sah, widersprach ihm niemand. »Wir gehen davon aus, dass die beiden in den Katakomben unter der Kapelle sind«, fuhr Lockwood fort. »Die Zugangstür ist abgeschlossen, aber wir müssen unbedingt da runter. Bobby, du kennst dich doch mit so was aus: Ein Katafalk aus dem 19. Jahrhundert, mit dem man Leichen in die Katakomben unter einer Kirche befördert – wie wird so etwas bedient? Von oben? Von unten?«


      »Von oben«, erwiderte Vernon. »Der Geistliche hat den Sarg während des Gottesdienstes heruntergelassen.«


      »Dann muss es tatsächlich irgendwo in der Kapelle einen Schalter geben. Wir haben richtig vermutet, Luce. Aber wo …« Er unterbrach sich und spähte über den dämmrigen Friedhof. »Kat, Ned … habt ihr noch jemanden mitgebracht?«


      »Nein«, brummte Ned Shaw unwillig. »Wieso?«


      Lockwood holte tief Luft. »Weil …«, antwortete er gedehnt, »… weil es ganz so aussieht, als bekämen wir Gesellschaft.«


      Er hatte bessere Augen als ich. Mir war nicht aufgefallen, dass sich weiter hinten zwischen den Grabsteinen etwas bewegte. Dass flinke, dunkle Gestalten über die grasbewachsenen Wege huschten, sich im Lager der Ausgräber sammelten und über das halbdunkle, offene Gelände zwischen den Containern und Baumaschinen verteilten. Es war ein Trupp Männer, stumm und entschlossen, Männer, die es gewohnt waren, sich nachts draußen zu bewegen. Sie waren mit Stöcken und Knüppeln bewaffnet.


      »He, das ist ja spannend«, wisperte mir der Schädel ins Ohr. »Mir gefällt diese Nachtwanderung immer besser. Jetzt darf ich auch noch mit ansehen, wie ihr alle totgeschlagen werdet! So was sollten wir viel öfter machen.«


      »Das sind also keine Freunde von euch, Lockwood?«, vergewisserte sich Kat Godwin.


      »Höchstens entfernte Bekannte …« Er warf mir einen Seitenblick zu. »Lucy, ich glaube, diese Burschen kommen von Winkman. Den einen ganz hinten habe ich bei der Auktion gesehen, da bin ich ziemlich sicher. Weiß der Himmel, wie sie uns gefolgt sind, aber ich möchte, dass du jetzt etwas für mich tust, und zwar ohne Widerrede.«


      »Ist gut.«


      »Geh wieder in die Kapelle, such den Hebel, fahr mit dem Aufzug nach unten und hol George. Ich komme nach, sobald ich kann.«


      »Ja … aber …«


      »Keine Widerrede, bitte.«


      Wenn Lockwood diesen Ton anschlägt, hat es keinen Sinn, sich mit ihm zu streiten. Mit einem Schritt rückwärts stand ich wieder in der Kapelle, gerade als die ersten Männer inzwischen den Fuß der Treppe erreicht hatten. Alle sahen einander ziemlich ähnlich, und ihr Aussehen erweckte den Eindruck, dass man ihnen nicht gern im Dunkeln begegnen würde: geschorener Schädel und gebrochene Nase, niedrige Stirn und mürrischer Mund … Auch die Schlagwaffen in ihren Händen wirkten nicht besonders vertrauenerweckend.


      »Wa-was machen wir denn jetzt?«, stotterte Bobby Vernon.


      »Jetzt, Bobby«, antwortete Lockwood, »wäre es vermutlich angebracht, wenn du deinen Degen ziehen würdest.« Er warf einen Blick über die Schulter. »Los, Lucy!«


      Die Männer stürmten die Treppe hoch und ich knallte die Tür zu. Von draußen vernahm ich klirrende Klingen, dumpfe Schläge und lautes Poltern. Jemand schrie auf.


      Ich lief in die Mitte der Kapelle und blieb neben dem Katafalk stehen. Was hatte Vernon gesagt? Der Geistliche hat den Sarg heruntergelassen. Schön, aber wo hatte er wohl gestanden? Wo?


      »Oje, ist das aber schwer«, flüsterte es. »Da sieht man mal, wie oft du in die Kirche gehst.«


      Und dann, ganz plötzlich, wusste ich es. Das Lesepult. Das schlichte Holzpult, dessen geschnitzte Auflagefläche als geöffnetes Buch gestaltet war, stand stumm und vergessen nur wenige Schritte von dem Katafalk entfernt. Ich lief hin, wobei ich mir Mühe gab, den Tumult draußen zu überhören, stieg auf den kleinen Sockel, schaute nach unten und erblickte das versteckte Fach, das gleich unter der Auflage eingelassen war.


      Und dort war er: ein unscheinbarer Knopf.


      Ich drückte darauf. Erst tat sich nichts, aber dann, sanft und fast geräuschlos – nur ein ganz leises Brummen war zu vernehmen –, setzte sich der Katafalk in Bewegung. Die Metallplatte, auf der er stand, verschwand im Fußboden. Ich rannte hin und sprang mit einem Satz oben auf den schwarzen Steinblock.


      Draußen vor der Kapelle krachte etwas Schweres gegen die Flügeltür. Ich drehte mich nicht um, sondern zückte meinen Degen, stellte mich breitbeinig hin und atmete gleichmäßig. An den Bodenfliesen vorbei, fort vom Licht und hinein in die Dunkelheit, wurde ich unter die Erde befördert.


      »Nur keine Angst.« Ein hämisches Flüstern aus dem Rucksack streifte mein Ohr. »Du bist nicht allein. Ich bin ja bei dir.«


      * * *


      Nach dem ersten Stück erweiterte sich der gemauerte Schacht beträchtlich und immer noch ging es abwärts. Ich spürte die Leere um mich herum, spürte, wie mich der Sog kalter, trockener Luft traf. Trotzdem sah ich nicht das Geringste. Mir war bewusst, dass ich hell angestrahlt mitten in einer Säule aus Licht stand, die meine Sinne abstumpfte und mich verwundbar machte. Alles Mögliche konnte hier lauern, dicht unter mir, und ich würde es erst bemerken, wenn ich direkt daneben gelandet war. Meine Nackenhaare stellten sich auf, sämtliche Instinkte forderten mich auf, die Flucht zu ergreifen. Die Furcht vor der nahenden Gefahr überwältigte mich. Ich spannte alle Muskeln an, wollte springen …


      Da hielt der Aufzug.


      Mit einem Satz war ich von dem Katafalk herunter, weg von dem Licht. Dann zwang ich mich stehen zu bleiben, reglos im Dunkeln zu verharren, lauschte neben dem Hämmern meines Herzens auf die Stille dieses Ortes.


      Doch um mich herum war es mitnichten still, zumindest nicht auf übersinnlicher Ebene. Aus der Entfernung hörte ich leise Geräusche – gedämpftes Rascheln und Seufzen, fernes Gelächter, das in Schluchzen umschlug. Ich hörte es auch flüstern, in abgerissenen Fetzen, aber das schlimmste Geräusch war das eintönige, feuchte Zungenschnalzen, das von irgendwoher erklang.


      Keines dieser Geräusche entstammte einer sterblichen Kehle.


      Ich war im Reich der Toten gelandet.


      Die Stille wurde aber auch durch ein fröhliches Pfeifen aus dem Geisterglas in meinem Rucksack gestört. Ab und zu brach es ab, aber nur, um als unmelodisches Summen wieder einzusetzen.


      »Lässt du das gefälligst?«, sagte ich. »Ich muss lauschen.«


      »Wieso? Ich bin vergnügt. Ich fühl mich wohl an diesem Ort.«


      »Ein Ort, an dem du bis in alle Ewigkeit vor dich hin schimmeln kannst, wenn du nicht mit mir zusammenarbeitest«, knurrte ich. »Ich mauere dich irgendwo ein.«


      Das Pfeifen verstummte schlagartig.


      Immer dann, wenn man allein und wehrlos ist, versuchen die eigenen Gefühle, einem allen Mut zu rauben. Meine spielten gerade verrückt. Ich dachte an Lockwood, der oben um sein Leben kämpfte. Ich dachte an George – und an seinen gequälten, sehnsüchtigen Gesichtsausdruck, nachdem er vor fünf Nächten in den Spiegel geblickt hatte. Ich dachte daran, wie schnell alles, was mir wichtig war, zunichte sein konnte. Ich dachte an meinen so gut wie leeren Waffengürtel. Dachte an Edmund Bickerstaffs schaurigen Geist, wie er vor dem Mond emporgestiegen war …


      Doch für meine Gefühle war hier kein Platz. Deshalb sperrte ich sie in eine Kiste und verstaute sie in einem Abstellkämmerchen auf dem Dachboden meines Verstandes. Später war noch genug Zeit, sie wieder zu öffnen. Aber jetzt musste ich wachsam bleiben – und am Leben.


      Der Boden unter meinen Schuhen war uneben: Ich spürte Ziegelsteine, abgetreten und höckerig, lose Steine und Kiesel, und den Staub ungezählter Jahre. Nach allen Seiten erstreckte sich weiche, trockene Kälte. Noch immer konnte ich nichts sehen. Rund um die Lichtsäule war es so stockfinster, dass ich mich ebenso gut in einem engen Gang wie in einem riesigen Raum befinden konnte, das ließ sich beim besten Willen nicht sagen. Unbegreiflich, dass jemand freiwillig hier herunterkam.


      Dann vernahm ich ein hauchfeines Surren, das Surren von Fliegen.


      Aha. Der Spiegel. Er war also hier unten.


      Widerstrebend – weil elektrisches Licht unsere Gaben beeinträchtigt und außerdem unerwünschte Aufmerksamkeit erregt – knipste ich meine Taschenlampe an und stellte sie auf die schwächste Stufe ein. Ich leuchtete in großem Bogen nach oben und einmal rundum und musterte meine nächste Umgebung. Dort ruhte der Katafalk auf dem jetzt sichtbaren Mechanismus aus riesigen Metallarmen, schwarz und abgeknickt wie Insektenbeine. Er stand in der Mitte eines breiten Gewölbeganges mit hoher Decke und schuttübersätem Boden, dessen Natursteinwände in lange Reihen mit einzelnen Fächern unterteilt waren. In den meisten Fächern stand ein Bleisarg, in den Hohlraum geschoben, um dort die Ewigkeit zu erwarten. Manche Fächer waren aber auch zugemauert, andere leer, wieder andere mit losen Steinen und Schutt angefüllt. Alle zwanzig Schritte zweigten schmalere Gänge von dem Gewölbe ab.


      Alles war mit einer dünnen grauen Staubschicht überpudert. Ich dachte an Joplins Haare.


      Nachdem ich die Lampe wieder ausgemacht hatte, bewegte ich mich mithilfe meines Gedächtnisses durch das Dunkel, hörte und schaute unablässig, um festzustellen, wo das Surren des Spiegels herkam. Das war gar nicht so leicht, vor allem deshalb nicht, weil sich der Geist im Glas wieder rührte.


      »Spürst du sie?«, fragte er. »Die anderen. Sie sind überall um dich rum.«


      »Hältst du wohl endlich die Klappe?!«


      »Sie hören deine Schritte, das panische Klopfen deines Herzens.«


      »Jetzt reicht’s aber. Sobald ich George gefunden habe, kommst du in eine dieser Wandnischen.«


      Stille. Wütend zurrte ich die Rucksackriemen fest und schlich auf Zehenspitzen weiter.


      Als ich an den ersten Abzweig kam, hörte ich einen Ruf durch die Dunkelheit hallen. Das Geräusch war verzerrt und wurde nur teilweise von den Wänden zurückgeworfen. War das George? Kipps? Joplin? War es überhaupt die Stimme eines Lebenden? Ich hatte keine Ahnung, aber es hatte sich angehört, als sei es von rechts gekommen. Mich an der Ziegelwand entlangtastend, bog ich in diese Richtung ab.


      Nur Sekunden darauf streifte meine Hand etwas Kaltes, Glattes. Ich zuckte zurück, knipste die Taschenlampe an: Es war eine Glasglocke, die in einem Fach neben dem dazugehörigen Sarg stand. Unter dem von meinen Fingern verschmierten Staub erspähte ich ein Gebinde aus vertrockneten weißen Lilien. Ich überlegte kurz, wie lange sie wohl schon dort im Dunkeln liegen mochten, diese Blumen des Gedenkens, in ewiger Blüte. Dann machte ich die Taschenlampe wieder aus und ging weiter.


      Der Gang war lang und schmal und von ihm gingen seinerseits wieder andere, fast identische Gänge ab, die allesamt von Särgen gesäumt waren. An jeder Einmündung blieb ich kurz stehen und ging dann weiter. Die Taschenlampe ließ ich nach Möglichkeit aus, in der Hoffnung, mögliche Besucher so gut sehen zu können, wie sie mich sehen konnten.


      Denn es waren eindeutig welche anwesend.


      Einmal sah ich in einem nach links führenden Gang in einiger Entfernung eine schwach leuchtende Gestalt. Es war ein junger Mann in einem feinen Anzug mit hohem Stehkragen. Er stand mit dem Rücken zu mir und bewegte sich nicht, eine seiner Schultern war deutlich höher als die andere. Ich war sehr froh, dass er sich nicht umdrehte.


      Aus einem anderen Gang tönte ein eindringliches Pochen. Als ich hinschaute, sah ich, dass eins der unteren Fächer von Anderlicht erhellt wurde, und das Pochen kam so gut wie sicher aus dem kleinen Bleisarg, der darin stand.


      »Ist ja lustig«, sagte der Schädel. »Aber diese Irrlichter haben nichts zu bedeuten. Mein Meister ist auch hier.«


      »Weiter geradeaus?«


      »Ja, du kommst ihm immer näher.« Er kicherte in sich hinein. »Dieser Schrei vorhin … Jede Wette, dass er von Cubbins kam, der gerade in den Spiegel geschaut hat?«


      Nur mit Mühe gelang es mir, meinen Zorn herunterzuschlucken. Wenn der Geist gerade in Plauderlaune war, konnte ich ihm vielleicht noch mehr Informationen entlocken. »Erzähl mir noch etwas über den Spiegel«, sagte ich. »Wie viele Knöchelchen hat Bickerstaff denn bei seiner Herstellung verwendet? Wie viele Geister hat er dazu gebraucht?«


      »Sieben Knochen und sieben Geister, wenn ich mich recht entsinne.«


      »Was sieht man, wenn man in den Spiegel blickt?«


      »Das habe ich stets zu vermeiden gewusst.«


      »Und Bickerstaff? Hat der jemals hineingeschaut?«


      »Er mag geisteskrank gewesen sein«, antwortete der Geist schlicht, »aber dumm war er nicht. Natürlich hat er nicht hineingeschaut. Das war viel zu gefährlich. Sag mal, glaubst du nicht, dass Cubbins vielleicht gerade im Sterben liegt? Solltest du dich da nicht beeilen?«


      Ich lief schneller und kam schließlich an einen Gang, der offenbar den äußersten Rand des Labyrinths darstellte und in den alle kleineren Gänge mündeten. Abermals schlug mir ein Lärmschwall entgegen: zornige Stimmen, Schmerzensschreie. Ich legte noch ein bisschen Tempo zu, stolperte auf dem unebenen Boden und mein Absatz blieb an einem losen Ziegel hängen. Ich schwankte und streckte die Arme aus, um mich wieder zu fangen, da fegte meine Hand einen Stein oder Mörtelbrocken aus einem der Fächer neben mir. Der Brocken fiel auf den Boden und rollte polternd in die Dunkelheit hinein. Ich blieb reglos stehen und lauschte.


      »Alles bestens. Keiner hat was gehört«, sagte der Geist. Er machte eine Kunstpause. »Oder etwa DOCH?«


      Alles schien ruhig zu sein, vom schmerzhaften Pochen meines eigenen Herzens abgesehen. Ich ging weiter, jetzt aber wieder langsamer. Bald darauf beschrieb der Gang eine Biegung nach rechts, und ich erspähte flackerndes Laternenlicht, das auf der Ziegelwand die schwarzen Pockennarben der leeren Sargnischen hervorhob. Das Surren des Spiegels war lauter geworden und es wurde mit einem Mal sehr kalt – bei jedem meiner Schritte fiel die Temperatur.


      »Achtung!«, flüsterte der Schädel. »Bickerstaff ist nahe.«


      Ich duckte mich, und eng an die Wand gedrückt, schob ich mich auf die Lichtquelle zu und spähte um die Ecke. Nach dem Umhertappen im Dunkeln blendete mich selbst dieser schwache Schein, und es dauerte eine Weile, bis sich meine Augen umgestellt hatten. Als es so weit war, sah ich, was in dem Gewölbe vor mir los war.


      Meine Knie wurden weich. Ich musste mich an der Wand abstützen.


      »Oh, George!«, hauchte ich. »Bitte nicht!«
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      Kapitel 27


      Was das Licht betraf, hatte ich mich geirrt, denn es ging gar nicht von einer Laterne aus. Zwar stand eine flackernde Gaslampe auf einem Tisch, aber deren schwächliche Strahlen reichten kaum bis an die hohe, mit Spinnweben behangene Decke, geschweige denn, dass sie den übrigen Raum erhellten. Doch es gab noch eine andere Beleuchtung. Eine Beleuchtung ganz anderer Art.


      Eine äußerst ungute.


      In der Mitte der unterirdischen Kammer war ein kleiner Bannkreis aus Eisenketten ausgelegt, und in seiner Mitte erhob sich ein hohes Gestell auf drei dünnen Beinen – ein Ständer aus schwarzem Holz. Oben drauf stand in einer schmalen Vertiefung etwas Kleines, halbwegs Rundes, das mit einem seidenen Herrentaschentuch verhüllt war. Von diesem Gegenstand ging das vertraute bösartige Surren aus, dazu eine Welle bösartiger Kälte, die mich noch am Eingang des Gewölbes, wo ich auf dem Boden kauerte, erschauern ließ. Hin und wieder wellte sich das Taschentuch, als würde es von unsichtbaren Luftströmen bewegt.


      Der Knochenspiegel – in seiner ursprünglichen Halterung. Einsatzbereit.


      Doch der Spiegel war nicht das Einzige, was sich in dem Bannkreis befand: Eine Schar diffuser Manifestationen schwebte darin, umflossen von pulsierendem Anderlicht. Sie waren sehr schwer zu erkennen, am deutlichsten waren sie noch, wenn man knapp an ihnen vorbeischaute. Es waren Wesen, die in Tücher und unförmige Gewänder gehüllt waren und sich so dicht aneinanderdrängten, dass sie einander überlappten. Ihre Gesichter waren ebenso unscharf, verschmierte graue Flecken saßen an der Stelle von Augen und Mündern. Ohne sie zu zählen, wusste ich, dass es sieben waren, denn es handelte sich um die Geister, die bei der Herstellung des Spiegels eingefangen worden waren. Ihr Groll und ihr Gram prasselten auf mich ein, und aus weiter Ferne hörte ich ihr unablässiges Rufen.


      »Unsere Gebeine …«, flehten sie. »Gib uns unsere Gebeine wieder …«


      Unter anderen Umständen hätte mich der Anblick der Geister und des Spiegels vor Schreck gelähmt. Ich wäre unfähig gewesen, den Blick davon abzuwenden.


      Nicht so heute. Denn vor dem Bannkreis saß George.


      Festgebunden auf einem Stuhl, dem zugedeckten Spiegel direkt gegenüber. Sein Kopf war auf die Brust gesackt, die Brille saß schief. Seine Augen waren geschlossen, doch zu meiner unendlichen Erleichterung hob und senkte sich sein Brustkorb: Er war noch am Leben!


      Gegenüber stand ein zweiter Stuhl, George zugewandt. Dort saß – ich war kurz überrascht, weil ich gar nicht mehr an unsere Begegnung mit dem Fittes-Team gedacht hatte – Quill Kipps. Auch seine Hände waren an die Stuhllehne gefesselt. Anders als George war er jedoch wach. Sein Haar war voller Spinnweben, sein schmales Gesicht grau von Gruftstaub, die Jacke war verrutscht, sein Hemd am Kragen zerrissen. Er sah aus, als hätte er einiges durchgemacht und die eine oder andere Unannehmlichkeit ausgestanden. Vor allem aber wirkte er furchtbar wütend. Er schaute mit funkelnden Augen um sich.


      Von Albert Joplin war keine Spur zu entdecken.


      Doch das war immer noch nicht alles, was sich in der kleinen Gewölbekammer befand, und von all dem Schlimmen war dies das Allerschlimmste: Als mein Blick von dem schwärzlichen Gebilde angezogen wurde, das auf dem Boden lag, sah ich auch die Gestalt, die sich hoch darüber erhob. Es war mir nicht gleich aufgefallen, weil es hinter Kipps schwebte und noch blasser war als die Geister neben dem Spiegel. Meine Hände zitterten, mein Mund wurde trocken.


      »Der Meister!«, flüsterte der Schädel auf meinem Rücken, und ich nahm die Freude und die Furcht wahr, die in seiner Stimme mitschwangen. »Der Meister ist hier!«


      Der Geist von Edmund Bickerstaff stand auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes.


      Auf dem schmutzigen Boden zu seinen Füßen lag der Leichnam des Doktors: das abstoßende, teilweise mumifizierte Gebilde aus dem Eisensarg, mit seinem zerlumpten schwarzen Anzug und den spröden Haarsträhnen. Er war starr wie ein verkrüppelter Ast, glänzte dunkel wie Moorholz, und sein verschrumpeltes, zähnebleckendes Affengesicht starrte blind nach oben ins Leere.


      Doch mitten aus seiner Brust erhob sich dieselbe grauenhafte, halb durchsichtige Erscheinung, die ich vor fünf Tagen über dem Grab erblickt hatte. Fast drei Meter groß und sie schien immer noch größer zu werden – eine hagere Gestalt, in einer Kutte mit tief heruntergezogener Kapuze, die das Gesicht größtenteils verbarg. Sie ragte so hoch auf, dass es aussah, als wollte sie die gemauerte Gewölbedecke durchstoßen und im darüber liegenden Erdreich verschwinden. Sie schwebte nahezu reglos in der Luft, schwankte nur ein bisschen hin und her wie eine in Drohhaltung aufgerichtete Schlange. Die Augen konnte ich nicht erkennen, nur das knochenweiße Kinn und den brutalen Mund mit den vollen Lippen.


      Ich begriff nicht gleich, weshalb sich der Besucher nicht auf Kipps stürzte, der doch vor ihm saß. Dann jedoch sah ich, dass Bickerstaffs Leichnam in einem zweiten Bannkreis aus Eisenketten lag, die seinen Geist gefangen hielten.


      Trotzdem erfüllte seine Boshaftigkeit den ganzen Raum und ich spürte die finstere Heftigkeit seines Verlangens. Momentan konzentrierte es sich auf den Spiegel – und auf George. Mich hatte der Geist noch nicht bemerkt, doch das würde sich rasch ändern, sobald ich das Gewölbe betrat. Bei der bloßen Vorstellung wurde mir übel.


      Aber ich musste handeln, und zwar schnell. Joplin ließ sich immer noch nicht blicken. Wenn ich George befreien wollte, musste ich leichtfüßig sein, also machte ich mich daran, den Rucksack so geräuschlos wie möglich abzusetzen.


      »Wie du siehst, versucht er, das Experiment von damals nachzustellen«, verkündete der Schädel. »Da ist der Spiegel auf seinem Ständer. Da sind die sieben Geister, so schwach wie eh und je. Jammern die ganze Zeit, aber unternehmen nie was. Und da ist sogar der Meister selbst. Fast wie in alten Zeiten. He – warum stellst du mich denn ab?«


      Ich schob den Rucksack in eine leere Wandnische. »Weil du zu schwer bist«, flüsterte ich. »Du bleibst hier.«


      »Nein!«, wisperte es eindringlich. »Ich muss dabei sein. Ich muss den Meister sehen! Bring mich zu ihm!«


      »Tut mir leid, aber du bleibst, wo du bist.« Ich zog die Schnur des Rucksacks auf und hob die Klappe ein Stückchen an, sodass ein paar Zentimeter Geisterglas zu sehen waren. Das Plasma loderte leuchtend grün, ich erhaschte einen Blick auf das verzerrte Gesicht, das wie verrückt im Kreis rotierte. »Sollte ich dich brauchen«, sagte ich, »dann komme ich wieder und hole dich – und du tust gut daran, mir zu helfen, wenn ich dich darum bitte, sonst bleibst du nämlich bis in alle Ewigkeit hier unten.«


      »Verflucht seist du, Lucy!«, zischte der Schädel. »Warum gehorchst du mir nicht?« Plötzlich rief er laut: »Meister! Ich bin’s! Schön, dass Ihr wieder da seid!«


      Die Gestalt in der Kutte drehte sich nicht um, und sie antwortete auch nicht.


      »Meister …« Das flehende Flüstern klang jetzt ängstlich und schmachtend. »Hier drüben! Ich bin’s!«


      Die Gestalt rührte sich nicht. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt dem Spiegel und George.


      »Pfff«, machte der Schädel gereizt. »Er ist auch nicht mehr der Alte.«


      Natürlich nicht. Wie die meisten Besucher vom TYP EINS und TYP ZWEI war auch Edmund Bickerstaffs Geist in einem strikten Verhaltensmuster gefangen, das ihn dazu zwang, etwas Vergangenes wie besessen zu wiederholen. Sein Bewusstsein war nur hauchdünn, ein Bruchteil dessen, was es einst gewesen war. Aber ich konnte jetzt keine Zeit damit verplempern, den Schädel darüber aufzuklären. Ich schlich mich geräuschlos in das Gewölbe und schaute mich aufmerksam um. Nach allen Seiten gingen schummrige Gänge aus Ziegelsteinen ab. Alles war still, weiterhin keine Spur von Joplin.


      Kaum hatte ich meine Deckung verlassen, sah mich Quill Kipps. Er fuhr erstaunt zusammen, dann ruckte er hektisch mit dem Kopf und wollte mir irgendwelche Zeichen machen. Die Grimassen, die er dabei zog, waren eigentlich urkomisch. Wären die Umstände andere gewesen, hätte ich ihm stundenlang zusehen können, stattdessen ignorierte ich ihn und schlich auf Zehenspitzen zu George hinüber.


      Von Nahem sah sein Gesicht geschwollen aus, auf einer Wange prangte ein großer Bluterguss. Als ich ihn anstupste, rührte er sich nicht.


      »George!«, flüsterte ich. »George!«


      »Gib dir keine Mühe! Der ist weggetreten!« Kipps’ Flüstern klang verzweifelt. Sein Kopf wackelte wie verrückt hin und her. »Komm her und mach mich los!«


      Mit ein paar langen Schritten war ich bei ihm, wobei ich mir Mühe gab, das hinter den Eisenketten aufragende Phantom nicht anzusehen. Kurze Plasmastummel befühlten den Rand des Bannkreises und wurden wieder eingezogen. Der Kopf unter der Kapuze wandte sich um, und ich verspürte eine plötzliche Schwere, ein kaltes Gewicht, das mich niederdrückte. Der Geist hatte mich gesehen und wusste, dass ich da war.


      Ich schüttelte das unangenehme Gefühl ab. »Alles in Ordnung, Kipps?«


      Er verdrehte die Augen. »Machst du Witze? Ein Geisteskranker hat mich gefesselt und in einer Katakombe voller Besucher ausgesetzt, und das auch noch in Gesellschaft von Cubbins! Mir geht’s super. Hast du keine Augen im Kopf?«


      »Das freut mich aber«, erwiderte ich und strahlte ihn an.


      »Ich hab’s ironisch gemeint.«


      Mein Strahlen wich einer finsterer Miene. »Ich auch.« Als ich mich vorbeugte, musste ich zu meiner Bestürzung feststellen, dass seine Hände mit Ketten gefesselt und mit einem Vorhängeschloss gesichert waren. Ich konnte ihn nicht einfach mit dem Degen losschneiden.


      »Du bist angekettet«, zischelte ich. »Ich brauche den Schlüssel.«


      Kipps stöhnte auf. »Den hat bestimmt dieser Irre mit dem glasigen Blick.«


      »Joplin? Wo ist er?«


      »Weggegangen. Er hat ein Geräusch gehört und wollte nachschauen. Er muss jeden Augenblick wieder hier sein. Was willst du jetzt machen, um mich hier rauszuholen?«


      »Keine Ahnung. Sei still.« Das Nachdenken fiel mir schwer, weil meine Sinne von übernatürlichem Lärm erfüllt waren – vom Surren des Spiegels, vom Wehklagen der sieben Geister, und obendrein von den gedämpften Beschimpfungen, die der wütende Schädel ausstieß. Aber vor allem lastete die Gegenwart der Kuttengestalt auf mir. Was hätte Lockwood an meiner Stelle getan? Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen.


      »Darf ich noch was dazu sagen?«, knurrte Kipps. »Wenn das alles vorbei ist, befördere ich deinen bescheuerten Freund mit einem Arschtritt von hier bis nach Marylebone.«


      »Selber schuld«, knurrte ich meinerseits, »du hättest uns eben nicht nachspionieren sollen. Allerdings hatte ich diesen Gedanken auch schon. Halt mal … hat Joplin den Schlüssel vielleicht auf den Tisch da drüben gelegt?« Ich lief rasch um den Bannkreis mit dem Spiegel herum und die blassen Geister darin drehten sich um. Auf dem Tisch türmte sich ein Durcheinander aus allen möglichen Gegenständen – verstaubte Gefäße, Kirchengerät, Schmuck und viele, viele Bücher und Schriftstücke. Falls der Schlüssel darunter war, konnte ich ihn jedenfalls nicht entdecken. Ich rang verzweifelt die Hände. Was sollte ich nur tun? Denk nach.


      »Achtung, Lucy …«


      Das war das Gewisper des Schädels, der vom Eingang des Gewölbes nach mir rief. Ich hielt inne – dann tastete ich nach meinem Gürtel. Im selben Augenblick trat jemand aus der Dunkelheit hinter mir. Ich spürte etwas Spitzes im Nacken. Der Schädel kicherte. »Hoppla. Vielleicht hab ich doch ein bisschen zu lange mit meiner Warnung gewartet.«


      »Tun Sie bitte nichts Falsches, Miss Carlyle.« Das war Albert Joplins näselnde Stimme. »Spüren Sie das Messer? Sehr gut. Nehmen Sie bitte Ihren Gürtel und den Degen ab.«


      Ich war vor Panik wie gelähmt. Die Messerspitze pikte mich sanft.


      »Und zwar fix. Wenn ich sauer bin, werde ich schnell nervös und dann rutscht mir auch mal die Hand aus. Also tun Sie bitte, was ich Ihnen sage.«


      Mir blieb keine Wahl … Ich löste meinen Gürtel und ließ ihn samt Degen auf den Boden fallen.


      »Jetzt gehen Sie bitte rüber zu Kipps. Und keine Mätzchen. Ich bin hinter Ihnen.«


      Langsam und steifbeinig gehorchte ich. Das Phantom mit der Kutte schwebte näher an die Eisenketten heran, sodass ich seinen grinsenden Mund sah, das schartige und lückenhafte Gebiss – seine hungrige Gier ließ die Luft knistern.


      Der an seinen Stuhl gefesselte Kipps warf mir einen ärgerlichen Blick zu. »Toll. Genauso tüchtig habe ich mir Lockwood & Co. immer vorgestellt«, sagte er. »Was kommt als Nächstes? Lockwood stürmt herein, stolpert und spießt sich mit seinem eigenen Degen auf?«


      »Stellen Sie sich neben Kipps«, befahl Albert Joplin. »Hände an die Stuhllehne. Handgelenke zusammen. Ich habe doch noch ein letztes Stück Strick in der Tasche, mit dem ich … Halt! Sie tun, was ich sage!« Ich hatte versucht, mich umzudrehen. Das Messer ritzte meine Haut und ich schrie auf. »So ist’s besser«, sagte Joplin. Mit flinken Griffen fesselte er meine Hände an den Stuhl. Ich stand mit brennendem Nacken neben Kipps und Joplin ging davon.


      Er sah so zerknittert aus wie immer, inklusive von Gruftstaub bepuderter Jacke und sturmzerzaustem Haar. Seine Bewegungen waren noch genauso unbeholfen, mit hängenden Schultern taperte er auf dünnen Beinchen über den großen Onkel im Halbkreis auf George zu. In einer Hand hielt er ein Messer mit kurzer, breiter Klinge, in der anderen ein Notizbuch. Hinter seinem Ohr klemmte ein Kugelschreiber. Er summte leise vor sich hin. Als er einen Blick über die Schulter warf, sah ich, dass seine Nase rot und geschwollen war, am Kinn hatte er eine Schramme.


      Aber vor allem jagten mir seine Augen einen Schreck ein. Sie hatten dunkle Ringe, lagen tief in die Höhlen eingesunken und die Pupillen waren stark geweitet. Er schien konzentriert auf etwas weit Entferntes zu blicken. Den Kopf hielt er ein wenig schief, als lauschte er.


      Bickerstaffs Geist schwankte in seinem Bannkreis hin und her.


      »Ja, ja … gleich.« Joplins Tonfall hörte sich an, als führte er Selbstgespräche. Als er bei George angekommen war, bückte er sich und spähte mit zusammengekniffenen Augen zu dem abgedeckten Spiegel hinüber, vielleicht überprüfte er die Augenhöhe. Er schien jedenfalls zufrieden zu sein, richtete sich wieder auf und verpasste George zwei saftige Ohrfeigen. George gab einen heiseren Aufschrei von sich, dann schaute er sich verstört nach allen Seiten um.


      »So ist’s recht, mein Junge. Jetzt heißt es aufwachen.« Joplin tätschelte ihm die Schulter. Dann zog er den Kugelschreiber hinter dem Ohr hervor und kritzelte etwas in sein Notizbuch. »Wie besprochen müssen wir uns mit unserem Experiment ein bisschen ranhalten.«


      Quill Kipps stieß einen Fluch aus. »Wie besprochen, von wegen! Ich weiß nicht, was sich Cubbins dabei gedacht hat, mit dem Kerl hierherzugehen, auf jeden Fall haben sie sich oben in der Kapelle gestritten und ihr angeregtes Gespräch ist plötzlich in eine Prügelei umgeschlagen.« Er schüttelte den Kopf. »Es war echt erbärmlich. Der lächerlichste Boxkampf, den ich je gesehen habe. Sie haben sich gegenseitig die Brille von der Nase gehauen, und dann sind sie ewig auf dem Boden rumgekrochen, um sie wiederzufinden. Ich hab nur noch drauf gewartet, dass sie sich an den Haaren ziehen.«


      »Und du bist George nicht zu Hilfe gekommen?«, fragte ich eisig. Ich zerrte an meinen Fesseln. Nein, sie saßen zu fest, meine Hände ließen sich keinen Millimeter bewegen.


      »Zu meinem unendlichen Bedauern«, erwiderte Kipps, »bin ich ihm tatsächlich zu Hilfe gekommen. Aber leider hat Joplin Cubbins dann das Messer an die Kehle gedrückt und mich gezwungen, meinen Degen fallen zu lassen. Als wir dann hier runtergekommen sind, wollte Cubbins fliehen und wurde dabei k.o. geschlagen. Seither bastelt Joplin an diesem bescheuerten Aufbau herum, eine halbe Stunde geht das jetzt schon so. Der Typ ist total durchgeknallt.«


      »Allerdings. Und zwar noch schlimmer, als du ahnst.«


      Schon nach dem ersten kurzen Blick in den Spiegel hatte George unter seinem Bann gestanden. Die paar Minuten auf dem Friedhof in Gegenwart von Bickerstaffs Geist hatten den Einfluss wieder aufgefrischt. Doch wie lange mochte Joplin diesem Einfluss wohl inzwischen schon ausgesetzt gewesen sein? Wie viele Nächte hatte er in der Kapelle in der Nähe von Bickerstaffs Leichnam verbracht, in denen der Geist seine unheilvollen Energien auf ihn konzentriert hatte? Vermutlich konnte Joplin das Phantom nicht einmal richtig sehen und hatte keine Ahnung, was es ihm antat.


      »Mr Joplin!«, rief ich. Mit dem Messer in der Hand stand der kleine Archivar abwartend neben George, der allmählich halbwegs zu sich kam. »Sie können nicht mehr klar denken. Dieses Experiment kann gar nicht gelingen …«


      »Keine Bange. Uns wird niemand stören. Die Tür zur Treppe ist abgeschlossen und den Mechanismus für den Katafalk habe ich von hier unten ausgestellt. Niemand kommt mehr hier herunter, es sei denn, er will in ein sieben Meter tiefes, stockfinsteres Loch springen. Und wer wäre so todesmutig?«


      Ich kannte da jemanden, der so etwas tun würde. Aber der Betreffende war oben mehr als genug beschäftigt, weshalb ich mich nicht auf ihn verlassen durfte. »Das meine ich nicht«, sagte ich. »Der Spiegel ist lebensgefährlich, und Sie stehen unter dem Einfluss von Bickerstaffs Geist. Wir müssen das Ganze sofort abbrechen!«


      Joplin legte wieder den Kopf schief und spähte zu dem Bannkreis mit dem Geist hinüber, als hätte er mir überhaupt nicht zugehört. »Was für eine außergewöhnliche Gelegenheit«, sagte er mit belegter Stimme. »Mein Herzenswunsch … Dieser Spiegel ist ein Fenster zu einer anderen Welt. Einer Welt voller ungeahnter Wunder! Und George gebührt die Ehre, sie sehen zu dürfen! Ich muss nur noch die Stange holen …«


      Er schlurfte krummbuckelig zum Tisch hinüber. Meine Gedanken überschlugen sich: Er benutzte fast die gleichen Worte wie Bickerstaff, als dieser damals Wilberforce gezwungen hatte, in den Spiegel zu blicken.


      Das verhüllte Phantom im Bannkreis schaute Joplin nach.


      »Lucy …«, rief George. »Bist du das?«


      »George! Alles in Ordnung?«


      Na ja, allzu gut sah er nicht aus, mit seinem zerschlagenen Gesicht und den geröteten Augen. Seine Brille saß immer noch schief, und es gelang ihm nicht, meinen Blick aufzufangen. »Ich hab’s hier erstaunlich bequem, Luce. Bloß der Stuhl ist ein bisschen hart. Ein Kissen wäre nicht schlecht.«


      »Ich bin so sauer auf dich, dass ich platzen könnte.«


      »Ich weiß. Tut mir echt leid.«


      »Was hast du dir bloß dabei gedacht?«


      Er seufzte und schaukelte auf dem Stuhl nach vorn. »Ich dachte einfach … Ich kann es nicht erklären, Luce. Als ich mich von Flo verabschiedet hatte und den Spiegel in den Händen hielt, überkam mich das Verlangen … ich musste ihn einfach noch mal anschauen. Eigentlich wusste ich, dass das falsch war, ich wusste, ich hätte auf euch warten sollen – aber irgendwie erschien mir das alles plötzlich unwichtig. Ich hätte das Ding auch sofort aus der Tasche holen können, aber ich wollte es unbedingt Joplin zeigen. Und als der dann kam, meinte er, wenn wir es schon machen, dann richtig …« Er schüttelte den Kopf. »Deshalb bin ich mit ihm gegangen, aber als wir in die Kapelle kamen und ich den leeren Sarg sah … da kam ich auf einmal wieder zur Vernunft. Ich begriff, was für eine hirnverbrannte Dummheit wir begehen würden. Deshalb wollte ich abhauen, aber Joplin ließ mich nicht.«


      »Ganz recht.« Joplin war wieder zurück, er trug eine lange Stange, an deren Ende ein Haken befestigt war. »Ich habe Ihnen erklärt, dass Sie sich irren. Sie haben mich enttäuscht, Cubbins. Dabei waren Sie so vielversprechend! Aber jetzt haben wir unsere kleine Meinungsverschiedenheit ja zum Glück geklärt, von Mann zu Mann.« Er betastete seine geschwollene Nase.


      »Von Mann zu Mann, meine Fresse!«, schnaubte Kipps. »Eher wie zwei Schulmädchen, die sich um einen parfümierten Bleistift streiten. Du hättest mal hören sollen, wie die beiden gekreischt haben.«


      »Ruhe bitte«, sagte Joplin. »Wir müssen endlich zur Sache kommen.« Er zuckte zusammen, und ein besorgter Ausdruck huschte über sein Gesicht, als hätte ihn jemand getadelt. »Ja, ja, ich weiß schon. Ich tue mein Möglichstes.«


      »Aber, Mr Joplin«, rief ich, »jemanden in den Spiegel blicken zu lassen, ist ein Todesurteil! Der Spiegel offenbart einem keine Wunder. Wenn Sie Mary Dulacs Bekenntnisse gelesen hätten, wüssten Sie, wovon ich rede. Dieser Wilberforce ist tot umgefallen, sobald er …«


      »Ach, Sie haben die Bekenntnisse gelesen?« Ganz kurz verschwand sein leerer Gesichtsausdruck und er wirkte hellwach. »Haben Sie tatsächlich noch ein Exemplar aufgetrieben? Bravo! Sie müssen mir erzählen, wie Sie das hingekriegt haben. Selbstverständlich habe ich die Bekenntnisse studiert! Was glauben Sie denn, wer das Büchlein aus dem Stadtarchiv in Chertsey entwendet hat? Es liegt da drüben auf meinem Tisch. Ein überaus interessantes Werk, aber letztlich waren Bickerstaffs Aufzeichnungen, die mir Cubbins freundlicherweise gezeigt hat, das Tüpfelchen auf dem i.« Er deutete auf den Spiegel. »Ohne sie hätte ich die Anordnung nicht rekonstruieren können.«


      Ich zerrte an den Stricken um meine Handgelenke. Die Knoten scheuerten mir die Haut auf. Kipps rechts von mir tat das Gleiche. »Ich dachte, die Aufzeichnungen sind in mittelalterlichem Italienisch abgefasst«, sagte ich.


      Joplin lächelte selbstgefällig. »Sehr richtig. In einem alten Dialekt, den ich fließend beherrsche. Es war sehr amüsant, unseren George darüber brüten zu sehen, während ich in aller Stille das Ganze abgeschrieben habe.«


      George trat nach Joplin, verfehlte ihn aber. »Sie haben mich hintergangen! Ich habe Ihnen vertraut!«


      Joplin kicherte in sich hinein und klopfte George gutmütig auf die Schulter. »Kleiner Tipp meinerseits: Man soll sich von seinen Mitspielern nie in die Karten schauen lassen. Geheimhaltung ist das A und O! Nein, Miss Carlyle, ich bin mir der Risiken durchaus bewusst, die ein Blick in den Spiegel mit sich bringt. Darum wird ja auch mein guter Freund George das für mich übernehmen – und zwar jetzt!«


      Mit den letzten Worten wandte sich Joplin zu dem Bannkreis in der Mitte des Gewölbes um, hob die Stange und zog mit dem Haken – ohne auf die sieben blassen, schwebenden Gestalten zu achten – das Tuch von dem Spiegelständer.


      »Nein, George!«, rief ich. »Nicht hinschauen!«


      Von dort, wo ich stand, konnte ich die Vorderseite des Spiegels nicht sehen. Ich blickte nur auf die ungeschliffene Rückseite des Glases und den Rahmen aus zusammengefügten Knochen. Doch das Surren schwoll an, und sogar die sieben Geister in dem Bannkreis wichen zurück, als fürchteten sie sich. Bickerstaffs Geist in dem zweiten Bannkreis wurde noch ein Stück größer und ich spürte seine Ungeduld, hörte seine kalte, hypnotische Stimme in meinem Kopf. »Schau hin …«, sagte er. »Schau hin …« Das war es, was er Zeit seines Lebens begehrt hatte, und nun, als Toter, begehrte er – mit Joplins Hilfe – immer noch dasselbe.


      George hatte die Augen fest zugekniffen.


      Joplin hatte darauf geachtet, dass er selbst mit dem Rücken zu dem dreibeinigen Gestell stand. Seine krummen Schultern waren steif vor Angst, sein bleiches Gesicht war vor Erwartung angespannt. »Machen Sie die Augen auf, Mr Cubbins«, sagte er. »Sie wollen es doch auch.«


      Ja, George wollte es tatsächlich. Ein Teil von ihm – jener Teil, der seit seinem ersten Blick in den Spiegel in dessen Bann gestanden hatte – wollte unbedingt hineinschauen. Ich sah, wie er zitterte, mit sich rang und dagegen ankämpfte. Er hatte den Kopf zur Seite gedreht und biss sich auf die Unterlippe.


      Ich riss wieder an meinen Fesseln. »Hör nicht auf ihn, George!«


      »Schau hin … Schau hin …«


      »Mr Cubbins …« Joplin hielt Stift und Notizbuch griffbereit, um festzuhalten, was sich ereignete, und klopfte gereizt mit dem Kugelschreiber an seine Zähne, sah verärgert aus. Hinter dem Schleier des Wahnsinns war er immer noch der pingelige kleine Wissenschaftler, der sein spannendes Experiment um jeden Preis durchführen wollte. Ebenso gut hätte er das Verhalten der Fruchtfliege oder die Paarungsrituale von Regenwürmern studieren können. »Mr Cubbins, tun Sie endlich, was ich sage! Andernfalls …« Ich spürte, wie eine Welle der Boshaftigkeit von der verhüllten Gestalt in dem zweiten Bannkreis ausging. Joplin zuckte abermals zusammen und nickte. »Andernfalls«, sagte er barsch, »nehme ich dieses Messer und schneide Ihren Freunden die Kehle durch.«


      Stille in den Katakomben.


      »Klasse.« Das war die gedämpfte Stimme des Schädels, die aus dem Gang hereindrang. »Tolle Aussichten! Was mich betrifft, ist das eine echte Win-win-Situation.«


      George setzte sich kerzengerade hin. »Einverstanden«, sagte er. »Einverstanden, ich mach’s.«


      »Nein, George«, widersprach ich. »Auf gar keinen Fall.«


      »Na ja«, meinte Kipps, »einen kurzen Blick kann er doch riskieren.«


      »Gib nicht nach!«, schrie ich. »Er blufft nur!«


      »Ich bluffe?« Joplin besah sich die Spitze seines Messers. »Der arme Jack Carver hat wohl dasselbe gedacht …«


      »Es hilft nichts, Luce«, sagte George matt. Es hörte sich an, als sei die Maladigkeit zurückgekehrt – so erschöpft und mutlos klang seine Stimme. »Ich kann mich sowieso nicht länger beherrschen. Der Spiegel zieht mich an – ich kann ihm nicht länger widerstehen.«


      Er hatte die Augen geöffnet. Sein Kopf war allerdings noch gesenkt, sodass er vorerst nur auf seine Brust blickte.


      »Nein!« Ich riss so heftig an meinen Fesseln, dass Kipps’ Stuhl über den Lehmziegelboden polterte. Tränen schossen mir in die Augen. »Wenn du das tust, George Cubbins, verzeihe ich dir das nie!«


      »Schon in Ordnung, Luce«, erwiderte er und lächelte schief. »Dieser ganze Schlamassel ist allein meine Schuld. Außerdem ist es das, was ich immer schon wollte, oder? Geheimnisse aufdecken – etwas tun, das noch nie jemand gewagt hat.«


      »Wohl gesprochen!«, sagte Joplin. »Ich bin stolz auf dich, junger Mann. Also, ich wäre dann so weit und schreibe alles mit, was du sagst. Denk zwischendurch nicht nach – red einfach drauflos, aber sprich deutlich. Schildere mir, was du siehst.«


      Ein weiteres Echo aus der Vergangenheit. Bickerstaffs Aufforderung an Wilberforce, vor rund 150 Jahren. Es hätte beinahe dieselbe Person sein können, die da sprach. Vielleicht war sie es ja sogar – wie viel davon war schon Bickerstaff, wie viel noch Joplin?


      »Bitte, George …«


      Kipps stöhnte. »Sie hat recht, Cubbins! Du darfst diesem Verrückten nicht nachgeben!«


      Joplin stampfte mit dem Fuß auf. »Ich bitte um Ruhe!«


      »Lucy …«, sagte George unvermittelt. »Das alles hier … Ich weiß, dass ich schwach war und dass ich falsch gehandelt habe. Es tut mir leid. Richtest du das bitte Lockwood aus, ja?«


      Damit hob er den Kopf und blickte in den Spiegel.


      »George …«


      »Schau hin …«, … raunte die hoch aufragende, verhüllte Gestalt. »Ich erfülle dir deinen Herzenswunsch.«


      George schaute hin. Er blickte durch seine kleine runde Brille geradewegs in den Spiegel. Ich konnte ihn nicht mehr zurückhalten.


      Joplin schluckte aufgeregt. Sein Kuli schwebte zitternd über dem Papier. »Jetzt red schon! Was siehst du?«


      »George?«


      »Rede, mein Junge!«


      »Deinen Herzenswunsch …«


      George hatte das Gesicht verzogen, seine Augen waren weit aufgerissen. Eine schreckliche Glückseligkeit strahlte von ihm aus. »Ach, ist das schön … so wunderschön …«


      »Ja? Ja? Sprich weiter …«


      Doch Georges Muskeln waren jäh erschlafft. Sein Mund klappte langsam auf wie eine Zugbrücke, die an einer Kette herabgelassen wird. Das leidenschaftliche Entzücken, das sich auf seinem Gesicht ausgebreitet hatte, war noch da, aber alle Intelligenz, alle Lebendigkeit und jeglicher Eigensinn wichen aus seinen Zügen.


      Ich warf mich nach vorn und zerrte verzweifelt an meinen Fesseln. »George!«, rief ich schrill. »Sieh mich an!«


      »Sprich!«, übertönte Joplin mich. »Rasch!«


      Es half nichts. Vor meinen entsetzten Augen sackte George nach vorn, und seinem Mund entfloh ein langer, heiserer, rasselnder Seufzer. Die Augen fielen ihm zu, sein Körper bebte einmal, zweimal, dann regte er sich nicht mehr. Der Kopf ruckte ein letztes Mal und glitt dann zur Seite, wo er zur Ruhe kam. Der Mund stand offen, die Augen starrten ins Nichts, nur ein paar helle Haarsträhnen fielen ihm über die wächserne Stirn.


      »Herrje«, sagte Albert Joplin inbrünstig, »so was Blödes aber auch! Er hätte mir vor seinem Tod wenigstens noch etwas Brauchbares mitteilen können.«
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      Kapitel 28


      Ich starrte den leblosen George ungläubig an. Mir war, als hätte auch ich aufgehört zu atmen.


      »Ich meine: schön … so wunderschön – was soll ich denn damit anfangen, bitte sehr?«, beschwerte sich Joplin. »Das ist doch nicht wissenschaftlich! Und da es bald Tag ist, bringt es wahrscheinlich nicht viel, einen zweiten Versuch durchzuführen!« Er stampfte wütend mit dem Fuß auf. »Wirklich – so was Blödes!«


      Er schimpfte weiter vor sich hin, aber ich hörte ihn kaum noch. Seine Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen und auch alle übrigen Geräusche vernahm ich nur noch gedämpft. Ich war in meiner Fassungslosigkeit allein.


      »George!«, sagte ich leise. »Wach auf!«


      »Lass gut sein, Carlyle …« Das war Kipps. »Er ist tot.«


      »Ach was, so sieht er immer aus …«, widersprach ich. »Du solltest ihn mal morgens sehen. Er ist bloß noch nicht richtig wach, stimmt’s, George? Na komm schon, George …«


      George antwortete nicht. Er hing schlaff wie ein achtlos hingeworfener Mantel auf seinem Stuhl. Sein Mund stand offen. Seine Hände baumelten kraftlos herab. Ich dachte an Jack Carver, wie er auf unserem Dielenläufer gelegen hatte, an die sinnlose Leere des Todes. Ein leiser Klagelaut entschlüpfte mir.


      Joplin blickte auf und schaute zu mir herüber. Er hatte seine Uhr betrachtet, und jetzt musterte er mich mit zusammengekniffenen Augen. Wo war seine Liebenswürdigkeit geblieben, die alberne Nervosität des schüchternen kleinen Archivars, der mich jetzt mit kaltem, abschätzigem Blick ansah.


      Doch er war nicht der Einzige, der mich beobachtete. Im selben Augenblick, da George in den Spiegel geschaut hatte, hatte sich Edmund Bickerstaffs Geist aufgebläht und füllte nun den ganzen Bannkreis aus. Ich hatte die eisige Genugtuung seines Triumphs gespürt, sein Frohlocken darüber, dass George sich gefügt hatte. Jetzt hielt er Ausschau nach einem neuen Opfer, und die verhüllte Gestalt wandte sich um, der Kopf drehte sich drohend in meine Richtung. Ganz kurz nur erblickte ich das Gesicht unter der Kapuze – den grinsenden Mund mit den gebleckten, spitzen Zähnen, die knochenweiße Haut, die Augen wie schwarze Münzen.


      Als ich mich wieder nach Joplin umschaute, sahen seine Augen ganz genauso aus.


      Weil Kipps schon erwachsen war, konnte er den Geist nicht richtig sehen – aber seine Gegenwart spürte er trotzdem. Ich nahm wahr, wie er sich erschrocken in seinen Stuhl drückte. Und ich? Ich richtete mich hoch auf. Ballte die Fäuste. In meinem Inneren knallte eine Art Tür zu, verschloss meinen Kummer hinter steinernen Mauern. Meine Gedanken kamen zur Ruhe und mein Hass war ein winterlicher See – eisig, klar und uferlos … Ich heftete den Blick auf Joplin.


      »Vielleicht«, brabbelte er gerade vor sich hin, »vielleicht können wir doch noch einen Versuch wagen. Ja. Dazu müssen wir sie bloß auf den Stuhl setzen. Schaden kann es nicht, und es ist auch kein großer Aufwand. Vielleicht übersteht sie es ja besser als der Junge.«


      Mit vogelartigen Trippelschrittchen und gezücktem Messer kam er auf mich zu.


      »Lassen Sie Lucy in Ruhe«, sagte Kipps.


      »Du kommst auch noch an die Reihe. Bis dahin sei lieber still, sonst hetze ich den Meister auf dich.«


      Trotz meiner gefesselten Hände näherte er sich mir nicht von vorn, sondern trat mit ausgestrecktem Messer hinter mich. Mit einem einzigen Schnitt durchtrennte er meine Fesseln, dann spürte ich die Klinge wieder im Nacken. Ich stand schweigend da und rieb meine aufgescheuerten Handgelenke.


      »Geh zu dem anderen Stuhl rüber«, befahl Joplin.


      Ich gehorchte und zwang mich dabei, bewusst zu atmen, um mich zu beruhigen. »Sie begehen einen großen Fehler, wenn Sie mich in den Spiegel schauen lassen«, sagte ich. »Ich kann nämlich mit Geistern sprechen. Und sie sprechen mit mir. Ich könnte Ihnen viele Geheimnisse verraten. Es nützt Ihnen nichts, wenn ich jetzt sterbe.«


      »Geh weiter. Leider glaube ich dir nicht. Wer verfügt schon über eine solche Gabe?«


      »Ich. Ich habe einen TYP DREI dabei. Seine Quelle steckt in meinem Rucksack, hier ganz in der Nähe. Verglichen mit diesem Geist ist Bickerstaff harmlos. Wenn Sie wollen, gehört er Ihnen.«


      Ich spürte, wie der Geist drüben in seinem Glas zusammenzuckte. »He, wieso ziehst du jetzt mich da mit rein? Dieser Bursche ist garantiert genauso schlimm wie Cubbins. Verrückte Experimente, seltsame Gewohnheiten … Womöglich nimmt er mich als Nächstes mit in die Badewanne!«


      Joplin blieb stehen. Der Druck der Messerspitze ließ nicht nach. »Das glaube ich niemals.«


      »Gut so!«


      »Aber wenn du ein Artefakt dabeihast, schaue ich es mir nachher gern an.«


      »Na toll! Vielen Dank auch.«


      Bis zu Georges Stuhl waren es nur ein paar Schritte, unter dem starren Blick von Bickerstaffs Geist. In dem anderen Bannkreis in der Mitte des Raumes drängten sich die sieben Spiegelgeister über dem Ebenholzständer. Sie bewegten sich immer noch kaum, nur ihr Wehklagen hallte schwach durch die Luft. Der Schädel hatte recht gehabt – besonders unternehmungslustig waren sie nicht. Sie wirkten ausgesprochen passiv, waren ausschließlich mit dem Schicksal ihrer verlorenen Gebeine beschäftigt.


      Mit dem Spiegel dagegen verhielt es sich anders. Ich hütete mich, ihn direkt anzuschauen, sah ihn aber aus dem Augenwinkel. Der Knochenrahmen schimmerte matt, das Glas selbst war ein pechschwarzes Loch. Das Surren war nun furchterregend laut. In dem Spiegelglas nahm ich eine Bewegung wahr, in der Schwärze wand und drehte sich etwas. Zugleich überkam mich der unwiderstehliche Wunsch, sofort ohne Wenn und Aber hineinzublicken, ein Verlangen, das wie ein Schrei in mir aufstieg. Ich verscheuchte das Gefühl, aber Georges Anblick ertrug ich genauso wenig. Darum starrte ich verbissen auf den Boden und bohrte die Fingernägel in meine Handflächen.


      Ein Schubs. Joplin stieß mich ein Stück von sich weg. Als ich den Kopf wandte, stellte ich fest, dass er sich hinter den Stuhl bückte und den Strick um Georges schlaffe Hände durchschnitt. Ich drehte mich ganz um, aber schon war das Messer wieder oben und hielt mich in Schach.


      »Versuch’s gar nicht erst«, fauchte Joplin. Er schaute mich von unten herauf mit gebleckten gelben Zähnen an. »Schubs deinen toten Freund runter und setz dich hin.«


      »Nein.«


      »Du hast keine Wahl.«


      »Irrtum. Ich hole mir jetzt meinen heruntergefallenen Degen wieder. Und dann sind Sie dran, Mr Joplin!«


      In dem Bannkreis hinter Joplin machte Bickerstaffs Geist plötzlich eine energische Bewegung. Als hätte ihm jemand einen Stoß zwischen die Schulterblätter versetzt, stolperte Joplin ein paar Schritte nach vorn. Seine Augen waren leere Löcher, mit zornigem Fauchen hob er das Messer und ging auf mich los.


      Ich duckte mich zum Sprung.


      Und in diesem Augenblick stand George auf.


      Ich schrie. Hinter mir hörte ich Kipps vor Schreck nach Luft schnappen. Joplin gab ein seltsames Geräusch von sich, halb Heulen, halb Knurren, das Messer entfiel seiner Hand.


      Das Geisterglas im Eingang des Gewölbes schimpfte: »Wie – er lebt noch? Das ist wieder mal typisch. Dabei lief gerade alles so gut!«


      Mit ausdruckslosem Gesicht und immer noch schief sitzender Brille machte George einen Satz, packte Joplin um die Taille und versetzte ihm dann mit aller Kraft einen Stoß. Joplin stolperte in den Bannkreis hinein, verlor das Gleichgewicht und prallte gegen die Beine des Spiegelständers, der ins Wanken kam und umkippte. Der Spiegel rutschte aus seiner Halterung und krachte auf den Fußboden.


      George richtete sich wieder auf, strich sich die Haare aus den Augen und zwinkerte mir zu.


      Ich starrte ihn immer noch völlig perplex an. »George …?«, stotterte ich. »Wie …?«


      »Bin gerade beschäftigt«, sagte er. »Frag mich später noch mal.« Dann ging er abermals auf Joplin los.


      Der Archivar hatte sich kreischend und panisch um sich schlagend von dem umgekippten Spiegelständer befreit. Über seinem Kopf schwebten die sieben Geister. Erstaunlicherweise unternahmen sie keinen Versuch, ihn zu berühren – obwohl er sich in ihrem Bannkreis befand. Als George näher kam, packte Joplin den Ständer und holte damit aus, verfehlte George aber meilenweit. Das Gestänge schlitterte scheppernd über den Boden und prallte gegen den zweiten Bannkreis, in dem Bickerstaffs Geist gefangen war. Dort, wo die Enden der Ketten aneinanderstießen, entstand eine kleine Lücke.


      Sofort erscholl ein donnerndes Tosen, und ein kalter Wind fegte durch das Gewölbe, sodass Wolken von Gruftstaub in die angrenzenden Gänge wirbelten. Die Eisenketten ruckten und rasselten, als wären sie lebendig geworden – der Bannkreis öffnete sich endgültig. Der verhüllte Geist wandte den Kopf mit der Kapuze zu mir um.


      Seine Gestalt wand sich, zog sich zusammen und schlüpfte dann dünn wie ein Rauchfaden durch die Lücke. Sie zog eine gewundene Spur aus halb durchsichtigem Ektoplasma hinter sich her, die mit dem Leichnam auf dem Fußboden verbunden war. Die Gestalt richtete sich wieder auf, reichte jetzt bis zur Decke des Gewölbes. Sie schwebte weiter. Ihre Kutte klaffte auf. Zwei Arme kamen zum Vorschein, weiß und mager, mit knochigen Händen, die sich uns nun begehrlich entgegenreckten.


      Bickerstaffs Geist war frei.


      Quill Kipps spürte es auch. Mit vorquellenden Augen und straff gespannten Sehnen ruckelte und zerrte er an seinem Stuhl. »Lucy!«, rief er heiser. »Hilf mir!«


      Ich hatte keine Zeit, meinen Degen zu holen. Die Waffe lag drüben neben dem Tisch, dort, wo sich George und Joplin wieder auf dem Boden wälzten und unter wilden Beschimpfungen aufeinander einprügelten. Bis ich den Degen geholt hätte, wäre Kipps tot.


      Aber eine andere Waffe hatte ich nicht. Außer …


      Ich lief auf Kipps und den Geist zu und bückte mich dabei nach der Eisenkette, die bei Joplins Sturz verrutscht war, wirbelte sie bereits durch die Luft, als ich noch nicht mal bei Kipps’ Stuhl angekommen war.


      Ich traf Dr. Bickerstaffs Geist mit voller Wucht.


      Er beugte sich über Kipps, als wollte er ihn in die Arme schließen, streckte zwei durchsichtige Hände nach ihm aus. Mit einem Schlachtruf, der halb Kreischen, halb Gurgeln war, ließ ich die Eisenkette niedersausen. Sie durchtrennte die knochenweißen Finger und verwandelte sie in zischende Dunstfäden. Der Geist bäumte sich auf und wich zurück. Ich schob mich zwischen ihn und den Stuhl und ließ die Kette durch die Luft wirbeln.


      »Pass doch auf!« Kipps duckte sich erschrocken, als die Kette über ihn hinwegpfiff.


      »Bin ich dir etwa nicht tüchtig genug, hä?«, keuchte ich. »Soll ich lieber wieder gehen?«


      »Nein, nein. Du machst das sehr gut – Aua!« Das war die Kette, die an seinen Haaren geziept hatte.


      Aus dem Leichnam auf dem Fußboden quollen große Mengen Plasma zu dem Geist hinüber, der zusehends länger und schlangenähnlicher wurde. Kopf und Oberkörper ragten hoch über mir auf, er wiegte sich hin und her und versuchte mit kleinen Antäuschungen und Finten der Kette auszuweichen. Die Arme schossen hervor, wurden von der Kette durchtrennt und materialisierten sich sofort wieder von Neuem. Plasmaschauer regneten um uns herab und besprenkelten unsere Kleidung.


      Und die ganze Zeit über, während wir kämpften, rief Edmund Bickerstaffs Stimme nach mir, kreiselte in meinem Kopf – drängte mich hinzuschauen und versprach, mir meinen Herzenswunsch zu erfüllen. Es war immer die gleiche Botschaft. Er hatte keine andere. Und obwohl sein Geist wahrlich grauenerregend war, obwohl sein Wahnsinn und seine Boshaftigkeit ihn stark machten, wurde ich selbst immer ruhiger und zuversichtlicher. Ich stand da, schmutzig, müde und (wegen der Plasmaspritzer) sacht vor mich hin dampfend, und bewahrte meinen Konkurrenten vor dem sicheren Tod. Und als ich die Erscheinung das nächste Mal ansah, stellte ich fest, dass die Kapuze zurückgezogen und das Gesicht des Doktors entblößt war. Ja, es war eine widerwärtige, zähnebleckende Fratze, ja, die Zähne waren spitz und die Augen wie schwarze Münzen, aber es war – ohne die Kapuze – auch nur das Gesicht eines Menschen. Das Gesicht eines verbohrten, besessenen Mannes, der, um sich wichtig zu machen, gruselige Kutten überzog. Der Antworten auf verbotene Fragen gesucht hatte, aber zu feige gewesen war, um sie selbst zu ergründen. Der andere ausgenutzt hatte – sowohl zu Lebzeiten als auch nach seinem Tod. Wirkte seine Stimme hypnotisch? Ja, schon – auf manche Leute bestimmt, aber nicht auf mich.


      Ich hatte die Nase gründlich voll von ihm und ging von der Verteidigung zum Angriff über. Als der Geist vor einem gezielten Schlag zurückwich, trat ich auf ihn zu, spannte die Armmuskeln an und schwang die Kette über meinen Kopf wie ein Angler, der seine Schnur auswirft. Die Eisenkette sauste mitten durch Bickerstaff hindurch, von der Kapuze bis zum Fußboden, und schnitt ihn säuberlich in zwei Hälften.


      Ein Seufzen, ein Hauchen – die Erscheinung verschwand. Ein Plasmafaden peitschte über den Boden und wurde wieder von dem Leichnam eingesogen, mit einem leisen Schmatzgeräusch war er verschwunden.


      Vom Ende der Kette stieg Dampf auf. Ich ließ sie fallen. Kipps hockte kerzengerade und mit leicht gequälter Miene auf seinem Stuhl.


      »Ich habe ihn vertrieben«, sagte ich. »Es dauert bestimmt eine Weile, bis er sich erneut materialisieren kann.«


      »Gut«, sagte er. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Danke. Aber Skalpieren hättest du mich deswegen nicht gleich müssen. Jetzt mach mich los.«


      »Noch nicht.« Ich schaute mich um. »Ich muss noch etwas erledigen.«


      * * *


      Während ich mit dem Geist beschäftigt gewesen war, hatten George und Joplin ihre Klopperei eingestellt. Nachdem sie sich ineinander verschlungen quer durch die Kammer gewälzt hatten, waren sie als um sich schlagender und tretender Haufen neben einem Stapel leerer Särge gelandet. Joplin lag obenauf: Mit einem Schrei riss er sich aus Georges Griff los und kam taumelnd auf die Beine. George konnte ihn nicht wieder packen, er ließ sich völlig erschöpft gegen die Wand fallen.


      Joplins Hemd war zerrissen, seine Jacke hing halb herunter, er wirkte benommen, trotzdem hatte er nach wie vor nur das Eine im Sinn. Er spähte zu dem Knochenspiegel hinüber, der mit der Rückseite nach oben auf dem Boden lag, und setzte sich torkelnd in Bewegung.


      Nein. Auf gar keinen Fall. Es war höchste Zeit, diesem Irrsinn Einhalt zu gebieten.


      Trotz meiner eigenen Erschöpfung war ich schneller als der Archivar. Ich hechtete vor und kam als Erste bei dem Spiegel an, über dem immer noch die sieben Gestalten schwebten, blass und kummervoll. Ich bückte mich, hob den Spiegel auf und trug ihn – ohne mich um Joplins Zuruf oder den Geisterschwarm zu kümmern – zum Tisch hinüber.


      Der Spiegel fühlte sich eiskalt an. Die Knochen waren glatt und ließen meine Finger kribbeln. Das Surren war jetzt sehr laut. Ich gab acht, dass die geschliffene Seite des Glases auf den Boden gerichtet blieb. Als ich aufblickte, hatten sich die Geister um mich geschart – nah, und doch auf Distanz. Sie hatten es ausschließlich auf den Spiegel abgesehen, meine Person interessierte sie offenbar nicht weiter. Ihre Gesichter waren ausdruckslos und verschwommen, wie Fotos, die im Regen gelegen hatten.


      Rings um mich her erklangen ihre leisen Klagerufe: »Gib uns unsere Gebeine wieder …«


      »Ist ja gut, ist ja gut«, sagte ich. »Mal sehen, was sich machen lässt.«


      Als ich vor dem Tisch stand, hob ich als Erstes meinen Degen auf. Dann musterte ich das Durcheinander auf der Tischplatte, wobei mir ein paar Werkzeuge auffielen, die Joplin gehörten: Brechstange, Meißel, Holzhammer. Ich wollte lieber nicht darüber nachdenken, wozu er sie benutzt hatte.


      Joplin war auf der anderen Seite des Tisches stehen geblieben. In seinen Augen leuchtete immer noch die gleiche besinnungslose Leidenschaft. »Nein!«, krächzte er. »Er gehört mir! Lass das!«


      Ich beachtete ihn nicht. Ich drehte mich zu den Katakomben um, zu dem Durchgang, durch den ich das Gewölbe betreten hatte. Dort erspähte ich ein mattgrünes Leuchten, ein mürrisches Gesicht, das aus meinem Rucksack lugte.


      »Schädel!«, sagte ich. »Es ist so weit! Ich habe den Spiegel. Sprich!«


      Die gedämpfte Stimme klang verunsichert. »Was soll ich denn sprechen?«


      »Du warst dabei, als er erschaffen wurde. Sage mir, wie ich ihn vernichten kann. Ich möchte die armen Geister befreien, die darin eingesperrt sind.«


      »Wozu das denn? Wen kümmert dieses nutzlose Pack? Sieh sie dir doch an – könnten dir jederzeit die Geistersieche anhängen, aber ihnen fällt nichts Besseres ein, als jammernd durch die Gegend zu schweben. Sie haben es verdient, eingesperrt zu sein. Ich dagegen …«


      »Sprich! Denk dran, was ich mit dir mache, wenn du nicht spurst!«


      Joplin stürzte sich über den Tisch hinweg auf mich. Ich riss den Degen hoch und wehrte ihn ab. Den Spiegel hielt ich dabei in der anderen Hand, mein Griff lockerte sich unwillkürlich und der Spiegel drehte sich, sodass mein Blick auf das pechschwarze Glas fiel …


      Zu spät knallte ich ihn mit der Vorderseite nach unten auf den Tisch und kniff die Augen fest zusammen. Ein scheußlicher Schmerz bohrte sich durch meine Eingeweide, es fühlte sich an, als würde ich von innen nach außen umgekrempelt. Zugleich mit dem Schmerz überkam mich das brennende Verlangen, noch einmal in den Spiegel hineinzuschauen. Der Drang war überwältigend stark. Mir wurde plötzlich klar, dass der Spiegel alle meine Probleme lösen würde, mir Glückseligkeit schenken würde. Mein Körper war ausgedörrt, aber der Spiegel verhieß Labsal. Ich war ausgehungert, doch der Spiegel würde mich nähren. Alles andere war fade und unbedeutend – nichts war mehr von Bedeutung außer der schimmernden, glänzenden Schwärze. Ich konnte in sie eintauchen, konnte mit ihr verschmelzen – ich brauchte den Spiegel nur umzudrehen und mich ihm zu unterwerfen. Es war geradezu lächerlich einfach. Ich legte den Degen auf den Tisch, meine Hand setzte sich in Bewegung …


      »Arme dumme Lucy …« Die Stimme des Schädels drängte sich rücksichtlos in meinen Traum. »Schwach und töricht wie alle anderen. Kann einfach nicht weggucken, dabei braucht sie den Spiegel doch nur zu zerschlagen.«


      Zerschlagen …? Da schrak das letzte Restchen meines Ichs, das noch mit dem Leben, dem Licht und anderen Lebewesen verbunden war, voller Entsetzen zusammen.


      Ich packte Joplins Holzhammer und ließ ihn mit aller Kraft auf die Rückseite des Spiegels niedersausen.


      Es krachte donnernd, eine Druckwelle frei werdender Energie traf mich, und das Surren – das mich die ganze Zeit über pausenlos gepeinigt hatte – verstummte schlagartig. Die sieben Geister stießen einen vielstimmigen Laut aus, fast einen verzückten Seufzer. Sie verschwammen, erbebten und waren im nächsten Augenblick verschwunden. Der Spiegel unter meinen Händen war ein wüstes Durcheinander aus Knochen und Schnüren, der Tisch mit schwarzen Scherben übersät. Ich verspürte keinen Schmerz mehr und auch kein Verlangen.


      Einen Augenblick lang rührte sich niemand in der stillen Kammer.


      »So«, sagte ich dann. »Das war’s.«


      Joplin hatte wie gelähmt zugeschaut. Jetzt stöhnte er dumpf auf. »Wie konntest du es wagen!«, kreischte er. »Der Spiegel war unersetzlich! Er war mein!« Joplin warf sich über den Tisch, wühlte in dem Durcheinander herum und zog eine gewaltige Pistole hervor, ein verrostetes, klobiges Ding mit gespannten Hähnen.


      Er richtete den Lauf auf mich.


      Neben uns hüstelte jemand höflich. Ich wandte den Kopf und Joplin drehte sich um.


      Da stand Anthony Lockwood. Er war von oben bis unten mit Gruftstaub bedeckt, an seinem Kragen und in seinen Haaren klebten Spinnweben, die Hosenbeine waren am Knie zerrissen, seine Finger bluteten. Er hatte schon adretter ausgesehen, aber ich könnte nicht behaupten, dass er in meinen Augen je besser ausgesehen hätte. Den Degen hielt er lässig in einer Hand.


      »Zurück!«, zeterte Joplin. »Ich bin bewaffnet!«


      »Hallo, Lucy«, sagte Lockwood. »Hallo, George. Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat.«


      »Schon in Ordnung.«


      »Hab ich was verpasst?«


      »Zurück, sage ich!«


      »Ach, nicht viel. Ich habe George gerettet – besser gesagt, er hat mich gerettet. Kipps ist übrigens auch hier. Und da ist auch der Spiegel … beziehungsweise das, was davon noch übrig ist. Mr Joplin wollte mich gerade mit diesem antiken Schießprügel einschüchtern.«


      »Sieht aus wie eine britische Armeepistole aus der Mitte des 18. Jahrhunderts«, sagte Lockwood. »Zwei Kugeln, Steinschloss. Ein ziemlich seltenes Modell, glaube ich. Diese Waffen wurden seinerzeit schon nach zwei Jahren wieder ausgemustert.«


      Ich sah ihn groß an. »Woher weißt du so was?«


      »Ach, einfach so. Der Knackpunkt ist, dass es sich um keine besonders treffsichere Waffe handelt. Außerdem muss sie an einem trockenen Ort aufbewahrt werden, nicht in einer feuchten alten Katakombe.«


      »Ruhe jetzt! Wenn ihr nicht sofort tut, was ich sage …«


      »Ich glaube nicht, dass das Ding überhaupt noch funktioniert. Wollen wir’s mal ausprobieren?« Mit diesen Worten trat Lockwood auf Joplin zu.


      Aus der Richtung des Archivars ertönten ein wütendes Fauchen und das klägliche Klicken einer antiken Pistole. Mit einem derben Fluch schmiss er uns die Waffe vor die Füße, drehte sich um und wankte davon – geradewegs auf Bickerstaffs Leichnam zu.


      »Bleiben Sie stehen, Mr Joplin!«, rief ich. »Der Geist ist noch aktiv!«


      Auch Lockwood wollte ihn aufhalten, aber Joplin ließ sich nicht beirren. Wie eine schmächtige, bebrillte Ratte trippelte und taumelte er durch den Raum, stolperte in seiner kopflosen Panik über die umherliegenden Eisenketten, rutschte auf dem Schutt aus und schien gar nicht mehr zu wissen, wo er eigentlich hinwollte.


      Die Entscheidung wurde ihm abgenommen.


      Als er an dem mumifizierten Leichnam vorbeikam, erhob sich eine verhüllte Gestalt aus dem Boden. Der Geist war jetzt so durchscheinend, dass sogar ich ihn kaum noch erkennen konnte, und Joplin taumelte einfach in ihn hinein. Weiße durchsichtige Arme umfingen ihn. Joplin wurde langsamer und blieb stehen, sein Kopf kippte in den Nacken, sein Körper zuckte krampfhaft. Ein Seufzer entfuhr ihm. Und dann fiel er sanft vornüber, durch die verblassende Gestalt hindurch auf den Ziegelboden.


      In wenigen Sekunden war alles vorbei. Bis wir bei ihm angekommen waren, hatte sich der Geist verflüchtigt. Joplin wurde schon blau.


      Lockwood schob die Ketten um Bickerstaffs Leichnam mit der Schuhspitze wieder zusammen, um die Quelle zu versiegeln. Ich lief zu George, der immer noch in der Ecke saß, alle viere von sich gestreckt. Er hatte die Augen geschlossen, schlug sie aber auf, als ich näher kam.


      »Joplin?«, fragte er.


      »Tot. Bickerstaff hat ihn erwischt.«


      »Und der Spiegel?«


      »Den hab ich leider zerdeppert.«


      »Aha. Na ja …« Er seufzte. »Ist vielleicht besser so.«


      »Glaub ich auch.«


      Meine Knie waren plötzlich weich wie Butter. Ich ließ mich neben George zu Boden sacken. Lockwood lehnte mit aschfahlem Gesicht an der gegenüberliegenden Wand. Keiner von uns sagte etwas. Keiner hatte die Kraft dazu.


      »Huhu …!«, hallte Kipps’ Stimme durch das Gewölbe. »Wenn ihr euch wieder berappelt habt – kann mich dann bitte mal jemand losmachen?«
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      Kapitel 29


      Über Kensal Green war die Sonne aufgegangen. Es war noch nicht mal sechs Uhr, trotzdem war es draußen schon sehr angenehm. Die Bäume glänzten, das Gras schimmerte, wahrscheinlich summten und flatterten schon jede Menge Bienen und Schmetterlinge herum, aber dafür hatte ich jetzt keinen Blick mehr übrig. Das einzige Getier, das ich in meinem ausgelaugten Zustand noch wahrnahm, waren die zehn, zwölf BEBÜP-Beamten, die sich im Lager der Ausgräber niedergelassen hatten. Ich saß etwas erhöht auf der Treppe zur Kapelle und ließ die morgendliche Wärme auf meiner Haut spielen.


      Sie waren mit ihren Einsatzwagen gekommen und nutzten das Lager als provisorische Einsatzzentrale. Neben einem der Fahrzeuge stand Inspektor Barnes und unterhielt sich angeregt mit Lockwood – sogar von Weitem glaubte ich zu erkennen, wie sich Barnes’ Schnurrbart sträubte. Vor einem anderen Wagen kümmerten sich mehrere Sanitäter um George und um Kat Godwin, Bobby Vernon und Ned Shaw, die in einer Schlange warteten. Was Quill Kipps betraf, so war er bereits zusammengeflickt worden und hockte ein paar Stufen unter mir. Gemeinsam schauten wir zu, wie eine ganze Prozession von BEBÜP-Leuten mit Eisen, Silber und allen möglichen Behältern mit Abwehrmaterial in die Kapelle zog, um den Inhalt der Katakomben zu sichern.


      Auf dem Gelände vor uns beugten sich hier und da Beamte in weißen Kitteln über Kleiderfetzen, Blutflecken und fallen gelassene Waffen – Überbleibsel des erbitterten Kampfes, der vor ein, zwei Stunden dort getobt hatte.


      Laut Lockwood (und so berichteten es später auch viele Zeitungen) war es in der Schlacht mit Winkmans Schlägertrupp hoch hergegangen. Nicht weniger als sechs Angreifer – jeder mit einer Keule oder einem Schlagstock bewaffnet – waren an dem Überfall beteiligt gewesen, in dem Lockwood und die drei Fittes-Agenten um ihr Leben gekämpft hatten. Es hieß Knüppel gegen Degen, zahlenmäßige Übermacht gegen überlegene Kampftechnik. Die Schlacht war die Kapellentreppe hinauf- und hinuntergewogt und anfangs schien die geballte Brutalität der Angreifer ihnen die Oberhand zu sichern. Doch nach und nach zahlten sich die Fechtkünste der Agenten aus. Das Blatt wendete sich. Als über dem Friedhof der Morgen dämmerte, wurden die Schläger durch das Lager getrieben, bis sie zwischen den Gräbern das Weite suchten. Wenn man Lockwood glauben durfte, hatte er allein drei Gegner ernsthaft verwundet, auf Shaw und Godwin entfielen zwei weitere. Der sechste hatte seinen Schlagstock weggeworfen und die Flucht ergriffen. Am Ende lagen fünf Gefangene, von Kat Godwin bewacht, hilflos neben den Baucontainern auf der Erde.


      Doch der Sieg war schwer erkämpft. Alle hatten Verletzungen davongetragen – Lockwood und Godwin nur ein paar Kratzer, Ned Shaw dagegen hatte einen gebrochenen Arm. Bobby Vernon hatte einen derben Schlag auf den Kopf bekommen und konnte nicht mehr aufstehen. Schließlich hatte Lockwood einen der Baucontainer aufgebrochen und Shaw aufgetragen, das Telefon zu suchen und Barnes anzurufen. Er selbst war zur Kapelle gerannt, wo er den offenen Katafalkschacht vorgefunden hatte. Wie ich vermutet hatte, verlor er keine Zeit, sondern sprang ohne Zögern in die dunkle Öffnung und machte sich in den Katakomben auf die Suche nach George und mir.


      Die Katakomben wieder zu verlassen, war einfacher, als hineinzugelangen. Es dauerte nicht lange, dann hatten wir den Schlüssel zur Tür (und den zu Kipps’ Ketten) in Joplins Tasche entdeckt und konnten die Treppe nehmen. Mit schleppenden Schritten erschienen wir wieder an der Oberfläche, gerade als das BEBÜP-Team eintraf.


      Inspektor Barnes war die Kapellentreppe hochgeeilt, um uns in Empfang zu nehmen. Noch ehe er Lockwood oder Kipps angehört hatte, die beide um seine Aufmerksamkeit wetteiferten, hatte er verlangt, dass ihm der Spiegel ausgehändigt wurde. Das war das Einzige, was ihn interessierte. Lockwood präsentierte ihm mit großer Geste die zerschlagenen Einzelteile, und so, wie Barnes’ Schnurrbartenden herabsackten, war der Inspektor vom Zustand unseres Fundes tief enttäuscht. Trotzdem rief er sofort die Sanitäter herbei, damit sie uns verarzteten, ehe er eine groß angelegte Durchsuchung der Katakomben anordnete. Er wollte herausfinden, was Joplin dort unten womöglich noch alles versteckt hatte.


      Ein ganz bestimmtes Artefakt entdeckten die Beamten jedoch nicht. Ich hatte meinen Rucksack – samt dem jetzt stummen Geisterglas – wieder an mich genommen. Wie es aussah, hatte mir der Schädel das Leben gerettet. Ich würde über sein Schicksal entscheiden, wenn wir wieder zu Hause waren.


      Nach einer kurzen ersten Befragung durch Barnes war Kipps kaum noch beachtet worden. Er hockte schon eine ganze Weile mit grauem Gesicht auf der Treppe, ein staubbedeckter, fahler Schatten seiner sonst so großspurigen Überheblichkeit.


      Einer Eingebung folgend, räusperte ich mich und sagte: »Ich wollte mich bei dir bedanken. Für das, was du getan hast … wie du mich da unten unterstützt hast. Und dafür, dass du George überhaupt gefolgt bist. Das hat mich echt überrascht. Nachdem du in Bickerstaffs Haus vor den Ratten Reißaus genommen hast, hätte ich nicht gedacht, dass du so viel Mumm hast.«


      Kipps’ Antwort bestand in einem freudlosen Auflachen und ich erwartete die unvermeidliche ätzende Erwiderung. Stattdessen sagte er nach einer kurzen Pause leise: »Für dich ist es leicht, mich zu verurteilen, aber warte, bis du selbst erfährst, wie es ist, wenn deine Gabe eines Tages anfängt zu schwinden. Wenn du die Geister immer noch wahrnimmst … du weißt, dass sie da sind. Aber du siehst und hörst sie nicht mehr richtig. Du spürst zwar noch das gleiche Grauen und die gleiche Angst, aber du kannst nichts mehr dagegen unternehmen. Und manchmal gehen dir einfach die Nerven durch.«


      Er unterbrach sich. Sein Gesicht verhärtete sich und er stand auf. Lockwood kam über das sonnenbeschienene Gras auf uns zu.


      »Und? Sind wir jetzt alle festgenommen?«, erkundigte ich mich, als er vor uns stand. Mir wären spontan mehrere Gründe eingefallen, weshalb Barnes wütend auf uns sein könnte. Dass ich den Spiegel zertrümmert hatte, war nur einer davon.


      Lockwood grinste. »Im Gegenteil. Weshalb sollte Mr Barnes nicht zufrieden sein? Gut, wir haben den Spiegel zerbrochen. Gut, wir haben den Hauptverdächtigen umgebracht. Aber die Gefahr ist von London abgewendet und mit diesem Auftrag hat er uns den Fall schließlich angedient. Er kann nicht leugnen, dass wir ihn erfolgreich erfüllt haben, oder? Das habe ich ihm jedenfalls gesagt. Er hat den Spiegel bekommen, auch wenn er jetzt kaputt ist, und dazu noch alles, was Joplin hier gehortet hat. Außerdem können die Ganoven, die wir geschnappt haben, gegen Julius Winkman aussagen. Doch – alles in allem ist er zufrieden, auf seine knurrige Art. Und ich auch. Wie siehst du das, Quill?«


      »Dann hast du Barnes das Ding also übergeben«, erwiderte Kipps kurz angebunden.


      »Richtig.«


      »Und er hat dir das Honorar zugesprochen?«


      »Richtig.«


      »Das ganze?«


      »Offen gestanden, nein. Weil meine Agentur die ganze Vorarbeit geleistet hat, du und dein Team uns aber im letzten Akt geholfen haben«, sagte Lockwood, »schlage ich vor, dass wir siebzig zu dreißig teilen. Ich hoffe, du bist damit einverstanden.«


      Kipps antwortete zunächst nicht. Er schnaufte hörbar durch die Nase. »Es ist … akzeptabel«, sagte er dann.


      »Gut.« Lockwoods Augen funkelten. »Damit kommen wir zu unserer Wette. Wenn ich mich recht entsinne, hatten wir abgemacht, dass der Verlierer eine Anzeige in die Times setzt, in der er die Gewinner in den höchsten Tönen lobt und ansonsten allgemeine Zerknirschung demonstriert. Da nun mal wir den Spiegel aufgestöbert und uns an Joplins Fersen geheftet haben, und nachdem auch Barnes uns offiziell zum Sieger erklärt hat, kannst du ja wohl nicht abstreiten, dass ihr die Verlierer seid. Was sagst du dazu?«


      Kipps biss sich auf die Lippe. Sein müder Blick huschte unstet umher und suchte nach einer Erwiderung. Zu guter Letzt kam seine kleinlaute widerwillige Antwort: »Einverstanden.«


      »Ausgezeichnet!«, rief Lockwood munter. »Mehr wollte ich gar nicht hören. Natürlich kann ich dich nicht dazu zwingen, und ehrlich gesagt möchte ich das auch gar nicht, nachdem wir heute so tapfer Seite an Seite gefochten haben. Außerdem habe ich mir erzählen lassen, wie du dich für George und Lucy eingesetzt hast – das werde ich dir nie vergessen. Also keine Bange. Die öffentliche Buße hat sich erledigt.«


      »Die Anzeige?«


      »Kannst du vergessen. War sowieso ’ne blöde Idee.«


      Widerstreitende Gefühle huschten über Kipps’ Gesicht, er setzte mehrmals zum Sprechen an. Dann nickte er plötzlich ein Mal knapp und nachdrücklich, richtete sich hoch auf und ging, Wölkchen aus Gruftstaub hinter sich herziehend, die Treppe herunter und zu seinem Team hinüber.


      »Das war eine schöne Geste«, sagte ich, während ich ihm nachschaute. »Und ich finde, dass sie angebracht war. Aber …«


      Lockwood kratzte sich die Nase. »Ja, ich habe auch den Eindruck, dass er nicht übermäßig dankbar ist. Aber was soll man machen? Ah – da kommt George.«


      Georges Blessuren waren versorgt, und abgesehen von ein paar blauen Flecken und den leicht geschwollenen, geröteten Augen, machte er einen verblüffend wiederhergestellten Eindruck. Aber er wirkte auch verlegen und schuldbewusst, als er zögernd auf uns zukam. Zum ersten Mal an diesem Morgen waren wir mit ihm allein.


      »Wenn ihr mich jetzt umbringen wollt«, sagte er, »dann macht bitte schnell. Ich bin fix und fertig.«


      »Das sind wir alle«, entgegnete Lockwood. »Vielleicht verschieben wir das lieber auf später.«


      »Tut mir echt leid, dass ich Mist gebaut habe. Ich hätte nicht mit dem Spiegel abhauen dürfen.«


      »Nein.« Lockwood räusperte sich. »Trotzdem muss ich mich wohl auch bei dir entschuldigen.«


      »Also ich«, warf ich ein, »entschuldige mich bei gar niemandem. Jedenfalls nicht, bevor ich nicht eine Runde geschlafen habe.«


      »Ich war nicht nett zu dir, George«, fuhr Lockwood fort. »Habe deine hervorragenden Beiträge zu unserer Teamarbeit nicht angemessen gewürdigt. Und mir ist inzwischen klar, wie sehr dein Verhalten höchstwahrscheinlich davon beeinflusst war, dass du dem Spiegel und Bickerstaffs Geist ausgesetzt warst. Du warst nicht richtig du selbst, so viel habe ich begriffen.«


      Er wartete. George sagte nichts.


      »Jetzt wäre eine gute Gelegenheit für dich, noch ein bisschen mehr Entschuldigungen beizusteuern«, setzte Lockwood hinzu.


      »Ich glaube, er schläft gleich ein«, sagte ich. George fielen die Augen zu. Als ich ihn anstupste, fuhr sein Kopf mit einem Ruck in die Höhe. »Eins noch«, sagte ich. »Eins muss ich dich noch fragen. Als du in den Spiegel geschaut hast …«


      George nickte schläfrig. »Ich weiß, was du fragen willst. Die Antwort lautet: nichts. Ich habe nichts gesehen.«


      »Ja schon, aber … Weißt du, mich hätte es auch fast erwischt. Ich habe diesen Drang gespürt, obwohl es bei mir nur ein ganz kurzer Blick war, und konnte mich gerade noch rechtzeitig losreißen. Aber du hast richtig reingeschaut, und nicht nur das, du hast Joplin sogar erzählt, du hättest …«


      »Etwas Wunderschönes gesehen? Ach, das war bloß ausgedacht. Ich habe Joplin einfach erzählt, was er hören wollte.« Er grinste uns an. »Alles nur Theater.«


      Lockwood machte ein ungläubiges Gesicht. »Wie meinst du das …? Wenn du aber doch reingeschaut hast …?«


      »Und ob er das getan hat!«, rief ich dazwischen. »Ich hab’s gesehen!«


      »Wieso bist du dann noch am Leben, wo doch Wilberforce und Neddles … und alle anderen, die in den Spiegel geblickt haben, vor Schreck gestorben sind?«


      Statt einer Antwort nahm George umständlich die Brille ab. Er ließ sie sinken, als wollte er sie an seinem Pullover sauber reiben, legte aber stattdessen den Finger auf ein Brillenglas. Er drückte zu – und der Finger stach durch die Fassung. George ließ ihn hin- und herwackeln.


      »Als ich mich oben in der Kapelle mit Joplin geprügelt habe«, sagte er, »haben wir uns gegenseitig die Brillen runtergehauen. Meine ist auf irgendwas Hartem gelandet und beide Gläser sind rausgefallen. Sie müssen noch irgendwo da drin rumliegen. Joplin hat nichts gemerkt, und ich habe es ihm natürlich nicht unter die Nase gerieben. Was auch immer in diesem Spiegel gehaust haben mag, ich hätte es auch nicht mitgekriegt, wenn es einen Stepptanz aufgeführt hätte. Aber eigentlich war mir das auch ziemlich wurscht.«


      »Du meinst, als du reingeschaut hast, da …«


      »Ganz genau.« Er steckte das leere Brillengestell behutsam in die Hosentasche. »Ich bin so kurzsichtig, dass ich auf diese Entfernung praktisch blind bin. Ich habe nicht das Geringste gesehen.«
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      Kapitel 30


      DIE GEHEIMNISSE

      DER KATAKOMBEN!


      SCHWARZMARKTRING AUFGEFLOGEN


      DIE GRAUSIGEN SCHÄTZE

      DES GEISTESKRANKEN


      [image: 87136.jpg]


      HEUTE: A. J. LOCKWOOD

      DECKT ALLES AUF


      Schon seit Jahren mutmaßt die Times, dass in unserer Stadt ein finsterer Schwarzmarkt blüht, auf dem mit gefährlichen Objekten gehandelt wird, die mit dem Problem in Verbindung stehen. Immer wieder haben Anschuldigungen und Gerüchte die Runde gemacht, an handfesten Beweisen herrschte jedoch Mangel – bis jetzt.


      Nach den gestrigen Meldungen über mehrere Festnahmen in Kensal Green und Bloomsbury können wir heute bestätigen, dass Agenten von Lockwood & Co. einen Diebesring entlarvt und ausgehoben haben, der mitten unter uns in der City sein Unwesen getrieben hat. In einem Exklusiv-Interview klärt uns Anthony Lockwood persönlich darüber auf, wie sein unerschrockenes Team, unterstützt von Hilfskräften der Agentur Fittes, sich eine offene Schlacht mit gefährlichen Kriminellen geliefert und in einer heimgesuchten Katakombe einen wahren Schatz an gestohlenen Artefakten entdeckt hat.


      Mr Lockwood schildert uns das volle Ausmaß der übernatürlichen Schrecken während seiner abenteuerlichen Ermittlung, zu denen unter anderem der Schaurige Rattengeist von Hampstead und das Grauen aus dem Eisensarg gehören. Außerdem erläutert er, welche Hinweise zur Entlarvung und zum Tod von Mr Albert Joplin führten, eines bekannten Archivars, der mittlerweile mit mindestens einem Mordfall in Verbindung gebracht wird. »Mr Joplin war ein Mann, der von der Vergangenheit besessen war«, sagt Mr Lockwood. »Er hat zu ausgiebig in den dunklen Winkeln unserer Vergangenheit herumgestöbert. Zu guter Letzt hat diese Leidenschaft seinen Charakter verdorben und ihn seiner geistigen Gesundheit beraubt. Sein trauriges Beispiel sollte uns allen in den schwierigen Zeiten, in denen wir leben, eine Lehre sein.«


      Lesen Sie das ganze Interview auf Seite 4–5!


      »Rattenhaus«-Grundriss zum Ausschneiden plus Fotos auf S. 6–7


      Können Friedhöfe überhaupt gesichert werden? S. 25


      * * *


      Drei Tage nach den dramatischen Ereignissen unter der Kapelle trafen wir uns zum zweiten Frühstück im Souterrainbüro der Portland Row 35. Wir waren guter Dinge, hatten ordentlich ausgeschlafen und jede Menge öffentliche Aufmerksamkeit eingeheimst. Zwar war die große Jubiläumsfeier der Agentur Fittes weiterhin das Lieblingsthema der Tageszeitungen, aber unsere Abenteuer kamen gleich danach. Außerdem hatte die Bank uns soeben den Scheck von der BEBÜP gutgeschrieben – ausgestellt von Inspektor Banks höchstpersönlich. Und obendrein war es wieder ein strahlend schöner Morgen.


      Lockwood saß an seinem Schreibtisch, neben sich einen riesigen Kaffeebecher, und schaute die Post durch. Dampf stieg träge aus dem Becher auf. Lockwood war entspannt, hatte den obersten Hemdknopf geöffnet und sein Jackett über die Ritterrüstung gehängt, die uns ein dankbarer Klient letzten Monat geschenkt hatte. Drüben in der Ecke hatte George das dicke, in schwarzes Leder gebundene Auftragsbuch aus dem Regal genommen und machte sich daran, mit seinem silbernen Kugelschreiber den Fall des Verschwundenen Spiegels schriftlich festzuhalten. Neben ihm türmte sich ein ansehnlicher Stapel Zeitungsausschnitte, vor ihm stand ein Topf mit Kleister.


      »Bei diesem Fall gibt es jede Menge cooles Material zum Einkleben«, sagte er. »Jedenfalls besseres als bei den Alben vom Wimbledon.«


      Ich legte die Times beiseite. »Tolles Interview, Lockwood«, sagte ich. »Fragt sich nur, ob Kipps begeistert sein wird, als deine Hilfskraft bezeichnet zu werden.«


      Lockwood machte ein gekränktes Gesicht. »Ich finde, er kommt alles in allem noch ziemlich gut dabei weg. Wollte nur nett sein. Immerhin ist er überhaupt erwähnt worden.«


      »Was du interessanterweise nicht erwähnt hast, ist der Spiegel«, setzte ich hinzu. »Du berichtest zwar über Bickerstaff, aber nur, weil das Phantom aus dem Eisensarg von ihm stammt. Über den Knochenspiegel verlierst du kein Wort, und auch nicht darüber, was Joplin letztlich vorhatte.«


      »Tja, dafür kannst du dich bei Barnes bedanken.« Lockwood nahm sich eine von den Schokoschnitten, die George an diesem Morgen gebacken hatte. Überhaupt kochte und brutzelte George in letzter Zeit ziemlich viel, als wollte er uns seine Reue dadurch beweisen, indem er eins unserer Lieblingsgerichte nach dem anderen zubereitete. Im Grunde war das gar nicht nötig, aber weder Lockwood noch ich waren bis jetzt dazu gekommen, ihm das zu sagen. »Barnes hat mir ausdrücklich untersagt, über den Spiegel zu sprechen«, fuhr Lockwood fort, »oder darüber, was er alles hätte anrichten können. Daher mussten wir uns gegenüber der Presse auf die Schwarzmarktstory beschränken, auf Winkman et cetera, und Joplin wird als verrückter Exzentriker dargestellt.« Er kaute seine Schokoschnitte. »Was er vermutlich auch war.«


      »Seine Leidenschaft hat seinen Charakter verdorben«, zitierte ich aus dem Interview. »So wie sie damals Bickerstaffs Charakter verdorben hat.«


      »Stimmt. Es geht darum, dass Leute allzu neugierig werden«, entgegnete Lockwood. »So was soll’s geben …« Er schielte zu George hinüber, der eifrig mit Einkleben beschäftigt war. »Natürlich war in diesem Fall noch etwas anderes mit im Spiel, denn der Spiegel hat eine bezwingende Macht über jeden erlangt, der ihm ausgesetzt war. Bickerstaffs Geist hatte eine ähnliche Wirkung. Beides zusammengenommen war so verführerisch, dass jemand wie Joplin, der schwach, habgierig und von einer fixen Idee besessen war, leicht den Verstand verlieren konnte.«


      »Aber die große Frage«, sagte ich, »bleibt doch immer noch die: Was hatte es denn nun mit dem Spiegel auf sich? Vermochte er das, was Bickerstaff behauptete? War er tatsächlich ein Fenster zu dem, was nach dem Tod aus uns wird? Ein Fenster in eine andere Welt?«


      Lockwood schüttelte den Kopf. »Das ist ja das Paradoxe an der Sache. Das lässt sich nämlich nur feststellen, wenn man hineinschaut – und dann stirbt man.« Er zuckte die Achseln. »Insofern offenbart einem der Spiegel tatsächlich die Andere Seite – so oder so.«


      »Also ich glaube, dass er wirklich ein Fenster war.« George blickte von seiner Tätigkeit auf. Der Bluterguss auf seinem Gesicht war noch zu sehen, aber in seine Augen war das Leben zurückgekehrt und seine Nase krönte eine neue Brille. »Ich finde Bickerstaffs Theorie auf kranke Art durchaus schlüssig. Geister gelangen durch gewisse Schlupflöcher in unsere Welt, durch bestimmte Schwachstellen, die Quellen. Wenn man also genug Quellen zusammenfügt, könnte man vielleicht ein Schlupfloch schaffen, das so groß ist, dass ein Mensch hindurchschauen kann. Ich fänd’s toll …« Als er merkte, wie wir ihn ansahen, stockte er kurz. »Äh … wenn man sich für so etwas gar nicht erst interessiert. Will noch jemand eine Schokoschnitte?«


      »Außerdem spielt das jetzt sowieso keine Rolle mehr«, sagte ich, »weil ich den Spiegel ja zerbrochen habe. Er funktioniert nicht mehr.«


      »Ach nein?« George blickte finster. »Die Einzelteile liegen bei der BEBÜP. Vielleicht versuchen sie ja, sie wieder zusammenzusetzen. Kein Mensch weiß, was dort bei Scotland Yard vor sich geht. Oder auch im Fittes-Gebäude. Habt ihr in der Bibliothek die vielen Bücher gesehen? Sie hatten sogar Mary Dulacs Ergüsse – und das ist schon ziemlich abwegig. Stellt euch vor, wie viel verborgenes Wissen sich noch in diesem Raum befinden mag …«


      »George!«, sagte ich mahnend.


      »Ich weiß. Ich sag’s ja nur. Bin ja schon still. Mir ist klar, dass der Spiegel ein abscheuliches Artefakt war.«


      »Wo wir gerade von abscheulichen Artefakten sprechen«, sagte ich, »was machen wir denn nun mit diesem hier?« Das Geisterglas stand auf einer Ecke meines Schreibtischs, unter einem wollenen Teekannenwärmer. Drei Tage stand es jetzt schon dort. Seit den Ereignissen in Kensal Green hatte sich der Geist strikt geweigert zu erscheinen: kein Gesicht, keine Stimme, nicht mal ein schwaches Plasmaleuchten. Der Schädel hockte auf dem Boden und starrte mit leeren Augenhöhlen durch die Glaswand, ohne das geringste Anzeichen der Anwesenheit eines bösartigen Geistes. Trotzdem hatten wir zur Wahrung unserer Privatsphäre das Gitter im Verschluss vorsichtshalber fest zugeschoben.


      »Stimmt«, sagte Lockwood. »Wir müssen eine Entscheidung treffen. Du sagst, er hat dir in den Katakomben geholfen?«


      »Ja …« Ich musterte den stummen Teekannenwärmer. Er hatte orangefarbene Streifen. Georges Mutter hatte ihn gehäkelt und Lockwood als Geschenk mitgebracht. Er passte recht gut auf das Glas. »Die meiste Zeit hat sich der Schädel gefreut, dass wir alle sterben müssen«, sagte ich. »Aber zwischendurch hatte ich tatsächlich den Eindruck, als ob er mir ansatzweise helfen wollte. Und ganz am Schluss – als mich der Spiegel in seinen Bann geschlagen hatte und meine Willenskraft immer mehr nachließ –, da hat er mich angesprochen und aus meiner Lähmung geweckt.« Skeptisch fuhr ich fort: »Ich weiß allerdings nicht, ob das seine Absicht war. Wenn ja, dann vielleicht auch nur, weil ich ihm alles Mögliche angedroht habe. Wir wissen ja aus Erfahrung, wie durchtrieben er ist. Neulich in Hampstead hätte er uns beinahe umgebracht.«


      »Was sollen wir also mit ihm anfangen?«, fragte Lockwood.


      »Er ist ein TYP DREI«, gab George zu bedenken. Es klang fast wie eine Rechtfertigung. »Ich weiß, dass ich so was nicht sagen sollte, aber er ist zu bedeutend, um vernichtet zu werden.«


      Lockwood lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Lucy hat das letzte Wort. Sie hat von uns dreien die engste Verbindung mit ihm, aber ich stimme George zu: Der Schädel könnte noch einmal wichtig für uns sein, und wir hatten ja auch Großes mit ihm vor, wollten ihn der Öffentlichkeit präsentieren und so weiter … Aber ist er den ganzen Aufwand und das Risiko wirklich wert?«


      Ich nahm den Teekannenwärmer ab und warf einen Blick in das Glas. »Wenn ich ganz ehrlich bin«, sagte ich dann, »würde ich am liebsten überhaupt niemandem von meiner Verbindung mit diesem Geist erzählen. Was würde denn dann passieren? Es wäre genauso wie mit Bickerstaffs Spiegel, nur noch schlimmer, alle würden total durchdrehen. Die BEBÜP würde mich abholen und endlose Experimente durchführen, um den Schädel mit meiner Hilfe auszuhorchen. Das wäre die Hölle und ich hätte mein Leben lang keine Ruhe mehr. Können wir die Sache nicht erst mal für uns behalten?«


      »Klar können wir das«, sagte Lockwood. »Kein Problem.«


      »Außerdem glaube ich, dass wir ihn nicht vernichten sollten«, fuhr ich fort. »Unten in den Katakomben habe ich die Stimmen der Geister gehört, die in dem Spiegel gefangen waren. Die waren nicht bösartig – nur furchtbar traurig. Sie haben nicht richtig mit mir gesprochen, so wie der Schädel, trotzdem haben sie mit mir kommuniziert. Darum habe ich den Spiegel ja auch kaputt geschlagen: weil die Geister sich das gewünscht haben. Ich will damit sagen, dass ich meine Gabe immer besser verstehen lerne und es durchaus für möglich halte, dass sie noch stärker wird. Und noch nie habe ich so eine deutliche Verbindung mit einem Geist erlebt wie mit diesem Schädel. Auch wenn er ein gemeines, hinterhältiges Biest ist, das bei allem, was es sagt, munter Lüge und Wahrheit durcheinanderwirft, bin ich der Meinung, dass wir ihn trotz allem hier behalten sollten. Zumindest vorerst. Vielleicht erweist er sich ja tatsächlich eines Tages für uns alle als sehr nützlich.«


      Nach meiner kleinen Ansprache herrschte eine Zeit lang Stille. George griff wieder zum Stift. Ich erledigte Papierkram. Lockwood schaute tief in Gedanken versunken aus dem Fenster.


      »Hier ist ein Foto von der Lagerhalle, in der Julius Winkman seine Auktion abgehalten hat.« George hielt einen Zeitungsausschnitt hoch. »Ihr habt mir gar nicht erzählt, dass das Gebäude so hoch war.«


      »Allerdings«, erwiderte ich. »Dort runterzuspringen, war sogar noch gruseliger, als in Flos Boot zu sitzen. Wann wollte Flo eigentlich heute Abend vorbeikommen, Lockwood?«


      »Um sechs. Ich finde es immer noch ein bisschen heikel, sie zum Abendessen einzuladen, aber sie hat uns wirklich sehr geholfen und wir sollten uns revanchieren. Am besten legen wir noch einen Zentner Lakritze obendrauf. Habe ich euch übrigens schon erzählt, wie uns Winkmans Leute auf die Spur gekommen sind? Winkman hatte einen Spitzel bei der BEBÜP. Als er Lucy und mich in seinem Laden erwischt hatte, begann er Nachforschungen anzustellen und erfuhr, welche Agenten auf den Fall angesetzt waren. Daher wusste er nach der Auktion ziemlich sicher, wer wir sind, hat seine Leute hinter uns hergeschickt und sie haben uns bis zum Friedhof verfolgt.«


      »Keine schöne Vorstellung, dass Winkman jetzt unsere Namen kennt«, brummte George.


      »Hoffentlich ist er erst mal zu beschäftigt, um sich mit uns zu befassen.«


      »Eins wüsste ich aber noch gern«, sagte ich. Schon seit Tagen spukte es mir im Hinterkopf herum, aber erst jetzt, in dem friedlichen, mit Sonnentupfen gesprenkelten Büro, fand sich die Gelegenheit, es zur Sprache zu bringen. »Als wir in der Schwarzen Bibliothek waren, hat Penelope doch mit einem Mann gesprochen … Sie hat ihm etwas gegeben – einen Holzkasten. Ich weiß nicht, ob ihr das auch gesehen habt?«


      »Ich nicht«, sagte Lockwood. »Musste ja den Kopf wegdrehen.«


      »Und ich war unter diesem winzigen Tisch eingequetscht«, kam es von George. »Wo ich draufgeschaut habe, willst du gar nicht wissen.«


      »Ich habe keine Ahnung, was in dem Kasten drin war«, fuhr ich fort, »aber außen drauf war ein Symbol gedruckt. George – erinnerst du dich noch an die komische Schutzbrille, die du Fairfax in Combe Carey Hall abgenommen hast?«


      »Ich erinnere mich nicht nur daran …«, George wühlte auf einer besonders chaotischen Ecke seines Schreibtischs herum, »… ich habe das Ding sogar hier.« Er hielt die Brille hoch, ein plumpes Teil aus Gummi und Leder mit gewölbten Froschaugengläsern. Wir hatten sie in den letzten Monaten immer wieder mal begutachtet, waren aber nicht schlau daraus geworden.


      »Sieh dir bloß deinen Schreibtisch an!«, schimpfte ich. »Du bist genau wie Joplin … Ja, hier – seht ihr die kleine Harfe auf dem Glas? Das gleiche Zeichen war auch auf Penelope Fittes’ Kasten gedruckt.«


      Lockwood und George schauten es sich an. »Merkwürdig. Es ist kein Logo einer mir bekannten Firma«, sagte Lockwood. »Vielleicht irgendeine interne Abteilung von Fittes, George?«


      »Nein. Jedenfalls keine offizielle. Wenn ich so drüber nachdenke, war diese ganze Zusammenkunft irgendwie seltsam. Worüber haben Mrs Fittes und dieser Typ überhaupt gesprochen? Über irgendeine Gruppe oder so? Ich hab da unten, wo ich gehockt hab, nicht allzu viel mitgekriegt.« Er nahm seine neue Brille ab und führte sie in Richtung Pulloversaum, überlegte es sich dann aber anders und setzte sie wieder auf.


      »Schon in Ordnung«, sagte ich. »Du darfst dir die Brille am Pulli abputzen. Und du bist auch nicht wie Joplin, ehrlich.«


      Lockwood suchte sich die nächste Schokoschnitte aus und nickte. »Kein bisschen. Joplin war ein schräger Soziopath ohne Freunde, der krankhaft vom Tod fasziniert war – du dagegen …« Er hielt mir den Teller hin. »Auch noch eine, Luce?«


      »Nein, danke.«


      »Ich dagegen …?«, soufflierte George.


      Lockwood grinste. »Tja … du hast immerhin mindestens zwei Freunde, oder?« Er reichte den Teller weiter. »Wobei mir einfällt, dass ich noch etwas anderes sagen wollte.«


      George sah mich an. »Jetzt würgt er mir bestimmt noch eins rein.«


      »Ich glaube eher, dass er noch ein bisschen mit seinem Kampf gegen Winkmans Leute prahlen will – dem Kampf, den wir nicht gesehen haben.«


      »Das wird’s sein. Inzwischen heißt es wahrscheinlich, dass er ganz allein vier von den Schlägertypen fertiggemacht hat.«


      Lockwood hob die Hand. »Nein, es sind immer noch drei, von denen einer allerdings ausgesprochen bullig und behaart war. Es geht vielmehr um Folgendes«, fuhr er fort. »Ich habe noch mal über diesen Fall nachgedacht. Die ganze Zeit über waren alle von den geheimnisvollen Kräften des Spiegels besessen – Joplin, Kipps, wir. Es hatte uns alle gepackt. Sogar Barnes. Winkman ist anscheinend der Einzige, der einen kühlen Kopf bewahrt hat, denn ihm waren die Fähigkeiten des Spiegels ziemlich egal. Er wollte ihn einfach nur zu Geld machen, weil er begriffen hatte, dass das Wertvolle an dem Spiegel das Geheimnis war, das ihn umgab.« Er blickte auf den Tisch, als müsste er seine Gedanken ordnen. »Wie auch immer, um es kurz zu machen …«


      »Du kannst es ja mal versuchen«, warf ich ein, zwinkerte George zu und biss von meiner Schokoschnitte ab.


      »… um es kurz zu machen: Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass Geheimnisse nichts als Ärger mit sich bringen. Es gibt einfach viel zu viele davon, und sie machen alles nur schlimmer statt besser. Ich habe also einen Entschluss gefasst und möchte euch etwas zeigen.«


      Ich hörte auf zu kauen.


      »Oh Gott, du hast doch nicht etwa irgendwelche peinlichen Tätowierungen, oder?«, fragte George. »Ich hab grade erst die von Carver einigermaßen verdaut.«


      »Nein, es geht nicht um Tätowierungen«, antwortete Lockwood. Er lächelte, aber das Lächeln wirkte traurig. »Falls ihr nichts anderes vorhabt, würde ich es euch gern jetzt zeigen.«


      Er stand auf und ging zum Ausgang des Büros hinüber. George und ich sagten nichts mehr, sondern standen ebenfalls auf und folgten ihm. George sah mich fragend an, und ich merkte, dass meine Hände zitterten.


      Wir verließen das Büro mit seinen Schreibtischen und schrägen Sonnenstrahlen. Wir gingen die eiserne Wendeltreppe hoch, an den Wäschekörben und den Leinen vorbei, auf denen die gewaschene Wäsche trocknete, und tauchten in der Küche auf, wo noch das schmutzige Geschirr vom Vorabend stand. Wir traten in die Diele hinaus, wo sich ein nagelneuer arabischer Läufer bis zur Haustür erstreckte. Wir gingen unter den an der Wand hängenden Masken und Geisterfängern vorbei bis zur Treppe und dann weiter nach oben. Das Durcheinander auf dem Kleiderständer, das Wohnzimmer, die offene Tür zur Bibliothek … Meine Sinne nahmen das alles deutlich wahr. Dieser ganze Kram machte unseren gemeinsamen Haushalt aus – es waren ganz normale, vertraute Dinge, deren Bedeutung sich im nächsten Augenblick ändern konnte, kaum merklich, aber unwiderruflich, je nachdem, was wir gleich zu sehen bekämen.


      Der Flur im ersten Stock, in dem es nur ein schmales Fenster gibt, war so düster und dämmrig wie immer. Die Türen zu unseren Zimmern waren geschlossen. Wie üblich verunzierte eins von Georges feuchten Duschhandtüchern den Heizkörper. Von irgendwoher klang durch ein offenes Fenster Vogelgezwitscher herein, sehr melodisch und sehr laut.


      Lockwood blieb vor der verbotenen Tür stehen. Er steckte die Hände in die Hosentaschen. »Da wären wir«, sagte er. »Es ist schon eine Weile her, seit ich euch beide durchs Haus geführt habe, und … na ja, der Rundgang war nie so richtig abgeschlossen. Ich dachte, ihr habt vielleicht Lust, hier mal einen Blick reinzuwerfen.«


      Wir betrachteten die unauffällige Tür. Der verblasste Umriss des abgezogenen Aufklebers sah aus wie immer. »Na ja, schon …«, fing ich an. »Aber nur, wenn du …«


      Er nickte. »Ihr könnt einfach die Klinke runterdrücken und reingehen.«


      »Gibt es denn kein Geheimschloss oder so was?«, fragte George. »Ich hatte immer gedacht, dass hier vielleicht eine ausgeklügelte Falle eingebaut ist – zum Beispiel eine Art Guillotine, die runtersaust, wenn man über die Schwelle tritt. Nichts dergleichen? Ist meine Fantasie mit mir durchgegangen?«


      »Sieht so aus. Da ist nichts. Ich habe euch beiden einfach nur vertraut.«


      Wir schauten die Tür an.


      »Weißt du, Lockwood«, sagte ich plötzlich, »die Sache mit den Geheimnissen könnte man auch andersrum sehen – dass nämlich die Neugier der anderen das Problem ist. Im Grunde kann es dir doch egal sein, ob wir neugierig sind oder nicht. Wenn du dein Geheimnis lieber für dich behalten willst, gibt es keinen Grund, uns einzuweihen.«


      Da war es wieder, das alte Lockwood-Lächeln. Sofort wurde es deutlich heller im Flur. »Schon in Ordnung. Ich denke sowieso schon eine ganze Weile darüber nach. Irgendwie bin ich nie dazu gekommen. Aber als der Schädel anfing, dir diesbezüglich irgendwelchen Unsinn einzureden, Luce, wurde mir klar, dass es höchste Zeit ist. Wie auch immer – darf ich bitten?«


      * * *


      Der Schädel war in vieler Hinsicht ein Lügner und Betrüger, aber es kam genauso gut vor, dass er die Wahrheit sagte. Er hatte uns verraten, wo sich Bickerstaffs Aufzeichnungen befanden, nur zufälligerweise vergessen, den Geist zu erwähnen, der dort auf der Lauer lag. In Kensal Green hatte er mir geholfen, in die Katakomben hinunterzugelangen, und sich anschließend diebisch gefreut, als ich beinahe gestorben wäre. Mit anderen Worten: Seine Wahrheiten bargen Gefahren. Und auch was diesen Raum betraf, hatte er die Wahrheit gesagt.


      Als Lockwood die Tür aufzog, sahen wir, dass sie auf der Innenseite mit sorgfältig auf das Holz genagelten Eisenblechstreifen gesichert war. Sie sollten die übernatürliche Strahlung bannen, die jetzt mit Macht nach draußen drängte.


      Vor das Fenster gegenüber der Tür war ein schwerer Vorhang gezogen, der das Tageslicht aussperrte und das Zimmer im Dunkeln ließ. Die stickige Luft roch betäubend nach Lavendel.


      Anfangs konnte ich so gut wie gar nichts erkennen. Aber als George und ich eine Weile auf der Schwelle gestanden hatten, sahen wir allmählich die vielen silbernen Schutzamulette blinken, die an den Wänden des Schlafzimmers hingen.


      Unsere Augen stellten sich auf das Dämmerlicht ein und wir schauten uns in dem kleinen Raum um. Und dann spürte ich, wie der Boden unter meinen Füßen wegkippte, als wäre ich plötzlich auf hoher See. George räusperte sich vernehmlich. Ich streckte die Hand aus und hielt mich an seinem Arm fest.


      Lockwood stand ein Stück hinter uns und wartete.


      Ich fand als Erste die Sprache wieder. »Deine Eltern?«


      »Knapp daneben«, sagte Anthony Lockwood. »Meine Schwester.«


      Ende


      


      

    

  


  
    
  


  
    
      


      * Geister vom TYP EINS


      ** Geister vom TYP ZWEI


      Abwehrmittel – Die drei grundlegenden Mittel, in der Reihenfolge ihrer Wirksamkeit, sind Silber, Eisen und Salz. Auch Lavendel gewährt einen gewissen Schutz, ebenso wie helles Licht und fließendes Wasser.


      Agentur – Unternehmen, die sich auf die Bekämpfung und Vernichtung von Geistern spezialisiert haben. Allein in London gibt es Dutzende davon. Die beiden größten, die Agentur Fittes und die Agentur Rotwell, haben Hunderte von Mitarbeitern. Die kleinste, Lockwood & Co., verfügt über genau drei. Die meisten Agenturen werden von einem erwachsenen Berater geführt, aber alle sind in hohem Maße von Kindern mit ausgeprägten übersinnlichen Gaben abhängig.


      Alb** – Ein gefährlicher Geist Typ Zwei. Albe sind den Wiedergängern verwandt in Stärke und Verhaltensmustern, sehen aber viel grausiger aus. Ihre Erscheinung zeigt den Verstorbenen als Leiche: schauerlich und eingefallen, grauenhaft abgemagert, gelegentlich verwest und von Würmern zersetzt. Albe erscheinen häufig auch als Skelette. Sie verursachen eine schwere Form der Geisterstarre. Siehe auch Blutrippe.


      Anderlicht – Ein unheimliches, unnatürliches Licht, das von einigen Erscheinungen ausgeht.


      Artefaktjäger – Jemand, der Quellen und andere übernatürlich aufgeladene Gegenstände ausfindig macht und auf dem Schwarzmarkt verkauft.


      Aura – Der Schimmer oder Glanz, der viele Erscheinungen umgibt. Die meisten Auren sind recht schwach und am besten aus dem Augenwinkel wahrzunehmen. Sehr kräftige, strahlende Auren bezeichnet man als Anderlicht. Manche Geister, wie auch die Schwarzen Wiedergänger, sind von einer dunklen Aura umgeben – schwärzer als die schwärzeste Nacht.


      BEBÜP – Behörde zur Erforschung und Bekämpfung Übersinnlicher Phänomene. Eine Regierungseinrichtung, die sich dem Problem widmet. Sie geht dem Wesen der Geister auf den Grund, versucht, die gefährlichsten zu vernichten, und überwacht das Treiben der vielen konkurrierenden Agenturen.


      Besucher – Siehe Geist


      Bleicher Stinker* – Ein Geist vom Typ Eins, der ein widerliches Miasma verströmt, einen Geruch nach Moder und Verwesung. Als bestes Abwehrmittel gegen ihn gelten brennende Lavendelstäbchen – je mehr, desto besser.


      Blutrippe** – Eine seltene und höchst unerfreuliche Art Geist, die sich als blutiger Leichnam ohne Haut, mit hervortretenden Augäpfeln und einem Grinsegebiss manifestiert. Bei Agenten gar nicht sehr beliebt. Manche Behörden ordnen sie offiziell als Abart des Albs ein.


      Brabbler* – Ein schwacher, substanzloser Geist des Typs Eins, bekannt für sein monotones irres Glucksen und Kichern, das sich immer so anhört, als erklänge es direkt hinter einem.


      Degen – Die offizielle Waffe aller Agenten, die übersinnliche Phänomene untersuchen. Manchmal sind die Spitzen der Eisenklingen mit Silber ummantelt.


      Eckensteher* – Bezeichnung für Lauerer oder Waberer, die sich in Eingängen, Torbögen oder engen Gassen herumdrücken. Ein ganz gewöhnlicher städtischer Geist.


      Eisen – Ein althergebrachter und wichtiger Schutz gegen Geister aller Art. Die gemeine Bevölkerung schützt ihre Häuser daher mit eisernen Verzierungen und trägt es in Form von Schutzamuletten bei sich. Agenten führen eiserne Degen und Ketten mit sich, die sie zum Schutz und Angriff gleichermaßen nutzen.


      Eishauch – Der jähe Temperaturabfall, der eintritt, sobald ein Geist in der Nähe ist. Eines der vier Anzeichen einer nahe bevorstehenden Manifestation; die anderen sind Maladigkeit, Miasma und das Kriechende Grauen. Der Eishauch kann sich auf ein großes Gebiet erstrecken oder an besonderen »kalten Punkten« isoliert auftreten.


      Eiskalte Jungfrau* – Eine nebelhafte weibliche Erscheinungsform, die meist in altmodische Roben gewandet und verschwommen in größerer Entfernung erscheint. Eiskalte Jungfrauen verursachen Anwandlungen von Melancholie und Maladigkeit, kommen den Menschen aber nur selten nahe. Siehe auch: Schwebende Braut.


      Ektoplasma – Eine seltsame, wandlungsfähige Substanz, aus der sich die Geister bilden. Bei hoher Konzentration sehr gefährlich für Lebende. Siehe auch: Geisterblut.


      Erscheinung – Die Gestalt, die ein Geist während seiner Manifestation annimmt. Für gewöhnlich imitieren Erscheinungen die Gestalt des Verstorbenen, gelegentlich bekommt man es aber auch mit Tieren und Gegenständen zu tun. Einige können recht ungewöhnlich sein. Der jüngst an den Limehouse Docks aufgetauchte Wiedergänger manifestierte sich als grünlich schimmernde Königskobra und der berüchtigte Schrecken der Bell Street erschien in der Gestalt einer Lumpenpuppe. Die meisten Geister können ihre Gestalt nicht verändern. Wandler sind die Ausnahme von der Regel.


      Fittes’ Leitfaden für Agenten – Berühmtes Agenten-Standardwerk, verfasst von Marissa Fittes, der Gründerin der ersten übersinnlichen Agentur Großbritanniens.


      Flimmerer* – Ein kaum wahrnehmbarer Geist vom Typ Eins, der sich lediglich als durch die Luft huschende Flecken von Anderlicht manifestiert. Man kann ihn gefahrlos berühren und sogar durch ihn hindurchgehen.


      Freie Sensible – Anders als bei Agenturen und der Nachtwache angestellte Sensible bieten diese übersinnliche Dienstleistungen an, ohne sich einer direkten Begegnung mit Besuchern auszusetzen.


      Fühlender – Die übersinnliche Begabung, die Schwingungen eines Gegenstandes zu empfangen, der mit einem Todesfall oder einer Heimsuchung in Verbindung steht. Diese Schwingungen können visuelle Bilder, Geräusche oder andere sinnliche Assoziationen hervorrufen. Eine der drei primären Formen übersinnlich Begabter.


      Gabe – Die Fähigkeit, Geister zu sehen, zu hören oder auf andere Weise wahrzunehmen. Viele Kinder, wenn auch nicht alle, werden mit einem gewissen Ausmaß an übersinnlichen Gaben geboren. Diese Fähigkeit nimmt mit dem Älterwerden ab, kann in einigen Erwachsenen jedoch immer noch schlummern. Kinder mit einer überdurchschnittlichen Gabe schließen sich der Nachtwache an. Außergewöhnlich begabte Kinder arbeiten üblicherweise in einer Agentur. Die drei primären Formen übersinnlich Begabter sind die Schauenden, die Hörenden und die Fühlenden.


      Galgenalb** – Bösartiger Untertypus des Albs, den man an ehemaligen Hinrichtungsstätten antrifft. Der berühmteste von ihnen ist Opa Knickhals, der in der Gegend um den alten Galgen von Tyburn drei Agenten auf einmal umbrachte.


      Galgenstein – Ein Stein, mit dem ein Galgengerüst gestützt wurde. Oft letztes Relikt einer Hinrichtungsstätte.


      Geist – Die Seele eines Verstorbenen. Geister sind so alt wie die Geschichte der Menschheit, sie treten jedoch seit einigen Jahrzehnten aus unbekannten Gründen gehäuft auf. Es gibt viele verschiedene Klassifizierungen, die sich jedoch in drei Grundtypen einteilen lassen (siehe Typ Eins, Typ Zwei, Typ Drei). Besucher halten sich immer in der Nähe einer Quelle auf, die oft der Ort ihres Todes ist. Am stärksten sind sie nach Einbruch der Dunkelheit, besonders zwischen Mitternacht und zwei Uhr früh. Die meisten kümmern sich nicht um die Lebenden, einige treten jedoch eindeutig feindselig auf.


      Geisterblut – Ektoplasma in hochkonzentrierter, zähflüssiger Form. Es brennt sich durch viele Materialien und lässt sich nur in Silberglas-Gefäßen sicher aufbewahren.


      Geisterglas – Ein Gefäß aus Silberglas zur sicheren Aufbewahrung einer aktiven Quelle.


      Geisterlampe – Eine elektrische Straßenlampe, die zur Abschreckung von Geistern besonders grelles Licht aussendet. Die meisten sind mit Blenden vor den Glaslinsen ausgestattet, welche sich nachts in Intervallen öffnen und schließen.


      Geisternebel – Ein dünner grünweißer Nebel, der gelegentlich bei einer Manifestation auftritt. Er bildet sich womöglich aus Ektoplasma und ist kalt und unangenehm, aber letzendlich kann man gefahrlos damit in Berührung kommen.


      Geistersekte – Eine Gruppe von Personen, die aus verschiedenen Gründen ein ungesundes Interesse an der Rückkehr der Toten hegt.


      Geistersieche – Die Auswirkung körperlichen Kontakts mit einer Erscheinung und die tödlichste Gefahr, die von einem aggressiven Geist ausgeht. Diese Krankheit beginnt mit dem Gefühl einer stechenden, überwältigenden Kälte, dann breitet sich die Geistersieche rasch in Form eisiger Taubheit im ganzen Körper aus. Die Opfer verfärben sich bläulich und ihre Körper schwellen unnatürlich an. Ein Organ nach dem anderen versagt. Ohne rasche medikamentöse Behandlung verläuft die Geistersieche üblicherweise tödlich.


      Geisterstarre – Ein gefährlicher Zustand, der von Geistern des Typs Zwei ausgelöst wird, womöglich eine Spielart der Maladigkeit. Den Opfern wird jeder Wille entzogen, sie befällt eine abgrundtiefe Verzweiflung. Ihre Muskeln scheinen schwer wie Blei zu sein, sie können sich kaum mehr bewegen oder denken. Auf diese Weise sind sie dem sich nähernden hungrigen Geist hilflos ausgeliefert …


      Griechisches Feuer – Eine andere Bezeichnung für Leuchtbomben. Frühe Varianten dieser Waffen wurden schon zu Zeiten der alten Griechen oder des Byzantinischen Reiches eingesetzt.


      Heimsuchung – Siehe Manifestation


      Hörender – Eine der drei primären Formen übersinnlich Begabter. Sensible mit dieser Fähigkeit sind in der Lage, die Stimmen der Toten wahrzunehmen, den Nachhall vergangener Ereignisse und andere übernatürliche Geräusche, die bei Heimsuchungen auftreten.


      Katafalk – Eine hydraulisch funktionierende Vorrichtung, mit deren Hilfe man Särge in eine Katakombe hinunterbefördert.


      Katakombe – Zu Bestattungszwecken genutzte unterirdische Kammer. In London eher unüblich. Die wenigen dort vorhandenen Katakomben sind nach dem Ausbruch des Problems gänzlich außer Gebrauch gekommen.


      Kettennetz – Ein aus feinen Silbergliedern gewebtes Netz, die flexible Variante einer Plombe.


      Kreischer** – Ein gefürchteter Geist Typ Zwei, der in der Lage ist, jede Art der Erscheinung anzunehmen – sichtbar oder auch unsichtbar. Kreischer stoßen grässliche, übernatürliche Schreie aus, die gelegentlich den Zuhörer so vor Schreck erstarren lassen, dass er in eine Geisterstarre verfällt.


      Kriechendes Grauen – Das Gefühl unerklärlichen Grauens, das sich im Vorfeld einer Manifestation einstellt. Tritt oft in Begleitung von Eishauch, Miasma und Maladigkeit auf.


      Lauerer* – Ein Geist vom Typ Eins, der sich reglos im Dunkeln verborgen hält, sich nie den Lebenden nähert, aber Beklemmung und Kriechendes Grauen verursacht.


      Lavendel – Der kräftige und blumige Duft dieser Pflanze hält angeblich böse Geister fern. Viele Menschen tragen zu diesem Zweck getrocknete Zweiglein bei sich oder verbrennen sie, um den beißenden Rauch freizusetzen. Agenten führen gelegentlich kleine Flakons mit Lavendelwasser zum Einsatz gegen schwächere Geister des Typs Eins bei sich.


      Leuchtbomben – Ein Metallbehälter mit einem zerbrechlichen Glasverschluss, der Magnesium, Eisen, Salz, Schießpulver und einen Zündmechanismus enthält. Eine wichtige Agenten-Waffe gegen aggressive Geister.


      Leuchtender Knabe** – Ein verführerisch anzusehender Geist vom Typ Zwei, der sich als wunderschöner Jüngling (seltener auch als junges Mädchen) manifestiert und von kaltem, loderndem Anderlicht umflossen wird.


      Maladigkeit – Ein Gefühl von Mutlosigkeit und Trägheit, das sich eines Menschen in der Regel bemächtigt, wenn ein Geist naht. Im Extremfall kann sie sich zu der gefährlichen Geisterstarre auswachsen.


      Manifestation – Eine Geistererscheinung. Kann in Begleitung aller möglichen übersinnlichen Phänomene auftreten, darunter Geräusche, Gerüche, eigenartige Empfindungen, sich bewegende Gegenstände, Temperaturstürze und die Wahrnehmung von Erscheinungen.


      Mauerklopfer* – Ein uninteressanter Geist vom Typ Eins, der außer Klopfen nicht viel kann.


      Miasma – Ein übler Dunst, meist verbunden mit unangenehmen Gerüchen und Geschmacksempfindungen, die sich bei einer bevorstehenden Manifestation einstellen. Oft in Verbindung mit Kriechendem Grauen, Maladigkeit und Eishauch.


      Nachtwache – Gruppen von Kindern, die für große Firmen oder örtliche Verwaltungen arbeiten und Fabriken, Bürogebäude und öffentliche Einrichtungen nach Einbruch der Dunkelheit bewachen. Die Kinder der Nachtwachen dürfen zwar keine Degen tragen, haben jedoch lange Speere mit Eisenspitzen bei sich, um Erscheinungen abwehren zu können.


      Ort des Verschwindens – Die genaue Stelle, an der sich ein Geist am Ende einer Manifestation wieder dematerialisiert. Meist ein ausgezeichneter Hinweis auf den Sitz der Quelle.


      Phantasma** – Alle Geister vom Typ Zwei, die eine flüchtige, körperlose und durchsichtige Form haben. Ein Phantasma ist bis auf seine blassen Umrisse und ein paar Details des Gesichts und der Gestalt nahezu unsichtbar. Trotz seiner unwirklichen Erscheinung steht es dem kräftiger wirkenden Alb an Aggressivität in nichts nach – und ist umso gefährlicher, weil es so schwer auszumachen ist.


      Phantom – Siehe Geist


      Plasma – Siehe Ektoplasma


      Plombe – Ein aus Silber oder Eisen bestehender Gegenstand, in dem eine Quelle aufbewahrt oder gesichert wird, damit der Geist nicht mehr daraus entweichen kann.


      Poltergeist** – Ein mächtiger und zerstörerischer Geist vom Typ Zwei. Poltergeister geben starke Wellen übersinnlicher Energie von sich, die sogar schwere Gegenstände anheben können. Sie bilden keine Erscheinungen aus.


      Problem – Die Welle epidemisch auftretender Heimsuchungen, die Großbritannien seit nunmehr einigen Jahrzehnten überschwemmt.


      Quelle – Der Gegenstand oder Ort, durch den ein Geist die Welt betritt, und Sitz dessen, was von seiner Seele noch übrig ist.


      Salz – Ein weitverbreitetes Abwehrmittel gegen Geister des Typs Eins. Weniger wirkungsvoll als Eisen und Silber, aber billiger als diese und in fast jedem Haushalt verfügbar.


      Salzbomben – Eine kleine salzgefüllte Kugel zum Werfen, die beim Aufprall zerplatzt und das Salz in alle Richtungen versprengt. Wird von Agenten eingesetzt, um schwächere Geister auf Abstand zu halten. Wenig nützlich bei mächtigeren Wesen.


      Salzpistole – Eine Vorrichtung, die in einem größeren Umkreis einen feinen Salzwassernebel versprüht. Eine nützliche Waffe gegen Geister vom Typ Eins, die zunehmend von größeren Agenturen eingesetzt wird.


      Sanatorium – Klinik für Patienten mit chronischen Erkrankungen.


      Schauender – Die Fähigkeit, Erscheinungen und andere übersinnliche Phänomene optisch wahrzunehmen, wie zum Beispiel den Todesschein. Eine der drei primären Formen übersinnlich Begabter.


      Schemen* – Ein gewöhnlicher Typ-Eins-Geist und vermutlich der am weitesten verbreitete Besucher. Schemen können so massiv daherkommen wie Wiedergänger oder so durchscheinend wie Phantasmen, verfügen aber nicht über deren gefährliche Intelligenz. Schemen scheinen die Anwesenheit Lebender nicht wahrzunehmen und sind in unveränderlichen Verhaltensmustern gefangen. Sie strahlen Verlust- und Trauergefühle aus, zeigen aber nur selten Zorn oder andere stärkere Emotionen. Sie erscheinen fast immer in menschlicher Gestalt.


      Schimäre** – Ein seltener und lästiger Geist, der in Gestalt einer dem Betrachter üblicherweise bekannten, lebenden Person erscheint. Sie sind nur selten aggressiv, aber die Furcht und Verwirrung, die sie hervorrufen, sind so heftig, dass die meisten Fachleute sie als Geister vom Typ Zwei klassifizieren, gegenüber denen äußerste Vorsicht geboten ist.


      Schlackerer** – Eine unförmige Geistervariante vom Typ Zwei, die üblicherweise mit menschlichem Kopf und Oberkörper erscheint, aber ohne erkennbare Arme und Beine. Zusammen mit Alben und Blutrippen eine der unerfreulichsten Erscheinungen überhaupt. Wird oft von starkem Miasma und Kriechendem Grauen begleitet.


      Schleicher* – Ein Geist Typ Eins, der sich zu den Lebenden hingezogen fühlt, ihnen in gewisser Entfernung folgt, sich aber nicht nahe heranwagt. Agenten, die Hörende sind, nehmen oft das Schlurfen seiner knochigen Füße sowie sein trostloses Seufzen und Stöhnen wahr.


      Schutzamulett – Ein Gegenstand, in der Regel aus Eisen oder Silber, der dazu dient, Geister fernzuhalten. Kleinere Amulette können auch als Schmuckstücke getragen werden, die größeren, am Haus angebrachten, sind häufig ähnlich dekorativ.


      Schwarm – Eine ganze Gruppe Geister auf einem klar umrissenen, begrenzten Raum.


      Schwarzer Wiedergänger** – Eine furchterregende Geistervariante des Typs Zwei, die sich als wabernde Schwärze manifestiert. Gelegentlich lässt sich die Erscheinung im Zentrum erahnen, manchmal aber gleicht sie in ihrer Undurchdringlichkeit und Formlosigkeit einer schwarzen Wolke, die sich auf die Größe eines pulsierenden Herzens zusammenziehen kann oder blitzschnell den ganzen Raum ausfüllen.


      Schwebende Braut* – Ein weiblicher Geist vom Typ Eins, eine Variante der Eiskalten Jungfrau. Sie erscheint üblicherweise ohne Kopf, ihr können aber auch andere Körperteile fehlen. Manche sind auf der Suche nach ihren verlorenen Gliedmaßen, andere halten diese an sich gedrückt oder recken sie anklagend in die Höhe. Benannt sind sie nach den Geistern zweier königlicher Bräute, die im Hampton Court Palace geköpft wurden.


      Sensibler – Jemand, der mit einer außergewöhnlich großen übersinnlichen Gabe gesegnet ist.


      Silber – Ein wichtiger und wirksamer Schutz gegen Geister. Von vielen Menschen in Form von Schutzamuletten als Schmuck getragen. Agenten nutzen es zum Beschichten ihrer Degen und als entscheidenden Bestandteil ihrer Plomben.


      Silberglas – Ein besonders geistersicheres Glas, in dem Quellen aufbewahrt werden.


      Sperrstunde – Als Reaktion auf das Problem hat die Britische Regierung in den meisten besiedelten Gegenden nächtliche Sperrstunden eingeführt. Während ihrer Dauer, zwischen Einbruch der Dämmerung und dem Morgengrauen, ist die Bevölkerung gehalten, sich in ihren durch Abwehrmittel geschützten Häusern aufzuhalten. In vielen Städten werden Beginn und Ende durch die Sperrstundenglocke verkündet.


      Sperrstundenglocke – Große eiserne Glocken, die die nächtliche Ausgangssperre ankündigen. Werden bei ernst zu nehmenden Geisterepidemien eingesetzt. Von der Regierung eingeführte Maßnahme, die in kleineren Städten und Gemeinden eine preisgünstigere Alternative zu den Geisterlampen darstellt.


      Streuner** – Ein seltener Typ-Zwei-Geist, häufig anzutreffen in abgelegenen und gefährlichen Gegenden, ausschließlich im Freien. Erscheint häufig in der Gestalt eines zarten Kindes – jenseits eines Sees oder einer Schlucht in der Ferne auszumachen. Kommt den Lebenden nie sehr nah, löst dennoch eine besonders schwere Form der Geisterstarre aus, die jeden im Umkreis augenblicklich überwältigt. Opfer von Streunern stürzen sich, im Wunsch, allem ein Ende zu setzen, häufig von einem Kliff oder ertränken sich.


      Todesschein – Ein Rest von Energie, der an der Stelle zurückbleibt, an der jemand gestorben ist. Je gewaltsamer der Tod, desto heller der Todesschein, der jahrelang anhalten kann.


      Typ Eins – Die schwächste, häufigste und ungefährlichste Geisterklasse. Geister vom Typ Eins sind sich ihrer Umgebung kaum bewusst und oft in einem einzigen, sich wiederholenden Verhaltensmuster gefangen. Zu dieser Klasse zählt man: Schemen, Waberer, Lauerer und Schleicher. Siehe auch Eiskalte Jungfrau, Brabbler, Schwebende Braut, Bleicher Stinker, Flimmerer, Eckensteher und Mauerklopfer.


      Typ Zwei – Die gefährlichste Klasse, denn Geister vom Typ Zwei sind stärker als die vom Typ Eins und verfügen über eine gewisse Restintelligenz. Sie nehmen die Lebenden wahr und versuchen gelegentlich, ihnen Schaden zuzufügen. Die am weitesten verbreiteten Variationen des Typs Zwei sind: Wiedergänger, Phantasmen und Albe. Siehe auch: Wandler, Poltergeist, Blutrippe, Schimäre, Leuchtender Knabe, Kreischer und Streuner.


      Typ Drei – Sehr seltene Geisterklasse, die zuerst von Marissa Fittes gemeldet wurde und seither Gegenstand heftiger Kontroversen ist. Dieser Typus kann angeblich ohne Einschränkungen mit den Lebenden kommunizieren.


      Waberer* – Ein harmloser, eher lästiger Geist der gewöhnlichen Typ-Eins-Variante. Waberern scheint die Kraft abzugehen, eine beständige Erscheinung auszubilden, und daher manifestieren sie sich als formlose, schwach schimmernde Nebelschwaden. Waberer verursachen keine Geistersieche, selbst wenn man mitten durch sie hindurchläuft – vermutlich, weil ihr Ektoplasma so diffus ist. Sie verursachen primär Eishauch, Miasma und Unwohlsein.


      Wandler** – Ein seltener Geist vom Typ Zwei, der über die Fähigkeit verfügt, während einer Manifestation seine Erscheinung zu verändern.


      Wasser, fließend – Schon in grauer Vorzeit wurde beobachtet, dass Geister davor zurückschrecken, fließendes Wasser zu überqueren. Heutzutage wird dieses Wissen wieder gegen sie eingesetzt. In London schützt ein Netz künstlicher Kanäle und Wasserrinnen die Haupteinkaufsstraßen. In kleinerem Maßstab nutzen manche Hausbesitzer kleine Abwassersysteme um ihre Anwesen, in die sie das Regenwasser leiten.


      Wiedergänger** – Der am häufigsten in Erscheinung tretende Geist des Typs Zwei. Ein Wiedergänger nimmt immer eine deutliche Erscheinung an, die in manchen Fällen fast körperlich wirken kann. In der Regel ist sie ein exaktes Abbild des Verstorbenen kurz vor oder während seines Todes. Wiedergänger sind weniger durchscheinend als Phantasmen und weniger scheu als Albe, aber ebenso variabel. Viele verhalten sich im Umgang mit den Lebenden harmlos oder gar gutartig; womöglich sind sie zurückgekehrt, um ein Geheimnis zu lüften oder ein begangenes Unrecht wiedergutzumachen. Nichtsdestoweniger verhalten sich einige feindlich und suchen aufdringlich menschlichen Kontakt. Diese sollte man um jeden Preis meiden.


      

    

  


  
    
      


      Bonusmaterial

      Ein paar Fragen an Jonathan Stroud

      zu Lockwood & Co.
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      Sind Sie eher ein Frühaufsteher oder eine Nachteule? Und welches ist davon die bessere Zeit, um über Geister zu schreiben?


      Bei mir ist es ganz sicher der Morgen. Dann sind meine Sinne am wachsten und ich kann leichter in die von mir geschaffene Welt eintauchen. Wenn ich das tue, bin ich so konzentriert, dass ich die Umwelt komplett ausblenden kann. Also, selbst wenn das Morgenlicht durch mein Fenster fällt, kann ich mich ganz woanders aufhalten, zum Beispiel mit Lockwood und seinen Freunden über einen nebligen Friedhof stromern.


      Entwerfen Sie vor dem Schreiben eine Handlungsübersicht, an der Sie dann festhalten, oder ist es eher so, dass die Charaktere sich beim Schreiben entwickeln und die Richtung beeinflussen?


      Beides trifft zu, und beides sind wichtige Faktoren für das Gelingen eines Buches. Ich finde, dass es wichtig ist, zu Beginn eine Vorstellung zu haben – eine Art Straßenkarte, die mich daran erinnert, wo es langgeht –, aber im Bewusstsein, dass ich früher oder später davon abweiche. Die besten Ideen entstehen häufig erst beim Schreiben, wenn zum Beispiel auf einmal eine Figur etwas Unerwartetes vorschlägt, etwa einen bislang noch nicht erwähnten Ort, dessen Entwicklung dann der Handlung eine andere Wendung gibt. Ich versuche immer, für solche Dinge offen zu sein und dann einfach meine Landkarte zu überarbeiten.


      Wenn Sie sich entscheiden müssten und eine Ihrer Figuren auswählen: Mit wem würden Sie am liebsten zusammenarbeiten, wen am liebsten mal bei einer Tasse Tee ausfragen?


      Alle drei Helden von Lockwood & Co. wären eine tolle Gesellschaft, genau deshalb schreibe ich ja so gern über sie. Wenn ich in eine von Geistern heimgesuchte Gruft steigen müsste, würde ich mich mit Lockwood an meiner Seite am wohlsten fühlen. Wenn ich eine besonders schwierige Nachforschung anstellen müsste, wäre George mit all seiner Klugheit und seinem Humor der perfekte Begleiter. Zum Tee allerdings würde ich Lucy einladen, denn sie ist spritzig, einfühlsam und natürlich, und sie würde mir nicht alle Donuts wegfuttern.


      Gab es beim Schreiben von Lockwood & Co. einen Unterschied dazu, wie es war, Bartimäus zu schreiben?


      Die Bartimäus-Bücher sind rund um den (sehr dominanten) Charakter meines Dschinns gebaut worden, während es bei Lockwood um ein Team geht. Das bedeutet, dass ich eine feinere Balance zwischen ihnen wahren muss: Ich darf keinem erlauben, die anderen in den Schatten zu stellen. Aber abgesehen davon unterscheidet sich auch das Schreiben der einzelnen Bücher innerhalb einer Serie immer wieder. Jedes hat seinen eigenen Charakter, erfordert seine eigenen Lösungen für die Anforderungen an Handlungsstruktur, Erzählton und Figurenidentität. Und es ist meine Aufgabe, diese Lösung jeweils zu finden …


      Lockwood spielt auch wieder in London, auch wenn es sich deutlich vom London der Bartimäus-Bücher unterscheidet und auch von dem realen London, das wir kennen. Was macht London in Ihren Augen so besonders, dass Sie erzählerisch immer wieder dorthin zurückkehren?


      London ist eine magische Stadt. Sie ist unendlich flexibel – groß genug und chaotisch genug, dass man jede beliebige Geschichte dort ansiedeln kann. Ich lasse meine Geschichten dort spielen, weil ich dort gelebt habe, sodass ich große Teile davon gut kenne, und zudem ist ihre gewaltige reale physische Lebendigkeit das perfekte Gegengewicht für fantastische Elemente. Als ich den ersten Bartimäus-Band schrieb, habe ich gemerkt, dass ich durch die Verwendung von realen Straßen und Plätzen die Kobolde, Afriten und Dschinns realer und glaubwürdiger machte. Ich denke, dieses Prinzip funktioniert bei Phantomen und Alben ebenso.


      Haben Sie je selbst eine Nacht in einem heimgesuchten Haus verbracht? War das gar die Inspiration für die Serie?


      Ich muss leider zugeben, dass ich (wissentlich) nie eine Nacht in einem heimgesuchten Haus verbracht habe. Ich sage »leider«, obwohl ich so eine Erfahrung vermutlich nervenzerfetzend gefunden hätte, selbst wenn gar nichts geschehen wäre. Denn für mich ist allein der Gedanke an Geister furchterregend, und ich denke, man muss gar nicht in ein wirkliches Geisterhaus gehen, um sich zu gruseln. Die schrecklichsten Heimsuchungen sind die, die unsere Fantasie in einem ganz gewöhnlichen Haus entstehen lässt, unserem eigenen zum Beispiel …


      Was waren Ihre liebsten Gespenstergeschichten als Kind? Wären die Geister darin eine echte Herausforderung für Lockwood & Co. gewesen?


      Ich war von allen möglichen Geistergeschichten und -legenden fasziniert, unter anderem der vom Brockengespenst im Harz, das sicher selbst Lockwood nur schwer hätte mit dem Degen aufspießen können. Am liebsten mochte ich die Gespenstergeschichten des britischen Autors M. R. James, dessen dünne, zottige, knochige Geister wunderbar eklig waren. Aber ich denke, Lockwood, Lucy und George hätten sie nicht aus der Fassung gebracht. Sie wären mit ihnen in Sekundenschnelle fertiggeworden.


      Werden Lockwood die Geheimnisse seiner Vergangenheit noch einholen? Und ist Geheimnisse zu wahren eine Art, seine Freunde zu schützen, oder eher die beste Voraussetzung, um eine Katastrophe heraufzubeschwören?


      Alle Geistergeschichten sind auch Krimis, in denen es darum geht, Geheimnisse der Vergangenheit aufzudecken. Lockwood ist sich der Vorteile und Gefahren beim Verheimlichen wichtiger Informationen wohl bewusst: Schließlich ist es sein Job, damit umzugehen. Was seine eigenen Geheimnisse angeht, führt ihn ja dieses Buch vielleicht an einen Wendepunkt. Wir werden sehen …


      Am Ende des Buches wird ja ein großes Geheimnis gelüftet (oder zumindest der Schleier darüber ein wenig gelüpft): Werden wir im nächsten Band erfahren, was es damit auf sich hat? Was erwartet Lockwood, Lucy und George im nächsten Abenteuer? Können Sie uns einen kleinen Hinweis darauf geben, wie Ihre Geschichte weitergeht?


      Eine wirklich gute Frage! Ihr werdet es wohl abwarten müssen!


      [image: 02215617Sttroud_Lockwood%26Co_SchwerteSchwarz.ai]


      

    

  


  
    
      


      [image: Stroud_9435%20sw.tif]

      © Random House / Maja Smend


      Jonathan Stroud wurde 1970 im englischen Bedford geboren. Er schreibt Geschichten, seit er sieben Jahre alt ist. Er arbeitete zunächst als Lektor für Kindersachbücher. Nachdem er seine ersten eigenen Kinderbücher veröffentlicht hatte, beschloss er, sich ganz dem Schreiben zu widmen. Er wohnt mit seiner Frau Gina, einer Grafikerin und Illustratorin von Kinderbüchern, und den gemeinsamen Kindern Isabelle und Arthur in der Nähe von London.


      Berühmt wurde er durch seine weltweite Bestseller-Tetralogie um den scharfzüngigen Dschinn Bartimäus, dessen Abenteuer in »Das Amulett von Samarkand«, »Das Auge des Golem«, »Die Pforte des Magiers« und »Der Ring des Salomo« erzählt werden.


      Bereits bei cbj erschienen:


      Lockwood & Co. – Die Seufzende Wendeltreppe


      Bartimäus – Das Amulett von Samarkand


      Bartimäus – Das Auge des Golem


      Bartimäus – Die Pforte des Magiers


      Bartimäus – Der Ring des Salomo


      Valley – Das Tal der Wächter


      Die Eisfestung


      Mehr über Lockwood & Co. unter: www.lockwood-und-co.de
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